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    Das Buch


    


    Corin ist der jüngste Sohn von König Bryant. Sechzehn Jahre wurde er außerhalb der Festung erzogen. Da taucht sein Vater auf und konfrontiert ihn mit der Entscheidung, sein Leben fortan am Königshof in Carbonn fortzusetzen. Dort lernt der Junge seinen älteren Bruder kennen, dem er nicht unähnlicher sein könnte. Und auch die Autorität des Königs lässt Corin sich zunehmend frühere Zeiten zurückwünschen. Er sehnt sich nach Freiheit und möchte sein Leben selbst gestalten. Doch Corin gehört zu einer Familie, der das magiebegabte Volk von Lindoras zur Treue verpflichtet ist. Deswegen verfolgt König Bryant eigene Pläne, die auch das Schicksal seines Jüngsten mit einschließen. Als Corin schließlich von seiner besonderen Gabe erfährt, steckt er bereits mitten in einem großen Abenteuer …


    Dies ist der Auftakt zur neuen Fantasy-Reihe von Amanda Laurie.



    


    

  


  
    Die Autorin


    


    Amanda Laurie lebt mit ihrer Familie in Sachsen. Am Rande eines kleinen Dorfes umgeben von viel Grün findet sie die Zeit und Inspiration, ihre Geschichten niederzuschreiben


    Im Februar 2013 erschien ihre Kurzgeschichtensammlung „Ein Hauch von Magie“, gefolgt von „Flucht durch die Wälder“ im Sommer 2013.


    Das vorliegende Buch ist ihr Romandebüt und zugleich der Auftakt ihrer neuen Fantasy-Reihe „Horizon“.


    


    Mehr Infos über die Autorin und ihre Bücher erhalten Sie auf der Homepage:


    


    www.amandalaurie.de
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    Kapitel 1


    


    Vermutlich zeugte es von der Naivität eines Neunjährigen, dass Corin bisher geglaubt hatte, seine aristokratische Abstammung hätte keinen Einfluss auf sein Leben. Hätte er geahnt, dass ihm diese erniedrigende Musterung bevorstehen würde, hätte er einen Weg gefunden, abwesend zu sein. Eine kräftige Hand umschloss soeben sein Kinn und drückte ihm den Kopf in den Nacken. So war er gezwungen, den Mann anzuschauen, der sich wenige Handbreit vor ihm aufgebaut hatte.


    Rauchgraue Augen unter schwarzen Brauen blickten ihn an. Die Nase war vermutlich einst gebrochen gewesen. Leicht gebogen ähnelte sie dem Schnabel eines Greifvogels. Genau genommen erinnerte Corin alles an dem Fremden an einen Adler. Angefangen bei dem selbstbewussten Auftreten des hochgewachsenen Mannes, über den arroganten Blick, mit dem er ihn maß, bis hin zu seiner Kleidung.


    Seine vornehmen Gewänder standen im Gegensatz zu dem bescheidenen Erscheinungsbild des Knaben. Dessen schlanke Statur wurde lediglich von braunen Lederhalbstiefeln, ockerfarbener Stoffhose und einem hellen Leinenhemd bedeckt. Die Kleidung war sauber, entbehrte jedoch jeglicher Eleganz. Es war die typische Gewandung eines Bauernjungen.


    Corin blickte dem Mann unerschrocken entgegen. Um nichts in der Welt wollte er dem Fremden zeigen, wie ihm das Herz in der Brust hämmerte. Seine Hände, die er an den Seiten zu Fäusten ballte, fühlten sich feucht an. Seine Beine erinnerten an die Konsistenz von Haferbrei und hielten ihn nur mühsam aufrecht.


    Am liebsten wäre er davongerannt, so sehr wünschte er sich an einen anderen Ort. Egal wohin, Hauptsache fort von diesem Mann. Lediglich die Furcht, sein zitternder Körper könnte ihm den Gehorsam verweigern und damit zum Gespött der Männer machen, hielt ihn ab. Corin stand starr und beugte sich dem Willen des Fremden. Er hasste dieses Gefühl des Ausgeliefertseins.


    Während sich seine Mutter Elise und sein Stiefvater Jean Perrot im Hintergrund hielten, musterte ihn sein unbekanntes Gegenüber wie einen edlen Hengst auf dem Viehmarkt. Ein Gefühl starker Abneigung prickelte durch Corins Körper. Merkwürdig, dachte er, dass ausgerechnet ich für diesen Mann Feindseligkeit empfinde. Schließlich ist er mein Vater!


    Daven Etienne Bryant, König von Carbonn, war mit einem Dutzend bewaffneter Krieger in Arbaer angereist, um seinem unehelichen Sohn einen Höflichkeitsbesuch abzustatten. Corin hätte gern auf dieses zweifelhafte Vergnügen verzichtet. Obwohl der König die Familie mit finanziellen Zuwendungen unterstützte, hatte er bislang nie persönlich vorbeigeschaut, abgesehen von der ersten Begegnung kurz nach Corins Geburt.


    Bryant beobachtete ihn aus spöttisch blitzenden Augen. Sein Blick zeugte davon, dass er ahnte, was in Corin vorging. Die kräftigen Finger, die immer noch das Kinn umfassten und seinen Kopf gemächlich hin und her wandten, fühlten sich kühl auf Corins Haut an. Ein unangenehmes Gefühl, doch der Knabe verbarg seinen Unwillen.


    »Ihr könnt nicht abstreiten, sein Vater zu sein«, ertönte eine amüsierte Stimme hinter Bryant, »lässt man die Farbe seines Haares einmal außer Acht.«


    Das blonde Haar hatte Corin von seiner Mutter geerbt.


    Ein zustimmender Grunzlaut war zu hören, bevor der König antwortete. »Hätte es je den geringsten Zweifel an seiner Herkunft gegeben, wäre all die Jahre nicht so viel Geld geflossen, Frederic.«


    Seine Stimme klang tief und ein wenig rau, aber nicht unsympathisch. Während er sprach, löste er den Blick keinen Moment von seinem Sohn. Endlich ließ er die Hände sinken. Corin mahlte unauffällig mit den Zähnen, um seinem Kiefer das unangenehme Gefühl zu nehmen. Wütend starrte er den schlanken, dennoch kräftigen Mann an.


    »Wie Ihr seht, haben wir uns gut um den Jungen gekümmert«, erklärte Elise gerade.


    Corin bemerkte das leichte Beben, das ihrer Stimme anhaftete, und spürte in der Art, wie sie sprach und sich bewegte, ihre Abneigung gegen die Eindringlinge. Das schürte Corins Wut umso mehr. Zumal der Mann mit seinem bewaffneten Gefolge ihre uneingeschränkte Gastfreundschaft beanspruchte. Corin hatte beobachtet, welche Unmengen an Vorräten sie vertilgten. Und das, obwohl die Speicher nach dem langen Winter beinahe leer waren!


    Ein Zittern durchlief seinen Körper. Bryant würde es vielleicht seiner vermeintlichen Furcht zuschreiben. Corin wusste es besser. Die Hände noch zu Fäusten geballt, blickte er zu Boden, um den Hass, der inzwischen in seinen Augen loderte, zu verbergen.


    Nach dem Austausch weiterer Höflichkeitsfloskeln wurde Corin entlassen. Weggeschickt wie ein Kleinkind, fühlte er sich nicht wie der neunjährige Knabe, der seinem Stiefvater normalerweise gut geschult bei dessen Tagewerk, wie dem Bestellen der Felder, zur Hand ging.


    Während seine Eltern mit Bryant sprachen, schlenderte Corin über den Hof. An jeder Ecke standen die Männer des Königs, bemüht, unbeteiligt dreinzuschauen. Corin spürte, dass sie ihn beobachteten, registrierte die nur schlecht verhohlene Neugier. Alle schienen einen Blick auf den Bastard des Königs werfen zu wollen. Corin fühlte sich elend und beeilte sich, das Anwesen zu verlassen.


    Erst im Wald, umgeben vom friedvollen Rauschen der Blätter und dem Zwitschern der Vögel, den Vorboten des beginnenden Frühlings, atmete er befreit auf. Er würde erst zurückkehren, wenn er sicher war, dass Daven Bryant und sein Gefolge abgereist waren.


    Doch Corin ahnte, der König würde wiederkommen. Nicht gleich morgen, vermutlich nicht mal im kommenden Jahr. Aber eines Tages würde er erneut vor ihrer Tür stehen. Dann, so schwor er sich, würde er sich nicht wie ein Stück Vieh behandeln lassen. Sollte der König abermals auftauchen, würde er, Corin Perrot, nicht hier sein!


    


    

  


  
    Kapitel 2


    


    Sieben Jahre später


    


    Der eisige Wind fegte aus den Bergen herab, trieb die Kälte unter die Umhänge der Versammelten und strich um ihre Körper. Auf der Ebene nördlich der Feste waren sie zusammengekommen. Kinder zitterten, Frauen schluchzten, viele weinten lautlos. Mancher Mann rieb sich verstohlen die Augen, um eine Träne fortzuwischen. Man hätte diese der Kälte zuschreiben können, wüsste man es nicht besser.


    Daven Etienne Bryant stand in vorderster Reihe. Mit stoischer Miene beobachtete er, wie der Sarg in das Erdloch hinabgelassen wurde. Bryants Gesicht wirkte ausgezehrt. Die Augen lagen tief in den Höhlen, als fände er seit Tagen keinen Schlaf. Schließlich trat Bryant zwei Schritte vor. Mit den Fingern langte er in eine Tonschale, die der Geistliche hielt, und warf eine Handvoll Erde hinterher.


    Er kniete nieder, den Blick starr auf das Loch im Boden gerichtet. Das helle Holz war jetzt teilweise von Erde bedeckt. Bryant senkte den Kopf und murmelte ein Gebet. Damit folgte er den Riten, die in Carbonn seit jeher zur Totenfeier zählten. Er bezeugte seine Ehre, die Achtung vor dem Verstorbenen–seinem erstgeborenen Sohn Etienne Marten Bryant, dem Thronprinzen. Er war nur einundzwanzig Jahre alt geworden.


    Nach einer Weile erhob sich der König. Weitere Trauergäste traten heran, um dem Verstorbenen zu huldigen.


    Der Flügelschlag großer Schwingen war zu hören.


    Bryant blickte zum Himmel hinauf, wo einer der seltenen Riesenadler seine Kreise zog. Er erkannte das Tier an der hellen Schwanzfeder. Selbst den Vogel berührt Etiennes Tod, dachte Bryant. Der Adler hatte seinen Gefährten verloren.


    Bryant wusste selbst nicht, wie er mit diesem Verlust leben sollte. Zu Etienne hatte er eine starke Bindung verspürt. Von seinen Söhnen war er ihm der liebste gewesen, der, der ihm am nächsten stand. Es schmerzte zutiefst, weiterzuleben, die schönen Dinge tagein tagaus zu erleben, obwohl es Etienne, der noch seine ganze Zukunft vor sich gehabt hatte, nicht mehr vergönnt war.


    Vielleicht hätte Bryant sich eines Tages mit dem Schicksal abgefunden, wäre Etienne in einem fairen Kampf gefallen. In diesem Fall allerdings fand Bryant keine Ruhe. Denn Etienne war nicht während einer Schlacht gestorben, er war hinterhältig ermordet worden.


    


    


    ***


    


    


    »Hast du mit den Offizieren gesprochen?« Der König stand am Fenster seines Arbeitszimmers und blickte auf die Stadt, die sich zu Füßen der Burg erstreckte. Die Glasfenster waren verschlossen, sodass ein Großteil der Geräusche ausgesperrt blieb.


    »Sie bekräftigen mich in meiner Ansicht«, antwortete Frederic Durand, sein engster Vertrauter.


    »Das will ich nicht glauben. Es muss einen anderen Grund geben! Ein Angehöriger der Blutlinie des Königshauses von Carbonn steht von jeher auf der Abschussliste. Dazu liegen wir mit zu vielen Königtümern im Unfrieden.« Bryant wandte sich zu Durand um und ergänzte beinahe verschwörerisch: »Selbst der Großkönig hätte Grund gehabt, ein Zeichen zu setzen. Seit dem Weltenkrieg hat sich ihm keiner meiner Vorfahren unterworfen.«


    »Ihr könnt es schönreden, Daven, jedoch ändert das die Tatsachen nicht. Der oder die Täter haben nicht von außerhalb agiert.«


    Bryant zuckte zusammen, als er die Vermutung Durands laut vernahm. Unvorstellbar, dass der Mörder seines Sohnes aus den eigenen Reihen kommen sollte.


    Etienne war mit seiner Einheit den nahen Grenzverlauf zu Sagard abgeritten. Seit Jahren herrschte eine instabile Waffenruhe zwischen den benachbarten Reichen. Der Trupp war in einen Hinterhalt geraten. Die Angreifer trugen Äxte bei sich, Holzknüppel und Sensen.


    Alles deutete darauf hin, dass Bauern sich erhoben hatten und sein Sohn ein Zufallsopfer gewesen war. Dagegen sprach, dass Etienne durch einen Schwerthieb in den Rücken gefallen war. Diese Tat konnte man keinem Bauern unterschieben. Und niemand hatte den Mord beobachtet, zu überraschend war alles geschehen. Die Gardisten kannte der König seit Jahren. Sie wirkten ehrlich erschüttert. Er war überzeugt, dass keiner von ihnen der Täter war.


    Doch wie hatte sich der Mörder unerkannt unter die Menge mischen können? Die meisten der Angreifer waren im Laufe des Kampfes gefallen. Nach zwei Männern, die entkommen waren, durchkämmte man seit Tagen die Wälder. Er erhoffte sich, von ihnen die Hintermänner zu erfahren. Denn dass sie auf eigene Faust aktiv geworden waren, bezweifelte Bryant.


    »Ein weiteres Indiz für unsere Annahme ist, dass die Toten auf den ersten Blick den Anschein erwecken, Bürger Sagards zu sein. Ihre Kleidung stammt eindeutig aus dem Süden. Doch von den Gardisten wissen wir, dass sie Lingui sprachen. Also müssen sie Carbonner sein!«


    Durand vermutete den Täter in den eigenen Reihen. Er musste sich im Tumult unbemerkt herangeschlichen haben, um seine Tat auszuführen.


    »Wir müssen davon ausgehen, dass der Mörder entkommen konnte. Die Garde hält sich in erhöhter Alarmbereitschaft. Wer immer hinter dem Mord steckt, verbirgt sich womöglich noch in der Nähe und verfolgt ein höheres Ziel. Früher oder später wird er einen Fehler begehen, der ihn verrät. Dann haben wir ihn.«


    »Dann sollte derjenige beten, dass er mir nicht zwischen die Finger kommt.« Bryant knirschte mit den Zähnen. Eine Woche war seit dem Begräbnis vergangen, und noch immer fehlte vom Täter jede Spur. »Gestreckt und gevierteilt gehört er für jene schändliche, feige Tat! Das auch nur, wenn ich besserer Stimmung bin. Derzeit braucht niemand zu hoffen, so gnädig davonzukommen.«


    »Sobald wir seiner habhaft werden, dürft Ihr Euch der Rache hingeben. Bis dahin solltet Ihr Euch den Prioritäten zuwenden.«


    »Prioritäten?«, donnerte Bryant. »Was, bei allen Göttern, könnte wichtiger sein, als den Mörder meines Sohnes aufzuspüren?«


    »Regierungsgeschäfte.« Durand atmete tief durch. »Unsere Nachbarn, allen voran Rowenia und Valeron, sitzen wie die Geier in Habachtstellung und warten nur darauf, dass Ihr Schwäche zeigt. Sodann werden sie wie ein Rudel hungriger Wölfe in unser Reich einfallen und alles an sich reißen, bis nur Tod und Verderben übrig bleiben. Das wäre das Letzte, was Etienne gewünscht hätte! Er wollte dieses Land in Eurem Sinne führen. Werft nicht alles der Rache wegen weg. Wenn Euer Sohn das ahnen würde, er würde sich im Grabe umdrehen.«


    »Halte Etienne raus!«, herrschte der König seinen Vertrauensmann an.


    »Das werde ich, wenn es Euch Frieden bringt. Andere jedoch werden Euch keine Zeit zur Trauer lassen. Denkt an meine Worte, Daven, sonst geht es mit Carbonn bergab.«


    Eine Weile herrschte Schweigen. Schließlich sagte Bryant: »Nie hätte ich für möglich gehalten, dass mir solch eine Bürde auferlegt wird. Ein Kind sollte nicht vor seinen Eltern sterben.«


    Seinen Blick in die Ferne gerichtet, weilte er mit den Gedanken bei längst Vergangenem. Nie hatte er Suzanne, die verstorbene Königin, beneidet. Doch jetzt, wo sie von dem Schmerz verschont blieb, den der Verlust ihres Kindes mit sich brachte, wünschte er sich, er wäre vor einem Jahr mit ihr gestorben.


    Ihr Tod hatte ihn nicht so getroffen wie der Verlust Etiennes. Wie sollte sein Herz jemals heilen? Ihm war, als wäre es aus seiner Brust gerissen worden und hätte ein großes, finsteres Loch aufgetan, das sich allmählich mit Hass und Rachsucht füllte.


    Durand räusperte sich. »Das Volk ist uneins. Die Thronfolge ungeklärt. Ihr müsst handeln!«


    »Mit dem Problem der Thronfolge befasse ich mich, wenn die Zeit gekommen ist. Doch zuerst will ich Gerechtigkeit!«


    »Niemand erwartet eine ausgiebige Feier, erst recht nicht während der Trauerzeit. Aber Ihr solltet ein Zeichen setzen. Zeigt unseren Feinden, dass Euch die Tat nicht zerrüttet. Ernennt Raoul offiziell zu Eurem Erben. Beweist Stärke!«


    Bryant blickte Durand an, als wäre ihm soeben ein Horn gewachsen. »Bist du des Wahnsinns? Wieso, bei allen Göttern, sollte ich Raoul als meinen Erben anerkennen?«


    Jetzt war es an Durand, einfältig zu schauen. Raoul war der Zweitgeborene des Königs und stand nach Etiennes Tod an erster Stelle der Thronfolge.


    Daven Bryant ahnte, was in diesem Moment im Kopf seines Vertrauensmannes vor sich ging. Er konnte beinahe hören, wie die Räder in dessen Gehirn ratterten. Es wurde Zeit, Frederic Durand die Wahrheit zu gestehen. Er war ihm seit Kindesbeinen ein treuer Kamerad gewesen. Wenn jemand Loyalität bewiesen hatte, dann er.


    »Setz dich! Wir müssen reden.« Bryant wies auf einen von zwei hohen Lehnstühlen, die vor dem Kamin standen.


    Das Feuer prasselte und schickte anheimelnde Wärme in den Raum. Als Durand Platz genommen hatte, sank Bryant auf den gegenüberliegenden Sitz.


    »Suzanne, dieses herzlose Weib, hatte eine Affäre.«


    Hatte Durand bisher vermieden, sein Erstaunen offen zu zeigen, so weiteten sich seine Augen bei dieser Neuigkeit. »Wollt Ihr andeuten, dass ...?« Er konnte das Unfassbare offenbar nicht in Worte kleiden.


    »Genau das, mein Freund. Raoul ist nicht von meinem Blute.«


    Bryant schmerzte diese Aussage weniger, als er erwartet hätte. Zu viele Jahre wusste er davon. Er hatte sich damit abgefunden.


    Der König lächelte verbittert. »Er ist das Ergebnis eines Fehltritts meiner verstorbenen Frau mit einem verarmten Baron aus ihrer Heimat. Aus Sagard kam noch nie etwas Gutes.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe es meinen Söhnen nie erzählt. Dabei ging es mir weniger um Raoul. Er ist mir egal. Ich wollte Etienne nicht dem Wissen aussetzen, zu welch schandhaftem Verhalten seine Mutter fähig war. Er hätte die Achtung verloren. Etienne war nie ein guter Lügner. Wenigstens in der Öffentlichkeit wollte ich eine heile Fassade bewahren.«


    Durand schien verblüfft. Seine Brauen hoben sich fast bis an den Ansatz seines braunen Haares, und der Blick seiner grün-blauen Augen wirkte besorgt. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, während er die Neuigkeit verarbeitete. »Ihr müsst es Raoul sagen. Er rechnet damit, an Etiennes Stelle zu treten.«


    »Vielleicht sollte ich das. Dann würde er aufhören, nach Dingen zu verlangen, die ihm nicht zustehen.«


    Durand hielt es nicht länger auf seinem Stuhl. Er begann, im Raum auf und ab zu laufen und hinterließ eine Spur im Teppich.


    Der König beobachtete ihn. Schließlich fragte er: »Dir ist klar, dass ich Raoul unmöglich an Etiennes Stelle erheben kann? Er trägt keinen Tropfen Blut aus dem Königshaus Carbonn in sich.«


    Abrupt blieb Durand stehen. »Deshalb haben die Adler nicht auf ihn reagiert, als Ihr ihn damals mit ins Gebirge nahmt.«


    »Die Viecher sind schlauer als unsereins. Da zieht man jahrelang den Knaben groß und ahnt nicht im Ansatz, dass seine Mutter eine Hure war.« Häme klang aus seiner Stimme. »Sollte Raoul den Thron besteigen, würde dies das Ende der Bryant’schen Linie bedeuten. Du weißt, was das heißt? Wenn schon die Adler ein Gespür für die Wahrheit entwickeln, wie werden erst die Lindoraner reagieren, sobald sie davon erfahren?« Als sei damit alles geklärt, verfiel er in Schweigen.


    Frederic nahm seinen Gang durch das Arbeitszimmer wieder auf. Ab und zu seufzte er oder schüttelte nachdenklich den Kopf. »Man kann es drehen, wie man will. Es führt zu keinem Ergebnis.«


    »Oh doch, mein Freund. Das tut es.«


    Beide Männer blickten sich durch den Raum hinweg an. Jetzt erhob sich der König und trat näher zu Durand. In verschwörerischem Ton sprach er: »Ich habe die letzten Nächte wach gelegen und mir das Hirn zermartert. Raoul mag keinen Tropfen Blut von mir in sich tragen. Aber einen Jungen gibt es, der zweifelsohne meinen Lenden entstammt.«


    Durands Miene hellte sich auf. Dann bildeten sich Runzeln auf seiner Stirn. »Ich kann mich noch gut an das letzte Treffen erinnern. Er wird das nicht wollen.«


    Bryants Antwort kam schnell, scharf wie Nadelstiche und ohne Reue. »Dann werde ich ihn die erste Lektion lehren: Ein jeder muss Opfer bringen.«


    


    

  


  
    Kapitel 3


    


    Drei Monate später


    


    Corin verschluckte sich an der Suppe, die ihm noch vor wenigen Augenblicken geschmeckt hatte. Seine Hand, die soeben den nächsten Löffel zum Mund führte, verharrte kraftlos in der Luft. Der Löffel fiel scheppernd auf den groben Holztisch, an dem die Familie zu Abend aß, und Flüssigkeit spritzte in alle Richtungen. Corin bemühte sich, Fassung zu wahren, während er versuchte, nicht nur das Mahl, sondern zugleich die Neuigkeit zu verdauen: Der König von Carbonn plante, in zwei Tagen ihren Hof zu besuchen.


    Der Sechzehnjährige krächzte, die Augen schreckgeweitet: »Das kann nicht sein! Wieso sollte er das tun?« Mehr für sich, als für die Ohren seiner Tischgenossen bestimmt, brummte er: »Nach all den Jahren! Dabei hatte ich gehofft...«


    Während er den Gedankengang weiterverfolgte, griff er erneut nach dem Löffel. Doch seine Mutter hatte die leisen Worte sehr wohl gehört und riss ihn aus seiner Benommenheit.


    »Was hast du dir erhofft? Dass er dich vergessen hätte?« Ihr Lachen klang verbittert. »Warum sollte er? Der König zahlt nicht umsonst jedes Jahr dreißig Goldtaler für deine Erziehung. Früher oder später erwartet er eine Gegenleistung! Vergiss das nie!«


    Sie schüttelte verwundert über seine Einfalt den Kopf. Dabei lösten sich ein paar dunkelblonde Strähnen aus ihrem Haarknoten. »Außerdem ist er dein Vater. Allein das gibt ihm das Recht, dich zu sehen.«


    »Seit wann weißt du davon?«, fragte Corin erbost. Wäre er nicht die letzten Tage von früh bis spät auf den Feldern gewesen, um Steine aufzulesen, hätte er den Boten sicher bemerkt. Sogleich heftete er den Blick auf seine Geschwister.


    Philippe und Adèle, die aus der Ehe seiner Mutter mit dem Kriegsveteranen Jean Perrot stammten, waren keine zehn Jahre alt. Sie verstanden nicht, weshalb die Stimmung auf einmal umgeschlagen war. Aufgeregt blickten sie zwischen Corin und ihrer Mutter hin und her. Vergessen waren die vollen Teller, die vor ihnen auf dem Tisch standen.


    Corin verfluchte sich innerlich für seinen Ausbruch. Mehr noch seine Mutter. Wieso hatte sie ihm dies nicht erst nach dem Abendmahl gesagt, nachdem die Jüngeren zu Bett gegangen waren? Stattdessen verkündete sie die Neuigkeit, die bei ihm Herzrasen und Übelkeit hervorrief, so nebensächlich, als hätte sie tatsächlich vergessen, welche Gefühle er für seinen Erzeuger hegte.


    Seine Mutter legte ihren Löffel beiseite, den sie die letzten Augenblicke reglos in der Hand gehalten hatte, und seufzte. »Das spielt keine Rolle. Mach die Sache nicht komplizierter als sie ist, Corin! Es dürfte dich nicht dermaßen überraschen. Selbst für einen König sind die gezahlten Goldtaler ein Vermögen.«


    Corin schluckte vernehmlich.


    Dreißig Taler für jedes seiner sechzehn Lebensjahre! Unvorstellbar, hätten sie die Summe zurückzahlen müssen. Sie wären ruiniert!


    Dabei ging es der Familie seit dem Tod von Jean Perrot vor zwei Jahren ohnehin schlecht. Die meisten der Münzen erhielt nämlich der Dorfarzt, der seine Schwester behandelte. Adèle war im vorletzten Winter an Schwindsucht erkrankt, einer schleichenden Krankheit, die ihr mehr und mehr die Kräfte raubte. An manchen Tagen kam sie kaum aus dem Bett. Heute hingegen ging es ihr recht gut. Ohne die Pflege durch den Medikus wäre das Mädchen schon längst ihrem Vater gefolgt.


    Nichtsdestotrotz hat das alles nichts mit mir zu tun, dachte er stur. »Mir ist es gleich, wie viel Gold aus seinen Taschen geflossen ist. Ich lasse mich von niemandem kaufen!«


    Seine Suppe hatte sich unterdessen genauso abgekühlt wie die Stimmung bei Tisch.


    Elises Gesichtsfarbe verdunkelte sich bedrohlich.


    »Sprich nicht in diesem Ton von deinem Vater, junger Mann! Sein Geld hat uns so manches Jahr über den Winter geholfen, vor allem, wenn die Ernte schlecht ausfiel.«


    »Das mag sein«, konterte Corin. »Allerdings habe ich nie um diese Unterstützung gebeten. Ich will verdammt sein, wenn ich jetzt dafür geradestehen soll. Außerdem«, fügte er verbissen hinzu, »ist er nicht mein Vater!«


    Elises Faust krachte auf den Tisch. Die jüngeren Kinder zuckten zusammen. Auch an Corin ging dieser Ausbruch nicht spurlos vorüber. Noch nie hatte er seine Mutter so aufbrausend erlebt. Bislang hatte er ihr aber auch nur selten Widerworte entgegnet. Das lag nicht zuletzt daran, dass sie ihn sonst nie mit solch unvernünftigen Forderungen konfrontierte, versicherte er sich schnell.


    »Schluss jetzt, sage ich!« Der rötliche Schimmer auf Elises Haut verblasste zunehmend, und ihr Atem beruhigte sich. »Eines Tages wirst du verstehen, warum gewisse Dinge unumgänglich sind. Bis dahin erwarte ich, dass du meinem Urteil vertraust. Sobald der König eintrifft, wirst du dich ihm gegenüber gebührend benehmen. Andernfalls bringst du Schande über uns. Bei all den unangebrachten Wünschen, die du ihm am liebsten an den Kopf schleudern möchtest, werde ich nicht zusehen, wie du damit auch mich bloßstellst!«


    Corin hasste es, wie ein unmündiges Kind behandelt zu werden. Jedes Wort betonend, erklärte er: »Ich will ihn nicht sehen!« Grober fügte er hinzu: »Bewirte ihn selbst, wenn du dich in seiner Gesellschaft wohlfühlst, aber behellige mich nicht mit diesem Unsinn.«


    Der Junge war sich der Blicke bewusst, die seine Geschwister wechselten. Mit offenem Mund hatten sie den Streit verfolgt. Das Essen war zur Nebensache geworden.


    Corin sprang von seinem Stuhl auf. Alles Wichtige war gesagt worden. Der Appetit war ihm gründlich vergangen. Das hatte seine Mutter hervorragend hinbekommen! Er stürmte aus dem Raum.


    »Geh ruhig!«, rief sie ihm verärgert hinterher. »Solange du nur hier bist, wenn der König eintrifft!«


    Eine Antwort ersparte er sich. Nachdem er seinen Schlafraum betreten hatte, schlug er die Tür hinter sich zu. Dann warf er sich auf die Liegestatt, wo er den Kopf zwischen den Armen vergrub und vor Verzweiflung schluchzte.


    


    

  


  
    Kapitel 4


    


    Corin erwachte, als es noch finster war. Leise erhob er sich von seinem Lager und kleidete sich an. Er tastete im Dunkeln in Richtung Vorratskammer. Aus dem Schlafraum seiner Mutter drang kein Laut. Am Vortag hatte sie mehrere Schüsseln Auflauf vorbereitet, während die Knechte ein ausgewachsenes Schwein geschlachtet hatten, um die heutigen Gäste gebührend bewirten zu können. Daher war sie spät zu Bett gegangen. Mit etwas Glück würde sie seinen Aufbruch verschlafen. Das ersparte weiteren Streit.


    Er nahm sich eine Käseecke aus dem Regal und stopfte diese in seinen Leinenbeutel. Dazu legte er ein paar Äpfel vom vergangenen Herbst, die durch die lange Lagerung schrumpelig geworden waren, sowie einen Kanten Schwarzbrot. Dann schnappte er sich einen Trinkschlauch und schulterte den gut gefüllten Leinenbeutel. Zum Schluss nahm er den Langbogen samt Köcher, die an der Wand neben dem Kamin hingen. Beides hatte ihm sein Stiefvater geschenkt. Der Junge war stolz darauf, dass Jean ihn der Ausrüstung für würdig befunden hatte.


    Als Corin aus dem Haus trat und die Tür kaum hörbar heranzog, meldete sich erstmals sein Gewissen. Normalerweise gehörte es zu seinen Pflichten, am Morgen die Schweine zu füttern. Die Säue waren trächtig und in dieser Zeit besonders gefräßig. Anschließend galt es, die Hühner zu versorgen sowie Eier einzusammeln. In der Zwischenzeit hätte die Milchmagd die zwei Kühe gemolken und würde mit einem Krug Milch auf Corin warten, der diese für das Frühstück ins Haus bringen würde. Heute jedoch würde er nichts von alldem tun. Es galt, so unauffällig wie möglich zu verschwinden.


    Der kühle Maimorgen weckte Corins Lebensgeister. Er ging zum Brunnen, zog den Eimer herauf und schöpfte sich eine Handvoll Wasser ins Gesicht. Nachdem er sich an einem Ärmel seiner Jacke abgetrocknet hatte, füllte er den ledernen Trinkschlauch, verstöpselte ihn und hängte ihn um.


    Die leisen Geräusche, die aus den Nebengebäuden an sein Ohr drangen, wiesen darauf hin, dass die Knechte bereits wach waren. Corin war sich sicher, dass auch sie vom Gold des Königs bezahlt wurden. Es war Sonntag, doch auch heute musste die Arbeit auf dem Hof verrichtet werden. Am Vormittag würden die Bauern dieser Gegend, aber auch die Knechte und Mägde, die auf dem Gehöft seiner Mutter arbeiteten, in eine Götterhalle gehen. An jedem anderen Sonntag hatte sich Corin ihnen angeschlossen.


    Die einsetzende Morgendämmerung färbte den Himmel tiefrot. Bevor ihn jemand entdecken oder aufhalten konnte, schritt er rasch vom Hof und schlug den Weg in die Berge ein. Der Pfad verließ das Gut in nördlicher Richtung und führte zunächst durch dichten Mischwald, bis er sich in höheren Lagen auf einer weiten Wiese verlor.


    Die ersten Stunden legte er zügig zurück. Mehr als einmal stolperte er über eine Wurzel, da nur wenig Tageslicht durch das Blätterdach drang. Später, als ihm keine verdächtigen Geräusche auffielen, die auf eine Verfolgung hinwiesen, lief er langsamer weiter.


    Corin kannte sich in dieser Gegend aus. Oft genug war er diesen Pfad gegangen, um Einsamkeit in den Bergen zu suchen – vor allem nach dem Tod seines Stiefvaters, der ihm so nahe gewesen war, wie ein wahrer Vater es nur sein konnte. Corin war ein stiller Junge. Dennoch tobten in ihm intensive Gefühle. Die Trauer, die ihn anfangs zu ersticken drohte, wurde später von Akzeptanz ersetzt, die ihm half, seine Wut abzulegen.


    Sein Stiefvater hätte niemals gewollt, dass Corin in seinem Leben keinen Sinn mehr sah, nur weil es vorübergehend wenig lebenswert schien. Obwohl er nicht sein leiblicher Sohn war, hätte die Beziehung zwischen ihnen kaum inniger sein können.


    Jean Perrot hatte ihm, da es keine Dorfschule gab, persönlich das Lesen und Schreiben beigebracht. Aus irgendeinem Grund war ihm das wichtig gewesen. Inzwischen wusste Corin auch, warum. Weil er der Sohn des Königs war und diese Grundlagen beherrschen sollte.


    Er unterrichtete ihn auch im Umgang mit Messer, Schwert und Bogen. So hatte der Junge früh gelernt, mit dem Pfeil ins Ziel zu treffen. Nicht zuletzt hatte Corin ihm bei der Aussaat und Ernte geholfen und ihn auf die Jagd begleitet.


    Die Sonne stand hoch am Himmel, als Corin an einem Flusslauf eine Rast einlegte. Er ließ sich im Gras nieder und öffnete seinen Proviantbeutel. Während er in einen Apfel biss, wünschte er sich einmal mehr, er hätte auch beim Fechten bessere Leistungen erzielt. Jean hatte nach den Übungsstunden nie enttäuscht gewirkt. Trotzdem hatte Corin gespürt, dass es seinem Stiefvater viel bedeutet hätte, wäre er in dieser Disziplin erfolgreicher gewesen.


    Unbewusst tastete Corin nach dem Dolch in der Scheide seines Stiefelschaftes. Mit ihm konnte er ebenso gut zielen wie mit einem Pfeil. Wegen des Abendessens brauchte er sich daher nicht sorgen. Irgendwo würde er sicher ein Kleintier oder Federvieh erwischen. Zugleich würde er mit solch einer Gabe seine Mutter beruhigen können, die wahrscheinlich außer sich war wegen seines Verschwindens.


    Während er an den Ärger dachte, dem er Elise in diesem Moment aussetzte, überlegte Corin, ob es nicht vernünftiger wäre, erst am darauffolgenden Abend zurückzukehren. Bestimmt war der König wütend über seine vergebliche Anreise. Wer wusste schon, wie viele Stunden er mit seinen Männern zu warten gedachte?


    Corin bündelte sein Gepäck und setzte den Marsch fort. Es erschien ihm klüger, bis zum Hochplateau zu wandern, etwa eine Stunde Fußmarsch von hier entfernt. Dieser Ort bot neben Wasser aus einem Gebirgssee genügend uneinsichtige Flächen, sei es im Schilfgras am Ufer oder hinter einem der Findlinge, die über die Ebene verteilt lagen. Dort könnte er ohne Angst vor Entdeckung verschnaufen.


    Am Nachmittag erreichte er den Lagerplatz. Die Ruhe auf dem Plateau empfand er als tröstlich. Sie ließ ihn kurze Zeit den Grund seines Hierseins vergessen.


    Er ließ sich am Rand des Sees nieder, zog die Stiefel aus, krempelte die Hosenbeine hoch und steckte die Beine bis zum Unterschenkel ins kühle Nass. Er stützte sich mit den Händen im Rücken ab, schloss die Augen und überließ sich den Geräuschen der Natur und dem Plätschern des Wassers. Er genoss das Kitzeln der Wellen an seinen Zehen und das angenehme Prickeln auf seiner Haut, wenn das Wasser die Beine umspülte.


    Aus der Ferne vernahm er unverkennbar das fiepende Geräusch eines Eichelhähers, das Summen der Insekten und das Zirpen von Grashüpfern. Gedankenverloren schüttelte er seinen Kopf. Sein langes blondes Haar fiel ihm zu beiden Seiten ins Gesicht. Er durchwühlte seine Hosentasche nach einem Lederband, mit dem er seine wellige Mähne im Nacken zusammenbinden konnte.


    Als er die Beine eine Weile danach aus dem Wasser zog, spürte er, wie kalt ihm war. Corin richtete seine Kleidung und überprüfte den Sitz des Dolches. Sodann nahm er den Bogen und pirschte am Ufer entlang. Es wurde Zeit, eine Mahlzeit aufzutreiben. Er war noch nicht weit gegangen, da vernahm er deutlich das Schlagen von Flügeln. Er verhielt im Schritt und blickte auf.


    Am Himmel kreiste ein riesiger Adler. Unübersehbar, obwohl er weit oben flog. Selbst aus der Entfernung erkannte Corin den gebogenen Schnabel und sah die weiße Maserung an seinem Gefieder. Für einen Moment bewunderte er den Flug des majestätischen Tieres.


    Nie zuvor hatte er ein so gigantisches Exemplar gesehen. Bis jetzt hatte er nicht einmal an deren Existenz geglaubt. Er kannte lediglich Sagen aus alter Zeit, die von Wesen jenseits der Glaubwürdigkeit berichteten. Der Adler flog über einen Bergwipfel und geriet außer Sicht. Eine Weile noch blickte Corin in diese Richtung. Schließlich glaubte er, er habe sich das Ganze nur eingebildet. Riesenadler! So ein Blödsinn! Vermutlich hatte ihm das Lichtspiel der Sonne einen Streich gespielt.


    Corins Magen knurrte und erinnerte ihn an seine eigentliche Aufgabe.


    Er entdeckte einen Feldhasen im Gras, keine zehn Schritte von sich entfernt. Die Aussicht auf leckeren Hasenbraten war zu verlockend. Corin reagierte schnell. Er warf seinen Dolch und traf. Sorgsam packte der Junge das tote Tier und trug es zum Lagerplatz. Dort zog er dem Hasen das Fell ab und entfernte die Eingeweide. Wohlweislich hatte er Schwefelhölzer mitgenommen, mit denen er ein geschütztes Feuer entfachte.


    Corin rechnete nicht mehr mit dem Auftauchen des Königs oder seiner Männer. Sicher hätten sie sich längst bemerkbar gemacht, hätten sie ihn aufgespürt hier oben, weitab der Hauptwege.


    Auf einen Stock gespießt, briet das saftige Fleisch über den Flammen und verströmte schon nach kurzer Zeit einen verführerischen Duft. Sein Magengrummeln klang neben dem leisen Knistern des Holzfeuers geradezu laut.


    Nach dem sättigenden Mahl, das Corin für kurze Zeit von innen wärmte, vergrub er die Knochen in der Erde, um keine wilden Tiere anzulocken. Danach spülte er seinen Dolch im Wasser ab und wusch sich die Hände. Endlich legte er sich in der Nähe des Feuers auf den Boden, den Kopf auf den Beutel mit Proviant gestützt, was nicht sonderlich bequem war. Mit einer Hand umklammerte er den Bogen, wie um ihn vor fremdem Zugriff zu schützen.


    Corin hatte sich entschieden, das Feuer nicht zu löschen. Die Nacht versprach kühl zu werden. Lediglich von seiner dünnen Jacke umhüllt, wünschte er sich, eine Decke mitgenommen zu haben.


    Die Geräusche der Nacht, das Schuhu eines Uhus und die schnellen Schläge von Fledermäusen drangen an sein Ohr. Er war die Laute gewohnt. Schon vor Jahren hatte er mit seinem Stiefvater öfter im Freien genächtigt. Die Dunkelheit, die Schatten und die verschiedenen Tierlaute bereiteten ihm keine Angst.


    Während er den wolkenlosen Himmel über sich betrachtete, wie ein Stern nach dem anderen am Firmament erschien, entspannte sich sein Körper, und er fiel in Schlaf.


    


    

  


  
    Kapitel 5


    


    Am Nachmittag erreichte Corin den Rand seines Heimatdorfes. Er ahnte, wie wütend seine Mutter auf ihn sein würde. Sicher hatte sie eine deftige Auseinandersetzung mit dem König hinter sich. Dieser musste bereits gestern wieder abgereist sein. Immerhin hatten sie auf dem Gutshof nicht ein Bett, das einem Mann seines Standes angemessen wäre.


    Corin versuchte, sich Mut zuzusprechen. Die zwei Gänse, die er am Morgen gejagt hatte und die der Familie für mehrere Tage den Speiseplan bereichern würden, müssten eine lindernde Wirkung erzielen. Eventuell war seine Mutter auch einfach nur froh, ihn überhaupt wiederzusehen. Zwei Tage war er fortgeblieben. Vielleicht hatte sie sich Sorgen gemacht, er könnte für immer fortgelaufen sein?


    Als Corin den Hof betrat, rannte einer der Hütehunde bellend und schwanzwedelnd auf ihn zu. Er sprang an seinem Bein hoch und versuchte, einen der Vögel zu schnappen. Hastig hob Corin die Tiere außer Reichweite.


    »Halte ein!«, rief er lachend. »Die sind nicht für dich. Ich reserviere dir einen saftigen Knochen, versprochen.«


    Nachdem der Rüde winselnd von seinem Spielzeug abgelassen hatte, ging Corin zum Haus. Zögerlich öffnete er die Tür. In Erwartung des drohenden Donnerwetters trat er über die Schwelle. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, benötigte Corin einen Moment, um seine Augen an das Halbdunkel im Inneren zu gewöhnen.


    Dann erfasste er, dass seine Mutter am Esstisch stand, der sich linker Hand der Eingangstür in die finsteren Ecken des großen Hauptraumes erstreckte, und Kartoffeln schälte. Ihre Finger mussten sich um den Griff des Schälmessers verkrampft haben, denn ihre Knöchel stachen hell hervor.


    Sie hielt in ihrer Arbeit inne, bevor sie ihn anherrschte: »Wo bist du gewesen?«


    Corin bemerkte ihre dunklen Augenränder und den seltsam rauen Klang ihrer Stimme, als hätte sie geweint. Er hatte sich vorgenommen, ruhig zu bleiben, um nicht dort weiterzumachen, wo ihr Gespräch vor drei Tagen geendet hatte. Bei ihrem verärgerten Tonfall verließ ihn der Vorsatz allerdings schnell. Herausfordernd hob er eine Braue.


    »Ich hätte gedacht, du wärest froh, mich überhaupt wiederzusehen.«


    Schwungvoll entledigte er sich der Gänse. Als das Federvieh dumpf auf dem Tisch aufprallte, zuckte Elise zusammen. Während sie sich von dem Schreck erholte, durchquerte Corin den Raum.


    Er stellte den Bogen an seinen Platz neben der Feuerstelle und nahm den Köcher ab. Gerade, als er diesen an den dafür vorgesehenen Wandhaken hängen wollte, erschrak er mindestens ebenso wie zuvor Elise.


    »Du hast zu wenig Respekt vor deiner Mutter, mein Sohn.«


    Corin fuhr herum. Er versuchte, etwas in den dunklen Ecken des Wohnraumes zu erkennen, von wo er die sonore Männerstimme vernommen hatte. Im hintersten Winkel, beinahe verborgen im Schatten, erblickte er einen Fremden. Ohne eine Miene zu ziehen, musterte er den Unbekannten. Der schlanke Mann war hochgewachsen und in eine Uniform gekleidet.


    Vor ihm, im Lehnstuhl lümmelnd, saß ein zweiter Besucher. Er kam Corin vage bekannt vor. Der etwa vierzigjährige Mann hatte die Beine übereinandergeschlagen und musterte ihn eingehend von Kopf bis Fuß. Unter dem welligen schwarzen Haar schimmerte das Weiß der Augen besonders intensiv. Die Miene konnte Corin im Halbdunkel nicht erkennen. Markant war indes seine lange, gekrümmte Nase.


    Dieses Detail rüttelte an einer Erinnerung. Corin starrte den Mann einen weiteren Augenblick an. Dann schellten in seinem Kopf die Alarmglocken. »Mein Sohn«, hatte er gesagt. Plötzlich erkannte er, wen er vor sich hatte. Noch ehe er den schrecklichen Gedanken zu Ende bringen konnte, setzten sich seine Füße wie von allein in Bewegung.


    Der Köcher, den er noch in der Hand hielt, fiel zu Boden, als Corin zum Eingang stürmte. Kaum hatte er die Tür aufgerissen, prallte er gegen einen kräftigen Mann. Dessen Körperumfang nahm den gesamten Türrahmen ein. Corin taumelte zurück.


    Der Fremde trug Kleidung in den Farben Grün und Goldgelb – den Farben des Hauses Bryant. Erst jetzt wurde Corin bewusst: Der Kerl hatte den Auftrag, ihn abzufangen. Er versperrte ihm den Weg! Wie der Hase am Vortag, so fühlte sich Corin nun, als säße er in der Falle. Mühsam zwang er frische Luft in seine Lungen.


    »Du willst uns nicht etwa schon verlassen?«


    Corin wirbelte herum und stand dem König gegenüber. Da dieser einen Kopf größer war, war Corin gezwungen, zu ihm aufzuschauen. Auch wenn sein Gesichtsausdruck es nicht verriet–sein Vater klang amüsiert.


    Corin drängte es einen Schritt zurück in die Ecke neben der Eingangstür. Den einzigen Ausgang blockierte immer noch der Hüne, breitbeinig, die Arme vor der Brust verschränkt. Elise stand nach wie vor am Esstisch und hatte ihre Küchenarbeit unterbrochen, um den Geschehnissen zu folgen.


    Daven Bryant musterte seinen Spross aus verengten Augen. Die gebogene Nase und das schwarze Haar, das ihm wild in die Stirn hing, wenngleich er es an den Seiten zurechtgestutzt hatte, verliehen ihm ein gefährliches Aussehen. Schließlich umspielte ein Lächeln seine Lippen.


    »Du hast dich prächtig entwickelt, mein Sohn.« Er hielt inne, wartete vergeblich auf eine Reaktion. »Ich bin gekommen, um dich nach Hause zu holen.«


    Die Worte trafen Corin mit der Wucht eines herabfallenden Felsbrockens. Das konnte Bryant unmöglich gesagt haben! Der Junge schluckte mühevoll, um den aufkommenden Brechreiz zu unterdrücken. Aus zusammengekniffenen Augen schaute er abwechselnd zwischen seiner Mutter und dem König hin und her.


    Seine Hände zitterten, und der Atem ging flach und schnell. Ihm schien es, als würde die stärker werdende Panik sein Herz zuschnüren. Sein Blick blieb an Elise hängen, die sofort ihr Gesicht abwandte und eingehend ihre schmutzigen Finger betrachtete. Demnach hatte er sich nicht verhört. Fassungslos starrte er zu dem Mann hin, der keine zwei Schritte von ihm entfernt stand.


    Trotzig antwortete er: »Dies ist mein Zuhause!«


    »Diese Hütte ist wohl kaum die geeignete Bleibe für den Sohn eines Königs!«, unterbrach ihn Bryant scharf. »Du ziehst nach Carbonn, wo du deinem Stande entsprechend erzogen wirst.«


    »Ich pfeife auf Carbonn! Die Ländereien um Arbaer waren jahrelang ausreichend für einen Bastard wie mich! Es gibt keinen Grund, daran etwas zu ändern.«


    Wohlüberlegt verwendete Corin den Schimpfnamen, der ihm so manches Mal von Dorfkindern hinterhergerufen worden war und ihm genügend Tränen entlockt hatte, um damit einen Gebirgssee zu füllen. Dadurch wollte er seinem Gegenüber verdeutlichen, welche Welten sie trennte.


    Doch der Ältere ignorierte seinen Einwand. Corin wand sich unter dessen durchdringendem Blick. Durch die Anwesenheit der beiden Gardisten, die sich nicht einmal Mühe gaben, Desinteresse vorzutäuschen, fühlte er sich in die Enge getrieben. Nicht genug, dass der König ihn bedrängte, selbst von seiner Mutter kam keine Rettung. Hilfe suchend blickte er zu ihr, doch sie verweigerte ihm ihre Aufmerksamkeit.


    »Wie kannst du das zulassen?«, verlangte er zu wissen. Sogleich hasste er sich für die Worte. Sie ausgesprochen zu haben, machte seine Hilflosigkeit noch ersichtlicher.


    Elise zuckte unter dem Vorwurf zusammen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Er ist dein Vater, Corin.« Es war ein schwacher Versuch der Rechtfertigung.


    »Das ist er nicht!«, begehrte der Junge auf und wandte sich mit eiskalt blitzenden Augen dem Ursprung seines Ärgers zu. »Mein Vater ist tot!«


    Falls diese Aussage seinen Stolz angekratzt hatte, ließ sich der König nichts anmerken.


    »Pack deine Habseligkeiten zusammen!« Mit einem Wink auf Corins Kleidung fügte er hinzu: »Solche Lumpen wirst du allerdings nicht mehr tragen. Das Gepäck dürfte sich demnach in Grenzen halten.«


    Corin starrte ihn ungläubig an. Dank der Tatsache, dass er der Erstgeborene war, bekam er stets neue Kleidung, während seine Geschwister seine Sachen abtragen mussten. Die Jagdkleidung, die er momentan trug, war in einem ausgezeichneten Zustand.


    Bryant blickte noch immer auf ihn herab, als er einige Momente später hinzufügte: »Aus deiner abweisenden Haltung schlussfolgere ich, dass du nichts mitzunehmen gedenkst?«


    Corin zwang sich zur Ruhe. Momentan war er im Nachteil und kam den Forderungen besser nach. Sei es nur, um für eine Weile der Beobachtung dieser Geier zu entgehen. Er wollte allein sein.


    »Beeile dich!«, mahnte Bryant. »Wir haben bereits lange genug gewartet.«


    Corin ersparte sich einen Kommentar. Ohne seine Mutter eines Blickes zu würdigen, stürzte er am König vorbei und verschwand in der Schlafkammer. Ein derber Fluch verließ seine Lippen, nachdem er die Tür hinter sich zugeschlagen hatte.


    


    ***


    


    Durchs offene Fenster wehte der frische Duft des Frühlings ins Zimmer. Corin schaute aufs Feld, von dem er noch vor wenigen Tagen mit seinem Bruder mühsam Steine gelesen hatte. Seine Augen schweiften über den Acker zum angrenzenden Wald. Am Himmel entdeckte er Vögel, die in Schwärmen aus ihrem Winterquartier im wärmeren Süden zurückkehrten. Diese Tiere, die die Freiheit besaßen, überall hinzufliegen, zeigten Corin umso deutlicher, wie eng seine persönlichen Grenzen gesteckt waren.


    In seinem Kopf entwickelte sich ein Gedanke, der schnell zu einem ausgefeilten Plan heranwuchs. Die zunehmende Hoffnungslosigkeit, die ihn erfasst hatte, wich urplötzlich wilder Entschlossenheit. Er würde sich nicht widerstandslos ergeben. Niemals! Niemand sollte das Recht haben, dermaßen über das Leben eines anderen zu bestimmen.


    Er würde aus diesem Haus ausbrechen!


    Den Bogen hatte er in der Stube zurückgelassen. Doch noch trug er sein Messer bei sich. Vorübergehend könnte er sich im Wald verstecken oder notfalls eines der Nachbardörfer aufsuchen, um zu einem späteren Zeitpunkt zurückzukehren.


    Oder er ging noch weiter weg. An den Gebirgszug im Norden schloss sich eine menschenleere Einöde an. Der Osten Horizons galt als Niemandsland, angeblich besiedelt von Diebesbanden und anderem Gesindel, das verbannt worden war. Der Süden und Westen Carbonns waren mit fruchtbaren Landstrichen überzogen.


    Dass er sich nicht nach Westen wenden würde, der Hauptstadt und dem Sitz des Königs entgegen, verstand sich von selbst. Jedoch gab es im Süden mehrere Dörfer, wo er gewiss gegen Arbeit Unterkunft und Brot finden würde. Corin kannte sich mit Feldarbeit und Viehwirtschaft aus. Nie im Leben käme der König darauf, ihn in einem Viehstall zu suchen! Dort würde er sicher sein.


    Sein Verschwinden müsste so lange unentdeckt bleiben, bis er den schützenden Waldrand erreicht hatte – das war alles, was für seine Freiheit vonnöten war. Seine Kammer lag auf der Rückseite des Hauses. Er rechnete sich gute Chancen aus. Der Wald allerdings begann erst in etwa achthundert Yards Entfernung.


    Als er über das Fenstersims hinauskletterte, nahm er nichts mit außer den Dingen, die er am Leibe trug. Er rannte los, kaum dass seine Schuhe den staubigen Boden berührten.


    


    

  


  
    Kapitel 6


    


    »Hör auf zu jammern, Weib! Sei froh, dass ich den Jungen zu mir nehme. Ergibt einen Esser weniger am Tisch und mehr Zeit für die anderen Bälger.«


    Elise saß mit gesenktem Kopf auf einem Schemel und hielt die Hände im Schoß gefaltet. Als sie aufblickte, schimmerten ihre Augen feucht. Sie schien krampfhaft bemüht, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken, solange Daven Bryant Zeuge dieser Schwäche werden konnte. Dennoch gelang es ihr nicht, das Zittern in der Stimme zu verbergen.


    »Auf meinen Ältesten war stets Verlass. Er kümmerte sich um … einfach alles. Die Feldarbeit, das Vieh, die Jagd. Ohne ihn wird es schwieriger. Mit den paar Hilfskräften, das kann ich nicht schaffen!«


    Sie hoffte auf Mitgefühl, allerdings vergeblich.


    Bryant sonnte sich in dem Lob über die Fähigkeiten seines Sohnes. Ihre Aussage hatte seinen Entschluss, den Jungen zu sich zu holen, bestärkt. Er schnaubte angesichts ihres armseligen Anblicks.


    »Höchste Zeit, ihn aus diesem Loch herauszuholen. Ich habe dich wahrlich genug unterstützt während der vergangenen Jahre. Dennoch scheinst du nicht auf die Füße zu kommen.«


    Dann wandte er sich seinem Begleiter Frederic Durand zu. »Sieh nach, was der Knabe so lange treibt. Ich will endlich aufbrechen.«


    Kurz darauf hörte er seinen Gefolgsmann fluchen und verstand augenblicklich. Bryant rannte nach draußen und brüllte seinen Männern Befehle zu.


    Plötzlich rief einer seiner Gardisten: »Da vorne ist er!«


    Noch bevor dieser den Arm senkte, hatten sich bereits vier Männer auf ihren Pferden in Bewegung gesetzt. Sie hielten im gestreckten Galopp auf den kleinen Punkt zu, der sich flink auf den nahen Wald zubewegte.


    


    ***


    


    Corin hörte das Brüllen. Sie hatten ihn entdeckt! Hitze fuhr durch seine Glieder, Schweiß brach aus allen Poren. Er fühlte sich gehetzt. Das donnernde Geräusch galoppierender Pferde wurde lauter. Es waren noch mindestens einhundert Yards bis zum Waldrand. Corin rannte, so schnell er konnte. Aber mit Pferden konnte er es nicht aufnehmen.


    Er hörte das Trommeln der Hufen auf der trockenen Erde. Die Verfolger waren nah. Beinahe bildete er sich ein, den Schweiß der Tiere zu riechen. Oder war es seine eigene Angst? Während er weiterhastete, spähte er über die rechte Schulter zurück.


    Ein Pferd war unmittelbar hinter ihm. Corin stockte das Herz aus Furcht, das Tier würde ihn niederstampfen. Gekonnt verlangsamte der Reiter, sprang aus dem Sattel – und riss Corin zu Boden.


    Ein Stöhnen entrang sich Corins Kehle, als er mit Wucht auf dem Untergrund aufkam. Etwas Hartes, vermutlich ein Knie, drückte zwischen seine Schulterblätter. Sein linker Arm war bei dem Aufprall schmerzhaft verdreht worden und unter seinem Oberkörper eingeklemmt. Corin spürte die linke Hand nicht mehr, und das Atmen fiel ihm zunehmend schwer. Sein Herz raste. Panik ergriff ihn.


    Er versuchte, den Mann abzuschütteln, indem er den Unterleib aufbockte und mit seinem rechten Arm blindlings um sich schlug. Der Gardist reagierte schnell. Ehe ein weiterer Laut über Corins Lippen kommen konnte, wurde sein Gesicht in den Dreck gedrückt. Der Junge spuckte. Dann wurde sein rechter Arm nach hinten gezerrt. Corin lag nunmehr bewegungslos am Boden. Mühsam wandte er den Kopf seitwärts, um besser atmen zu können.


    Plötzlich lockerte sich die Umklammerung. Der Gardist, der ihn eben noch gepackt hatte, kniete sich neben ihn, hielt ihm jedoch weiterhin den Arm auf dem Rücken fest. Wehrlos, wie er auf dem Boden lag, fühlte sich Corin abermals gedemütigt. Am Schnauben der Pferde erkannte er, dass sich mehrere Reiter um ihn versammelt hatten.


    So einfach würde er es ihnen nicht machen. Mit dem Fuß trat er um sich. Doch sein Widersacher wich gekonnt aus.


    »Nehmt die Hände fort!«, verlangte er laut.


    Der Gardist schien unbeeindruckt. Corin wollte sich aus der unglücklichen Lage befreien, verspürte jedoch bei der geringsten Bewegung einen stechenden Schmerz im Arm. Ihm wurde schwarz vor Augen. Sein Kopf sank auf die Erde, diesmal vor Erschöpfung. Im Stillen bemitleidete er sich. Wieso musste auch alles dermaßen schiefgehen?


    Er hob abermals den Kopf. Drei Männer zu Pferde machten einem weiteren Reiter Platz: seinem verdammten Vater!


    Bryant sprang von seinem Rappen und gesellte sich zu dem Gardisten, der Corin am Boden hielt. Entschlossen drehte dieser den Jungen auf den Rücken. Corin schrie vor Schmerz auf und verfluchte sich gleich darauf, weil er diese Schwäche gezeigt hatte.


    Bryants Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das nicht seine Mundwinkel erreichte. »Wenn du dich ausgetobt hast, könnten wir wohl aufbrechen?«


    An den Offizier gewandt, der neben Corin kniete, fügte er hinzu: »Gebt ihm ein Pferd, und dann nichts wie weg. Wir müssen heute noch Cayrinn erreichen.« Er wandte sich ab und erteilte weitere Anweisungen an die umstehenden Männer. Einer ritt zurück zum Hof und leitete die Befehle weiter.


    Der Gardist zog den Jungen auf die Beine. Corin biss sich vor Schmerz auf die Lippen. Sein rechter Arm fühlte sich an, als hätte er sich eine Zerrung zugezogen. Und den linken konnte er seit dem Sturz kaum mehr bewegen. Würde mich nicht wundern, wenn nach der rüden Behandlung ein Knochen gebrochen wäre, dachte er wütend.


    In der Zwischenzeit war ein Gefolgsmann herbeigeritten. Er führte ein weiteres Pferd bei sich, das für Corin bestimmt war. Wenn die wüssten, dass ich kaum reiten kann, dachte er, verkniff sich aber die Äußerung. Das würden sie zeitig genug erfahren. Jean hatte ihm zwar das Reiten beigebracht, und Corin stellte sich nicht ungeschickt an. Dennoch flößte ihm die Größe des Rosses Respekt ein.


    Bereits beim Aufsitzen hatte er wegen der Verletzungen Schwierigkeiten. Als selbst der dritte Versuch nicht fruchtete, hob ihn ein Offizier mit Schwung in den Sattel. Erleichtert, endlich auf dem Pferderücken zu sitzen, ohne sich vollends blamiert zu haben, suchte Corin mit den Füßen Halt in den Steigbügeln.


    Sein Atem ging immer noch schwer. Der Lauf hatte ihn viel Kraft gekostet. Beinahe hätte er es bis zum Wald geschafft. Betrübt wurde ihm bewusst, dass er nur knapp sein Ziel verfehlt hatte. Nun ärgerte er sich umso mehr darüber. Wäre er bloß schneller gerannt! So bald würde sich sicher keine weitere Gelegenheit zur Flucht bieten. Bereits jetzt war sein Pferd mit einem Führungsseil an dem Sattelknauf einer Fuchsstute festgebunden.


    Corin blickte zu Boden, während die übrigen Männer aufsaßen. Er ärgerte sich über sich selbst. Hätte er bei seiner Rückkehr die Umgebung besser beobachtet, wäre ihm bestimmt die königliche Gefolgschaft aufgefallen. Aber er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sein Umfeld abzusuchen.


    Seine Arroganz zu glauben, er hätte den mächtigsten Mann des Reiches überlistet, war schuld an seiner misslichen Lage. Die Arroganz war es, die er an seinem leiblichen Vater am meisten hasste. War er selbst womöglich keinen Deut besser? Diese Entdeckung gab Corins Selbstbewusstsein vollends den Rest.


    Zurück auf dem Gutshof, bereiteten sich die verbliebenen Männer für den Aufbruch vor. Während der König einige Worte mit seinem Nebenmann wechselte, wollte Corin absitzen. Der strenge Befehlston seines Vaters ließ ihn innehalten.


    »Bleib gefälligst im Sattel! Wegen dir vertrödeln wir keine Zeit mehr!«


    Entsetzt blickte Corin zu ihm hinüber. Tatsächlich hatte der König sein Gespräch unterbrochen und beobachtete ihn.


    »Meine Sachen …«


    »… hättest du vorhin packen sollen«, unterbrach ihn Bryant.


    »Aber meine Mutter …«, startete Corin einen weiteren Versuch.


    »Keine Widerworte! Du bist weggelaufen, ohne dich zu verabschieden. Nun ist es zu spät für Reue!«


    Das sollte seine Strafe sein? Corin würde sich lieber beide Hände abhacken, als Bryant zu zeigen, wie sehr ihn diese Entscheidung schmerzte. Er versuchte, die Trauer, die sich in ihm ausbreitete, zu ignorieren. Stur starrte er geradeaus, während er darauf wartete, dass die Gardisten zur Abreise bereit waren.


    Wenn er ehrlich war, wollte er seine Mutter im Moment sowieso nicht sehen. Sie war mitschuldig an seinem Elend. Als sie schließlich aus dem Haus trat und ihm wortlos seinen Umhang reichte, nahm er diesen stumm entgegen. Allerdings tat es ihm um seine Geschwister leid. Adèle und Philippe waren jung und würden nicht verstehen, warum er ging. Und wie Corin seine Mutter einschätzte, würde sie sich nicht die Mühe geben, es ihnen zu erklären.


    Als sich der Reitertrupp in Bewegung setzte und den Hof verließ, bemerkte Corin aus den Augenwinkeln eine Bewegung in der Nähe des Speicherhauses. Verstohlen blickte er hinüber. Philippe und Adèle standen versteckt hinter einigen Holzfässern und lugten herüber.


    Adèle winkte zögerlich, Philippe schenkte seinem Bruder ein klägliches Lächeln. Wie gern hätte Corin seinen Geschwistern die Situation erläutert, sie wenigstens ein letztes Mal umarmt. Diese Gelegenheit hatte ihm Bryant genommen. Das würde Corin ihm nie verzeihen!


    Corin nickte den Kindern zu. Eines Tages würde er zurückkommen und ihnen alles erklären. Hoffentlich würden sie ihn dann noch in ihrem Leben haben wollen. Corin heftete den Blick starr auf den Weg vor sich und blinzelte die feuchten Ansätze an seinen Wimpern fort. Er wollte dem König nicht zeigen, wie nahe ihm dieser Abschied ging.


    


    

  


  
    Kapitel 7


    


    Im fünfzehn Meilen entfernten Cayrinn erhöhte sich die Reisegesellschaft durch die dort wartenden Gardisten auf zwanzig Mann. Da die Nacht unmittelbar bevorstand, entschied man sich, erst am nächsten Morgen weiterzureisen.


    Auf einer nahe gelegenen Wiese waren Zelte aufgebaut, in denen die Mehrzahl der Männer übernachten würde. Für Corin und einige Auserwählte jedoch wurden einfache Quartiere in einer Herberge bereitgestellt. Corin hätte es vorgezogen, an der frischen Luft zu schlafen.


    Die kleine Kammer wirkte trotz der kargen Möblierung wohnlicher als das Gutshaus, in dem er die letzten Jahre verbracht hatte. Zu Hause hatte man an jeder Ecke gespürt, dass kein Geld vorhanden war, nicht einmal für notwendige Reparaturen wie das Flicken des undichten Daches. Umso mehr verstand der Junge jetzt Bryants Spott über sein Zuhause, auch wenn dies nicht des Königs Benehmen rechtfertigte.


    Ein Schankmädchen brachte ihm eine Schale Möhreneintopf, einen Kanten Brot und einen Becher Tee. Als er sich mit der warmen Mahlzeit auf die Bettkante setzte, knurrte sein Magen laut. Weil er seit dem Morgen nichts mehr zu sich genommen hatte, schlang er das Essen in sich hinein, wobei er sich zum Kauen zwingen musste.


    Als er die Tür öffnete, um das Geschirr zurück in den Schankraum zu bringen, entdeckte er im Flur einen Wachtposten, der an der gegenüberliegenden Wand lehnte. Ohne viel Fantasie zu benötigen, wusste Corin, warum dieser hierher abkommandiert worden war. Sein Vater überließ wirklich nichts dem Zufall.


    Verärgert stellte Corin das schmutzige Geschirr auf den Boden im Flur und schlug die Türe zu. Ihn überkamen Schwindel und Übelkeit, sobald er darüber nachdachte, wie sich sein Leben innerhalb eines Tages verändert hatte.


    


    ***


    


    Die Weiterreise führte über staubige Straßen. Tagelang hatte es nicht geregnet. Die Pferde wirbelten so viel Dreck vom Boden auf, dass die Dunstwolke meilenweit zu sehen sein musste.


    Corin war stets zur Vorsicht ermahnt worden, da sich in einigen Wäldern Geächtete verbergen sollten. Gerade in der Nähe der Hauptstadt, hieß es, würde es nur so von Gesindel wimmeln.


    Spätestens seit sein Stiefvater von einer seiner Handelsreisen nach Carbonn schwer verletzt heimgekehrt war, hielt sich selbst Corin an einige vernünftige Vorsichtsmaßnahmen. Umso fragwürdiger erschien ihm das sorglose Auftreten dieser Reisegesellschaft.


    Bryant musste über ein gesundes Selbstbewusstsein verfügen. Vermutlich dachte er, dass niemand einen zwanzig Mann starken Reitertrupp angreifen würde – noch dazu einen, der die Farben des Königs trug. Als ob nicht gerade dies Grund bietet, einen Angriff zu riskieren, überlegte Corin. Geächtete hatten ohnehin nichts zu verlieren und würden sich von ein paar Wachen nicht abschrecken lassen.


    Die nächsten Tage verliefen jedoch komplikationslos. Nachts zelteten sie an Flussufern oder am Rande von kleineren Ortschaften. Das Essen kauften sie unterwegs bei den Einheimischen, oder die Männer gingen jagen.


    Inzwischen war es nur noch ein Tagesritt bis zur Hauptstadt. Der König hatte verdeutlicht, dass er spätestens am darauffolgenden Mittag in Carbonn einzureiten gedenke. Daraufhin war das Tempo weiter erhöht worden.


    Vermutlich will er bei strahlendem Sonnenschein mit gebührendem Pomp seine Heimkehr feiern, dachte Corin gehässig. Dies rechtfertigt natürlich, dass man einen Genickbruch im unwegsamen Gelände riskiert.


    Bis zum Abend war Corins Stimmung an einem Tiefpunkt angelangt. Das tagelange Sitzen im Sattel nicht gewöhnt, quälte ihn sein Hinterteil, und die Finger waren taub vor Kälte. Außerdem machte sich bei jeder Erschütterung seine linke Schulter bemerkbar, als würden tausend Nadeln einstechen. Wenigstens waren die Schmerzen im rechten Arm abgeklungen, sodass er sich sicherer auf dem Pferd halten konnte.


    Am Mittag war Wind aufgekommen, der seither ihr stetiger Begleiter war. Corin hatte sein ledernes Band verloren. Nun wehten die schulterlangen Strähnen vor sein Gesicht. Die ehemals wellige Pracht war komplett zerzaust. Er hätte sie wohl längst mit dem kleinen Jagdmesser gekürzt, hätte er nicht die Blicke seines Vaters und dessen Vertrauensmanns registriert, wenn sie glaubten, er würde es nicht bemerken. Spätestens da war sich Corin sicher, dass seine Zotteln den Unmut des Königs erregten. Allein diese Gewissheit wäre es wert, sich weiter mit ihnen herumzuplagen.


    Von fern hörte Corin das Rauschen eines Gewässers. Kurz nachdem sie den Hauptweg verlassen hatten, erblickte er das Glitzern von Wasser durch die Bäume. Als sie am Ufer anlangten, stellte er erstaunt fest, dass sie an einem breiten Fluss angekommen waren. An den Stellen, wo das Wasser die im Flussbett liegenden Gesteinsbrocken umspülte, warf es weißen Schaum auf.


    Sie rasteten, und die Männer errichteten mit geübten Griffen das Nachtlager. Corin schwang sein rechtes Bein über den Hals des Tieres, wobei er versuchte, seinen verletzten Arm so wenig wie möglich zu belasten. Dann sprang er vom Pferd und landete wenig elegant auf dem Boden. Er führte es zu den anderen an den Rand des Lagers, wo sich zwei Gardisten um die Versorgung der Tiere kümmerten.


    Am flachen Ufer kauernd, schöpfte er mit beiden Händen Wasser. Es war kühl und erfrischend.


    Sein Blick schweifte umher. Das gegenüberliegende Ufer war schätzungsweise dreißig Yards entfernt. Unüberwindbar, dachte Corin enttäuscht, denn er konnte nicht schwimmen.


    Da das Wasser in der Mitte des Flusses keine Schaumkronen bildete, sondern stetig dahinfloss, musste es entsprechend tief sein. Wenn er auch gerne seine Unabhängigkeit zurückerlangt hätte, ertrinken wollte er nicht.


    Der Lagerplatz lag gut geschützt, eingebettet zwischen Wäldern. In größeren Abständen hatte Bryant Wachen postiert, auch wenn Corin nicht glaubte, dass sich hierher außer ihnen ein Mensch verirrte. Die letzte Ortschaft hatten sie vor einer gefühlten Ewigkeit passiert.


    Einige Männer machten sich zu Fuß auf den Weg, Fleisch für das Abendessen zu organisieren. Sehnsüchtig blickte Corin ihnen hinterher. Er liebte die Jagd, zumal er darin stets erfolgreich war. Seinen Bogen hatte er allerdings in Arbaer zurückgelassen, weswegen er kaum einen nützlichen Beitrag würde leisten können.


    Andererseits würde sein Vater – oh, es schmerzte, an Bryant als solchen zu denken – sowieso seine Erlaubnis verweigern. Wie leicht könnte Corin dabei in einem geschäftigen Moment entkommen. Dieses Risiko würde der König gewiss nicht eingehen, dem Aufwand nach zu urteilen, den er betrieb, um Corin zu sich zu holen.


    In der Mitte des Lagers entfachte ein Gardist Feuer. Da sich Corins Hände nach dem Waschen eisig anfühlten, ging er zum Lagerfeuer hinüber und hockte sich neben ihn. Dabei hielt er die ausgestreckten Hände in Richtung der Flammen.


    Ein Räuspern ließ ihn aufschauen. Der Gardist mochte Mitte zwanzig sein und trug kurzgeschorenes, blondes Haar. Frech musterte er Corins verstaubte Erscheinung. Sogleich war er ihm unsympathisch.


    »Ihr habt Euch passabel auf dem Pferd gehalten.«


    Corin hörte in dem vermeintlichen Lob deutlich den spöttischen Unterton heraus.


    »Wenn man bedenkt, dass Ihr bis vor Kurzem nur hinter den Viechern hertrotten durftet.«


    Corin versuchte, ihn zu ignorieren. Er fand es nicht schlimm, als Bauer betitelt zu werden. Da hatte er bereits üblere Beleidigungen über sich ergehen lassen müssen.


    »Allerdings wird spätestens bei den geistigen Erfordernissen für jedermann ersichtlich werden, auf welcher Seite der Matratze Ihr geboren wurdet. Der Teil in Euch, der der untersten Bevölkerungsschicht entstammt, ist nicht in der Lage, höhere Aufgaben zu bewältigen.«


    Corins Zähne mahlten. Der Kiefer war angespannt. Dennoch gab er keinen Laut von sich.


    »Man sollte nicht jeden Ableger in seinen Haushalt aufnehmen, bloß weil man eine willige Dirne nicht von der Bettkante weisen kann.«


    Noch bevor das letzte Wort verklungen war, war Corin aufgesprungen und stürzte sich auf den unverschämten Kerl. So viel zu seinem Vorhaben, sich nicht provozieren zu lassen.


    Der Gardist fiel mit dem Schwung des Angriffs hintenüber. Corin setzte sich auf dessen Bauch und schlug abwechselnd mit beiden Fäusten auf ihn ein.


    »Meine Mutter ist keine Dirne!«, stieß er hervor.


    Nach einem überraschten »Uff« und einer aufgeplatzten Lippe hatte sich der Überwältigte wieder im Griff und bäumte sich auf. Mit den Unterarmen wehrte er Corins Fäuste ab. Schließlich gelang es ihm, den Jungen von sich zu stoßen. Bevor er seinen Vorteil jedoch ausnutzen und sich im Gegenzug auf Corin werfen konnte, eilten weitere Gardisten herbei, packten ihn an den Armen und hielten ihn zurück.


    Nicht nur sein Rücken und sein verletzter Arm, den er zeitweise völlig vergessen hatte, taten Corin weh, auch die Hände brannten, dass ihm Tränen in die Augen schossen. Er lag auf dem Rücken. Spitze Holzstöckchen und Steine drückten schmerzhaft in seine Haut.


    Mühsam rappelte er sich hoch. Ein kurzer Blick zeigte ihm, dass sich eine Menschentraube um sie gebildet hatte. Den eigentlichen Übeltäter hielten zwei Gardisten fest, aber er ließ es sich nicht nehmen, hämisch zu grinsen. Liebend gern hätte Corin sich nochmals auf ihn gestürzt. Allein die Unterstellung, seine Mutter sei ein leichtfertiges Frauenzimmer gewesen, hätte es verdient, dem Kerl jeden Zahn einzeln auszuschlagen.


    Allerdings war er nicht so naiv zu glauben, dass ihn nur einer der Männer in die Nähe ihres Kameraden ließe. Für sie war Corin der Neue, der Fremde, der Sohn des Königs – eine unbekannte Größe. Bis sie nicht wussten, wie Bryant zu ihm stand, würden sie sich hüten, Stellung zu beziehen.


    Corin musste nicht lange warten, um zu erfahren, was sein Vater über diesen Vorfall dachte.


    »Was bei allen Heiligen ist hier los?«, donnerte der König.


    Nach ihm zwängte sich sein Vertrauensmann, der Corin als Frederic Durand vorgestellt worden war, durch die Reihen.


    »Merlaud, erklärt Euch!«


    Der jüngere Soldat schaffte es, betreten auszusehen. Er murmelte Unverständliches, das beinahe klang wie »Missverständnis«.


    Dann trafen die Augen des Königs auf Corin, der es Merlaud gleichtat und zu Boden blickte. Zum Glück ersparte ihm sein Vater eine Erklärung.


    »Von jedem in dieser Gruppe erwarte ich Disziplin! Keinen Alkohol, keine Weiber und keine Schlägereien!« Die letzten zwei Worte betonte er besonders nachdrücklich. »Irgendwelche Unklarheiten?«


    Niemand antwortete. Ohne Zweifel wollte ein jeder vermeiden, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, während ihr Herr in dieser Stimmung war.


    Gegen seinen Willen empfand Corin Bewunderung für diesen Mann. Mochte er seiner Mutter und ihm gegenüber verachtenswert gehandelt haben, Bryant wusste, wie er Massen um sich scharte und Gehorsam einforderte.


    Die Truppe zerstreute sich. Auch der Unruhestifter Merlaud trottete davon. Ehe sich Corin versah, stand er allein seinem Vater und Durand gegenüber. Die Missbilligung, die ihm von Bryant entgegenschlug, ließ ihn den Atem anhalten.


    »Ich akzeptiere, dass es für dich nicht leicht sein mag, auf derart abrupte Weise deinem bisherigen Umfeld entrissen zu werden. Dennoch habe ich kein Verständnis dafür, dass du deinen Unmut an meinen Männern auslässt. Beherrschung ist eine Tugend, die man erlernen kann.«


    Ohne die Miene zu verziehen, verharrte Corin. Dann sah er, wie die Blicke der beiden Männer seinen Körper hinabwanderten, und er ahnte, wieso. Seine Kleidung war neben dem Reisestaub nun mit Erdklumpen und Grashalmen verschmutzt.


    Durand schien amüsiert, Bryant hingegen misslaunig, als er anfügte: »Du tätest gut daran, ein Bad zu nehmen. Morgen erreichen wir Carbonn. Es ist einem Mitglied des königlichen Haushalts abträglich, in diesem Aufzug in die Stadt einzureiten.«


    Als ihn beide daraufhin stehen ließen, erlaubte sich Corin das erste Mal seit der Schlägerei, befreit durchzuatmen. Das Gespräch war für seine Empfindung glimpflich verlaufen. Dennoch hätte er sich ohrfeigen können: Warum hatte er sich nur provozieren lassen? Damit hatte er genau getan, was der andere erwartet hatte. Am Ende war nicht Merlaud der Ausgescholtene, sondern er.


    Vielleicht hätte ich Bryant wiederholen sollen, was Merlaud gesagt hat? Die Reaktion seines Vaters wäre sicher aufschlussreich gewesen. Andererseits fürchtete Corin, Bryant könnte den abfälligen Äußerungen über Elise keine Beachtung schenken. Das wäre schlimmer zu verkraften gewesen, als über die Ursache des Streites zu schweigen.


    


    ***


    


    Der Abend war kühl. Die Sonne schickte die letzten Strahlen durch die Baumwipfel. Die Kälte störte Corin wenig. Immerhin stammte er aus einer Gegend, die sich weit im Norden Horizons befand. Den schneebedeckten Gebirgszügen vorgelagert, gehörte Carbonn zu den eisigsten Landstrichen des Planeten.


    Corin erinnerte sich an den Befehl Bryants, ein Bad zu nehmen. Er blickte zum Fluss. Einige Männer, die keine Pflichten zu erfüllen hatten, standen halb nackt im Wasser und scherzten miteinander, während sie sich wuschen.


    So gern Corin sich ebenfalls reinigen wollte, ihm graute vor dem Fluss. Nicht vor der Kälte, die war er schließlich gewohnt. Auch daheim badete er oft im flachen Bachlauf, der an dem Gutshof vorbeifloss. Er fürchtete sich vielmehr vor den Strudeln.


    Er warf ein Stöckchen in die Strömung und verfolgte, wie es auf- und abhüpfend vom Lager fortgetrieben wurde. Manchmal verschwand es unter der Oberfläche und tauchte ein paar Längen stromabwärts abermals auf, bis es in einer Biegung ganz seinem Sichtfeld entschwand.


    Corin zog seine Jacke aus, um den Dreck abzuklopfen. Dann legte er sie auf dem Boden ab und widmete sich dem Hemd in der gleichen Art. Bald erkannte er, dass dies allein wenig nutzte. Er konnte so zwar den Reisestaub etwas entfernen, der den Stoff grau überzog, nicht aber den intensiven Schweißgeruch, da er das Teil mehrere Tage hintereinander getragen hatte.


    Corin wusste, die Nacht würde kalt werden, denn die ersten Sterne zeigten sich bereits am wolkenlosen Himmel. Allerdings würde er sich bald in einem der Zelte unter einer wärmenden Decke schlafen legen können. Er bezwang also seine Furcht vor dem Fluss, zog das Hemd aus und wusch es am flachen Ufer gründlich aus. Danach breitete er das Oberteil zum Trocknen über einem Baumstamm in der Nähe des Lagerfeuers aus, den die Männer herangezerrt hatten, um Sitzgelegenheiten zu schaffen. Die Jacke legte er daneben ab.


    Corin blickte sich um. Stromabwärts schien das Wasser gemäßigter zu fließen. Als er dort ankam, entdeckte er, dass es sich um einen abgelegeneren Zugang zum Fluss handelte, der einem kleinen Strand gegenüber lag. Corin entledigte sich seiner Stiefel und stieg vorsichtig ins Wasser.


    Zunächst war es flach, und er fand auf den Steinen, wenn auch mühsam, Halt. Sie pikten in seine Fußsohlen, was zusammen mit dem eisigen Wasser mehr als unangenehm war.


    Von fern drang das Lachen der Männer an sein Ohr. Die erste Mannschaft war bereits den Fluten entstiegen und hatte der zweiten Gruppe Platz gemacht. Auch Corin wollte nur so lange wie nötig in der Kälte verweilen und watete tiefer hinein.


    Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen. Dennoch schwankte er gefährlich, sobald er sich die Zehen anstieß. Auf einem größeren Stein hielt er inne und begann, sich mit den Händen Wasser über den Oberkörper und den Kopf zu schaufeln.


    Während er sich wusch, vernahm er das intensive Rauschen des Flusses. Die undeutlichen Rufe der Männer ignorierte er. Er benötigte seine ungeteilte Konzentration, um das Gleichgewicht zu halten. Mochten die Gardisten das kurze Bad als entspannend empfinden, ihm stand der Angstschweiß auf der Stirn. Sein einziger Trost war, dass dies niemand erkennen konnte, denn dafür war sein Körper zu nass.


    Das Wasser ging ihm bis zum Nabel, und mittlerweile zweifelte Corin, ob es eine gute Idee gewesen war, sich so weit in die Flussmitte vorzuwagen. Die Wellen umspülten seinen Leib. Mit jedem Fingerbreit, den sie höher schlugen als zuvor, schreckte er zusammen.


    Zwar trug er noch immer seine Hose und als sauber konnte man ihn wohl nach wie vor nicht bezeichnen, dennoch entschied er sich, dass es für heute mit dem Bad genügen musste. Noch in der Drehung erkannte er, wie weit er in der Flussmitte stand. Sein Herz hämmerte in seiner Brust.


    Auf wackeligen Beinen stakte Corin Schritt um Schritt dem rettenden Ufer entgegen, als sein Fuß auf dem glitschigen Untergrund wegrutschte. Er geriet ins Wanken, und die Strömung riss ihn um. Mit einem lauten Platschen landete er im Wasser. Sogleich brachen die Wassermassen über ihn herein. Panisch hielt er die Luft an. Er versuchte zu erkennen, wo oben und unten war. Doch das Wasser war zu trüb.


    Corin ruderte wild mit den Armen, versuchte, mit den Füßen den Boden zu berühren und sich aufzustellen. Gerade fühlte er Kiesel zwischen den Zehen und bemühte sich um eine aufrechte Position, sodass es ihm gelang, nach Luft zu schnappen. Die Erleichterung hielt nicht lange an. Noch bevor er sicheren Stand erlangen konnte, rutschte sein Fuß erneut ab, und er fiel hintenüber.


    Diesmal sah Corin das Wasser sprichwörtlich über sich zusammenschlagen. Kurz spürte er, wie seine Zehen die Oberfläche durchbrachen und Luft die feuchte Haut umwehte, bevor sie wieder in den Fluten versanken. Für einen Moment dachte er an das Stöckchen, das er zu seiner Freude geworfen hatte. Als ihn die Strömung beinahe genauso leicht mit sich riss, erfasste ihn Panik.


    Sein Kopf wurde unter Wasser gezogen, und er verlor die Orientierung. Der Druck, der auf seiner Lunge lastete, wurde stärker. Obwohl er wusste, dass dies ein Fehler war, konnte Corin den Atemreiz nicht unterbinden und öffnete den Mund. Wasser drang in seine Lunge. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.


    


    

  


  
    Kapitel 8


    


    Hände packten ihn um den Oberkörper, zerrten an ihm. Er wurde aus dem Wasser gezogen, sein Kopf wankte hin und her, bis sein Körper auf hartem Boden zu liegen kam. Jemand drehte ihn auf die Seite und schlug ihm mehrfach auf den Rücken. Ein Schwall Wasser kam aus seinem Mund, dann noch einer. Schließlich musste er husten. Er fühlte sich, als wäre seine Lunge geflutet worden. Er erbrach Flüssigkeit, hustete erneut und würgte. Ihm war übel.


    Er versuchte zu atmen, kam jedoch über ein Japsen nicht hinaus. Jemand legte einen Arm um seinen Oberkörper und half ihm, sich aufzurichten. Endlich erreichte die Luft ihr Ziel. Corin fühlte sich, als nehme er seit Langem den ersten befreienden Atemzug.


    Allmählich beruhigte er sich und atmete langsamer. Nach einer Weile registrierte er, dass er am Ufer lag. Der Fluss schäumte laut vorbei. Den Rastplatz konnte er von hier aus nicht sehen, dafür aber die Männer des Königs, die sich in der Nähe versammelt hatten. Das Lager konnte also nicht weit sein.


    »Na, wieder unter den Lebenden?«, erlaubte sich einer der Umstehenden zu spaßen.


    Ein anderer rief: »Wenigstens ist er nun sauber.«


    Diese und ähnliche Bemerkungen zogen Gelächter nach sich, indes klang es nicht hämisch, sondern eher erleichtert. Selbst Corin stellte fest, dass er froh war, die Witze mitzuerleben. Kurze Zeit hatte es ausgesehen, als würde er nie wieder lachen können.


    Er befreite sich aus dem stützenden Griff und wandte den Kopf, um zu sehen, wem er sein Leben zu verdanken hatte. Corin hatte den Gardisten bereits während der Reise gesehen, doch weder kannte er dessen Namen noch dessen Funktion innerhalb der Truppe. Der Mann hatte die Stirn gerunzelt, und seine blauen Augen blickten besorgt. Er wirkte jedoch auch erleichtert, rechtzeitig gehandelt zu haben. Sein blondes Haar wirkte dunkler, als Corin es in Erinnerung hatte, denn es war nass. Wasser rann über seine stoppeligen Wangen und tropfte schließlich von dem markanten Kinn zu Boden.


    Corin ahnte, dass er in dem Moment kaum vorteilhafter aussah, denn auch er war nass genug, um damit mehrere Eimer füllen zu können. Bevor Corin geeignete Worte einfielen, um sich bei dem Gardisten zu bedanken, traf Bryant ein und befahl sämtliche Anwesenden zurück ins Lager, wo der Rest der Truppe wartete. Rasch fand sich Corin allein mit seinem Vater und dessen Vertrauensmann wieder.


    Obwohl er sich schlapp fühlte, rappelte er sich auf, bemüht, das Zittern in seinen Gliedern zu unterbinden. Der Wind wehte kühl, und Corin spürte jede Brise auf der feuchten Haut, wenngleich sie durch die Bäume geschützt standen. Erst jetzt bemerkte er, dass Bryants Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst waren. Corin ahnte, dass dies nicht aus Sorge um ihn geschah.


    »Es erstaunt mich, zu welchen Maßnahmen du greifst, um deinen Willen durchzusetzen.«


    Corin stand blitzartig aufrechter da, als ihn die schneidende Stimme seines Vaters traf wie Peitschenhiebe wundes Fleisch. Er war zu benommen, um angemessen zu reagieren. Somit beschränkte er sich aufs Zuhören.


    »Wie kann man so töricht sein, in der Nähe eines Wasserstrudels zu baden? Wenn du fliehen willst, dann stelle es wenigstens so gescheit an, dass du Erfolg hast. Tot nützt du niemandem!« Seines Vaters Wut darüber, dass er erneut unangenehm aufgefallen war, konnte Corin deutlich sehen. Die Ader an seiner Schläfe trat auffallend hervor, und auch sein Atem ging heftig.


    Inzwischen schlug Corins Herz genauso schnell wie zuvor im Wasser. Sein Vater unterstellte ihm Absicht? Hatte er denn nicht gesehen, dass er beinahe ertrunken wäre?


    »Dir dürfte bewusst geworden sein, dass ich auf alle Eventualitäten vorbereitet bin. Zugegeben, damit gerechnet, dass du fliehen würdest, habe ich heute Abend nicht. Immerhin warst du genauso erschöpft wie wir anderen. Ich werde dich nicht noch einmal unterschätzen.«


    Bryant nickte seinem Gefolgsmann zu und wandte sich ab. Er überließ es Durand, Corin zurück zum Lager zu begleiten.


    »Ich wollte nicht fliehen!«


    Mit dem Ausruf erreichte er zumindest, dass Bryant verharrte. Eine Braue leicht gewölbt, blickte er über die Schulter zurück. Dann drehte er sich zu Corin um. Seine Augen hatten sich zu einem tiefen Grauton verdunkelt. Sie wirkten bedrohlich wie Gewitterwolken, passend zur Stimmung seines Vaters.


    Was sollte er nun sagen? Es wäre weniger peinlich zuzugeben, dass er zu blöd zum Waschen war, als ihm die Wahrheit zu gestehen.


    »Ich bin ausgerutscht.«


    Die zweite Braue wölbte sich und verdeutlichte, für wie glaubwürdig der König Corins Aussage hielt.


    Corin spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Als Lügner entlarvt zu werden, fühlte sich beinahe schlimmer an, als wenn ihn alle Welt für einen Dummkopf hielt. Sicher konnte jeder von Bryants Männern schwimmen. Nur als Bauernsohn hatte Corin es nie gelernt. Außerdem wollte er nicht für etwas bestraft werden, was er nicht begangen hatte.


    Seine Stimme war kaum zu hören, als er weitersprach: »Ich ... ich kann nicht schwimmen.«


    Bryant runzelte nachdenklich die Stirn. Corin schaute zu Durand, um dessen Reaktion zu deuten, doch statt der erwarteten Häme strahlte der Mann seine übliche Gelassenheit aus. Erleichtert atmete Corin auf. Womöglich war es die richtige Entscheidung gewesen, ehrlich zu sein. Hatte er von seinem Vater allerdings Mitgefühl oder Verständnis erhofft, wurde er enttäuscht.


    »Das erklärt, warum du dir eine Furt gesucht hast. Bei Niedrigwasser kann man an dieser Stelle den Fluss durchqueren. Allerdings ist im Frühjahr die Strömung gefährlich aufgrund des Schmelzwassers aus den Bergen. Dumm gelaufen.«


    Ohne ihn weiter zu beachten, verschwand Bryant im Wald.


    In der Ferne flackerte der Schein des Lagerfeuers. Selbst auf die Distanz konnte Corin das Lachen der Männer vernehmen, wenn auch nicht den Wortlaut ihrer Gespräche.


    Wie betäubt blickte er zu Boden. Seine bloßen Füße standen versunken im Laub, das den Boden bedeckte. Seinen Oberkörper, inzwischen durch den Wind getrocknet, überzog eine Gänsehaut. Die Hose war nach wie vor feucht und klebte unangenehm an seinen Beinen.


    Es war ein beschämendes Gefühl, nach dem Malheur ins Lager zurückzugehen.


    Die Gardisten teilen sicher die Meinung ihres Königs. Sie werden mich anstarren, tuscheln und sich hinter vorgehaltener Hand Späße über mich erlauben. Corin malte sich die schlimmsten Szenarien aus, angefangen bei boshaften Spötteleien bis hin zu unaufrichtigen Mitleidsbekundungen.


    Während er auf direktem Weg ins Lager zurücklief, spürte er Nadeln und Stöckchen in seine Fußsohlen drücken. Mehrmals zuckte er zusammen. Dem Pfad folgend, den die Männer vor ihm ausgetreten hatten, erreichte er den Rand des Lagers und atmete ein letztes Mal tief durch, bevor er in den Lichterschein trat.


    Überrascht blieb er stehen. Seine Sorge schien unbegründet. Die Männer saßen in Grüppchen beisammen, aßen, tranken und unterhielten sich. Niemand starrte ihn an, nirgendwo wurde getuschelt. Keiner schien Notiz von ihm zu nehmen.


    Als Durand an ihm vorbeiging, um seinen üblichen Platz an Bryants Seite einzunehmen, schweifte Corins Blick über die Anwesenden. Unweit des Lagerfeuers stand der Gardist, der ihn aus den Fluten gerettet hatte. Sein Oberteil hatte er abgelegt und neben Corins Kleidern auf dem Baumstamm ausgebreitet. Seine nasse Hose hatte er anbehalten. Betreten registrierte Corin dies, denn er spürte selbst, wie unangenehm die Kälte auf der Haut stach. Dass er einem anderen die gleiche Qual aufbürdete, bedauerte er.


    Corin suchte nach angemessenen Worten, während er zu dem Gardisten hinüberging. Immerhin hatte der Mann ihm das Leben gerettet.


    Der Mann blickte erst auf, als Corin vor ihm stand. Weder Verärgerung noch Schadenfreude drückte seine Miene aus. Corin schaute ihm in die Augen und brachte ein raues »Danke« hervor.


    Der Ältere schmunzelte. Dann reichte er ihm die Hand. »Patric Laurent, Master Corin. Ist mir eine Ehre.«


    Diese Reaktion kam so unerwartet, dass Corin sprachlos der Mund offen stand, bevor er den Händedruck erwiderte.


    »Ich glaube übrigens nicht, dass Ihr mit Absicht abgetaucht seid.«


    Laurents Tonfall haftete Erheiterung an. Dennoch klang es nicht so, als würde er sich über Corins unfreiwilliges Bad amüsieren. Vielmehr erschien ihm wohl die nachfolgende Theatralik komisch.


    Dieser Zuspruch baute auf. Erschöpft sank Corin auf den Baumstamm und streckte seine Beine in Richtung Feuer aus. Vielleicht würde so seine Hose trocknen. Laurent folgte seinem Beispiel und setzte sich neben ihn. Sie verfielen in ein angenehmes Schweigen.


    Corin musterte Laurent unauffällig. Der Mann war ein paar Jahre älter als er, aber noch nicht so alt wie der König, schätzte er. Durch seine freundliche, doch unaufdringliche Art war er Corin sogleich sympathisch. Laurents Haar, noch immer nass, kringelte sich an einigen Strähnen. Die Nase stach gerade hervor über den schmalen Lippen.


    Als ob er seinen Blick gespürt hatte, blickte Laurent plötzlich zu ihm und strich sich über die kratzige Wange.


    »Normalerweise laufe ich nicht so ungepflegt herum«, entschuldigte er sich. »Aber unterwegs ist eine Rasur nicht so einfach wie daheim.«


    Corin, der sich soeben ertappt gefühlt und schon mit einer Ermahnung gerechnet hatte, fiel erleichtert in Laurents Lachen mit ein. Er hatte schon bemerkt, dass sich nur wenige Männer auf der Reise die Mühe machten, sich täglich zu rasieren. Für ihn selbst bestand diese Notwendigkeit noch nicht, denn er hatte bislang kaum Bartwuchs.


    Ein Kessel mit Ragout köchelte über dem Feuer, und der Duft nach Wild und Kräutern wehte durchs Lager. Schalen wurden gefüllt und verteilt. Still löffelte Corin seine Portion in sich hinein. Als er fertig war, gab er die leere Schale zurück, dann räusperte er sich.


    »Wie gesagt, ich danke für die Hilfe. Vielleicht kann ich mich bei Gelegenheit erkenntlich zeigen.« Zwar wusste er nicht, wie, doch wollte er niemandem etwas schuldig bleiben.


    Als er zu dem kleinen Zelt ging, das ihm für die Nacht zugewiesen worden war, wunderte es ihn nicht, dass eine Wache vor dem Eingang stand.


    


    ***


    


    Das Wiehern der Pferde, die Rufe der Männer und ihr lautstarkes Packen weckten Corin am nächsten Morgen unsanft. Als er aus dem Zelt trat, erkannte er, dass das Lager beinahe vollständig abgebaut war. Rasch erleichterte er sich im nahen Gebüsch und wusch sich im Fluss, darauf bedacht, nicht wieder hineinzufallen.


    Als er zurückkam, war sein Zelt verschwunden. Lediglich niedergetrampeltes Gras sowie der verloschene Rest des Lagerfeuers wiesen noch auf ihre Anwesenheit hin.


    Sie ritten zügig weiter. Bryant ließ keinen Zweifel aufkommen, dass er sich zurück nach Carbonn wünschte. Er verweigerte ihnen und sich selbst in den nächsten Stunden jegliche Rast.


    Corin versuchte, seinen Hintern zu ignorieren, der sich taub anfühlte. Dafür sandte sein verletzter Arm bei jeder Bewegung des Pferdes ein dumpfes Hämmern durch seinen Körper. Seine Rippen waren dank des unfreiwilligen Bades im Fluss leicht geprellt. So gut es ging, blendete er den Schmerz aus.


    Schließlich hob er den Kopf, um die Sonnenstrahlen einzufangen. Der Frühling war im Westen Carbonns bereits weiter vorangeschritten als in Arbaer. Hochlandrinder weideten auf saftig grünen Wiesen, und die Bäume mit ihren weißen und rosa Blüten bescherten dem Auge ein fröhliches Farbenspiel. Corin erfreute sich an der vorbeiziehenden Landschaft. Bauern, die ihre Felder bestellten, unterbrachen ihre Tätigkeit beim Vorbeireiten der Gesellschaft und winkten mit ihren Hüten. Bryant nickte ihnen zu, hielt indes nicht an.


    Am späten Vormittag änderte sich die Landschaft. Sie waren an einem Hochlandpass angelangt, der den Blick in die Ferne eröffnete. Am Horizont erstreckten sich Gebirgszüge, die Carbonn vom benachbarten Valeron trennten. Die schroffen Berghänge waren kahl und erschienen wie eine graue, unüberwindbare Wand.


    Da Carbonn zu den am nördlich gelegensten Ländern Horizons gehörte, war es hier selbst im Sommer verhältnismäßig kühl, und die Berggipfel waren unter einer weißen, glitzernden Schneedecke verborgen. Unterhalb des Passes erhob sich auf einem erloschenen Vulkanstumpf eine gewaltige Festung. Umgeben von einem dicken Wall aus grauen Gesteinsquadern, sandte der massive Bau mehrere schlanke Türme gen Himmel. Deren unterschiedliche Höhe sowie die länglichen Fenster unter den Kuppeldächern wirkten grazil, beinahe märchenhaft. Dennoch strahlte das Gebäude aus Granit eine Macht aus, die Corin in Ehrfurcht erstarren ließ.


    Burg Carbonn – das Heim seines Vaters. Und jetzt auch seines.


    Der König ließ die Standarte entrollen und schickte den Flaggenträger an den Anfang des Zuges. Die Konvention muss schließlich eingehalten werden, dachte Corin sarkastisch.


    Als sich der Trupp der Stadt näherte, bemerkte Corin die Welle der Aufregung, die durch die Bevölkerung schwappte. Die Anwohner versammelten sich am Straßenrand, ihr Stimmengemurmel hallte weit. Bald war die gesamte Straße von Menschen gesäumt. Jubelrufe erklangen, als sie vorüberritten.


    Ohne es zu wollen, war Corin durch die Wachen unmittelbar hinter den König gedrängt worden. Mit hochrotem Kopf, aufgrund der ungewohnten Aufmerksamkeit, ritt Corin durch die gepflasterten Straßen der Hauptstadt. Er fühlte Erleichterung, als sich das hohe Tor auftat und ihrem Reisetrupp Einlass in den Burghof gewährte.


    Obwohl Corin die Burg nie zuvor gesehen hatte, hatte diese während der Reise in seinen Gedanken eine imposante Form angenommen. Ergriffen stellte er fest, dass die Realität seine Vorstellungskraft weit übertraf.


    Die Festung wirkte uneinnehmbar. In die mehrere Fuß dicke Außenmauer waren zahllose Schießscharten eingelassen. Der obere Wehrgang mit seinen Burgzinnen wirkte selbst vom Burghof aus betrachtet so breit, als könnten dort vier Männer nebeneinander gehen. Das Innere des Hofes schien so groß, als könnte ein ganzes Dorf darin Platz finden. Vermutlich konnte dieser Bau einer Belagerung längerfristig standhalten.


    Viele Gewerke befanden sich innerhalb der schützenden Mauern. Im hinteren Bereich waren Gebäude errichtet, die unter anderem dem hofeigenen Schmied, dem Bäcker sowie einem Metzger Quartier boten.


    Nachdem sämtliche Mitreisende das Tor passiert hatten, wurde es wieder verschlossen. Stallburschen eilten herbei und nahmen die Zügel der Pferde entgegen. Vorsichtig glitt Corin aus dem Sattel und landete unsanft auf dem gepflasterten Hof. Die fehlenden Pausen forderten ihren Tribut. Er schwankte.


    Bryant winkte Corin, ihm zu folgen. Er stapfte hinterher. Weniger aus Gehorsam, sondern weil er hoffte, gleich eine Gelegenheit zum Ausruhen zu bekommen.


    »Ich bin mir sicher, du würdest gern jeden Winkel der Festung bis ins Detail erkunden«, stellte sein Vater ungewohnt fürsorglich fest, sobald Corin neben ihm ging. »Dafür bleibt später noch Zeit. Zunächst zeige ich dir deine Räumlichkeiten. Dort kannst du dich erfrischen.«


    Tatsächlich war Corin an den Geheimnissen des Gemäuers interessiert. Er hoffte, bei einer Erkundung eine Möglichkeit zu finden, die Festung unbemerkt zu verlassen. Hatte er bei seinem Aufbruch in Arbaer noch gedacht, unterwegs einen Fluchtversuch wagen zu können und postwendend nach Hause zurückzukehren, hatte ihn ein Blick auf die Leibgarde des Königs bald Abstand von dieser Vorstellung nehmen lassen. Nicht nur durch ihre Anzahl waren sie ihm überlegen, auch durch ihre Reittiere besaßen sie einen Vorteil. Corin wollte sich die Peinlichkeit ersparen, wie ein hilfloser Welpe eingefangen zu werden.


    Das hieß jedoch nicht, dass er seine Pläne aufgegeben hatte. Der Zeitpunkt würde kommen, an dem seine Fluchtgedanken Erfolg bringen würden.


    Er musste an seine Familie denken. Wie mochten sie ohne ihn zurechtkommen? Fühlte sich Philippe mit seiner neuen Rolle als einziger Mann im Hause überfordert? Wie ging es Adèle? Hoffentlich konnten sie sich den Heiler jetzt noch leisten. Corin nahm an, dass sein Vater die Zahlungen einstellen würde, nachdem sein Sohn nun bei ihm lebte. Mit Wehmut dachte er sogar an seine Mutter. Sicher vermisste sie ihn ebenso wie er seine Familie. Jetzt wünschte er, er hätte sich anständig von ihr verabschiedet. Er seufzte gedankenversunken.


    In einem der oberen Stockwerke folgte Corin seinem Vater in einen großen, sonnenbeschienenen Raum. Das Erste, was Corin beim Betreten des Zimmers auffiel, war der geknüpfte Teppich, der über dem Holzparkett ausgelegt war. Er zeigte das Abbild eines Adlers mit weit geöffneten Schwingen vor blauem Untergrund. Corin erkannte das Motiv. Es handelte sich um das Wappen des Hauses Carbonn. Warum ausgerechnet ein Adler das Wappentier darstellte, war ihm suspekt. Der blaue Hintergrund zumindest stellte vermutlich den Himmel dar.


    Corin blickte vom Teppich hoch auf die Fensterfront. Durch die drei dicht nebeneinanderliegenden Bogenfenster mit filigraner Einfassung bot sich ihm ein grandioser Ausblick, angefangen bei den schneebedeckten Wipfeln an der Grenze zu Valeron im Westen bis hin zur unbewohnten Steppe, die sich scheinbar endlos im Norden erstreckte. Von hier könnte er vermutlich wunderbare Sonnenuntergänge beobachten.


    »Dies sind deine Räume«, erklärte der König mit einer ausladenden Armbewegung und riss Corin aus seinen Gedanken. »Der Salon eignet sich für kleinere Empfänge. Jene Tür führt zum Schlafgemach, an das sich das Ankleidezimmer anschließt. Und auf dieser Seite«, er zeigte in die andere Richtung, »befindet sich das Badezimmer ...« Mit einem herablassenden Blick auf Corins verschmutzte Kleidung fügte er hinzu: »... das du am besten gleich benutzt. In einer Stunde findet ein Empfang statt. Da solltest du vorzeigbar sein! Sieh dich in Ruhe um, ich schicke dir währenddessen die Dienstboten herauf.«


    Ehe Corin etwas erwidern konnte, war sein Vater verschwunden. Er begutachtete sämtliche Räume und stellte befremdet fest, dass seine Gemächer größer waren als das Haus, in dem er aufgewachsen war. Allerdings hatte er damit genügend Platz, um sich ungestört zurückzuziehen.


    Im Erker des Schlafgemachs befand sich eine Studierecke. Die Fenster dort waren mit Buntglas gefüllt. Auch in ihnen fand sich das Motiv des Adlers wieder, das aus mehreren Glasscherben zusammengesetzt war wie ein Mosaik. Damit wurde es ihm beinahe unmöglich zu vergessen, wo er sich befand.


    


    

  


  
    Kapitel 9


    


    Als Corin in den Salon zurückkam, erschrak er. Ein alter Mann hatte sich neben der Eingangstür postiert. Corin starrte ihn an und überlegte, wie er reagieren sollte, als sich der Fremde schon vor ihm verbeugte.


    »Master Corin. Seine Königliche Hoheit zeichnet mich für Euer leibliches Wohl verantwortlich. Paul Masson, zu Diensten.« Eine erneute Verbeugung folgte, diesmal nicht gar so tief.


    Corin musterte den Alten skeptisch. Seine Kleidung, die grüngoldene Uniform des Hauses, wies ihn als einen Dienstboten aus. Doch durch das graue Haar und die zahllosen Falten im Gesicht wirkte er zu alt und gebrechlich hierfür. Er würde auch ohne ihn zurechtkommen, wusste Corin. Immerhin war er sein Leben lang ohne einen persönlichen Diener ausgekommen.


    Masson musste erkannt haben, welche Zweifel seinen Schützling plagten, denn er erklärte: »Ich stehe seit Jahrzehnten im Dienst des Königs und davor in dem seiner verstorbenen Majestät, Eures Großvaters. Vermutlich wurde mir deshalb die gewichtige Aufgabe anvertraut, für Euer Wohlergehen zu sorgen.«


    Jetzt rieb er sich die Hände und sprühte fast über vor Lebendigkeit. »Um es mit den Worten Seiner Königlichen Hoheit auszudrücken: Lasst uns den ansehnlichen jungen Mann hinter der verlotterten Fassade hervorholen.«


    Für einen Diener schien Corin der Mann ziemlich vorlaut. Er hatte zu wenig Erfahrung mit Dienstboten, um zu wissen, welche Reaktion angemessen wäre. Die Knechte auf Arbaer hatte er nie als Diener angesehen, sondern wie gleichberechtigte Helfer behandelt. Vielleicht ignorierte er die Marotten des Alten vorerst, bis er wusste, welche Stellung ihm selbst innerhalb dieser Burg zukam. Denn so unverzüglich man ihn in diese Gemächer verfrachtet hatte, so schnell konnte man ihn daraus auch wieder entfernen.


    »Was meint Ihr mit ansehnlich?«, fragte er stattdessen und blickte an sich hinab. Die Kleidung war verschmutzt. Das war allerdings nach einem tagelangen Ritt nicht verwunderlich.


    »Master Corin, selbst wenn diese Kleider sauber wären«, hierbei rümpfte Masson die Nase, »was sie definitiv nicht sind, könntet Ihr in ihnen unmöglich den Saal betreten!« Sichtlich entsetzt schüttelte er sein graues Haupt. »Wir werden Euch baden, neu einkleiden, die Haare stutzen …«


    »Moment!« Corin horchte auf. »Was heißt wir?«


    Der Diener schaffte es, betreten auszusehen. Bevor er sich erklären konnte, stellte Corin mit Nachdruck fest: »Ich lasse mich weder von Fremden baden noch frisieren!«


    »Wie Ihr wünscht.« Masson klang pikiert, fügte sich indes in die Entscheidung. Er betätigte einen Klingelzug an der Wand, und bald darauf schleppten Pagen Eimer mit heißem Wasser in den Salon.


    Nachdem sie wieder gegangen waren, lugte Corin durch den offenen Türspalt. Ein nebliger Dunst lag in der Luft, hervorgerufen durch den Wasserdampf, der über dem Keramikbottich aufstieg. Mehrere Kohlepfannen waren in der Nähe des Badezubers entzündet worden und verbreiteten behagliche Wärme. Auf einem Hocker lag ein großes Handtuch. Die größte Überraschung riefen die Rosenblütenblätter hervor, die Masson soeben ins Badewasser streute.


    Corin atmete ihren blumigen Duft ein. Mit Sicherheit wurde dieser durch ein Öl verstärkt, das zuvor im heißen Wasser verteilt worden war. Er räusperte sich.


    »Ein Hinweis für die Zukunft, Masson ...« Er wusste nicht, wie er den Alten anreden sollte.


    Doch mit dieser formlosen Variante schien der Diener keine Probleme zu haben.


    »Mir genügt klares Wasser. Spart Euch die ...«, Corin wedelte unschlüssig mit der Hand in Richtung Wanne, auf der Suche nach dem passenden Begriff, »... Blütenpracht für die Damen des Hauses auf.«


    Masson hob eine Braue zum Zeichen, dass er das Gesagte vernommen hatte, aber nichts davon hielt. »Wenn ich widersprechen dürfte, Master Corin, nach Tagen fern der Zivilisation ist dieser Wohlgeruch gewiss nicht unangebracht.«


    Corin war intelligent genug, die Kernaussage hinter diesen Worten zu verstehen: Er stank. Wenn das so weiterging, stellte dieser Mann seine Geduld ärger auf die Probe, als es die Geschehnisse der letzten Tage geschafft hatten.


    »Obwohl anzuzweifeln ist, dass die erwähnten Ausdünstungen tatsächlich Eure Nase beleidigen, wird es das einzige Mal bleiben, dass Ihr mich zu einem parfümierten Bad bewegen könnt.« Abfällig blickte er auf die Wanne. »Genießt den Erfolg, Masson. Künftig genügt Wasser und ein Stück Seife. Ach, eines noch …«, schoss er hinterher, »… hört mit dem Master auf!«


    Masson bedeutete ihm mit seiner Miene, dass er gänzlich anderer Ansicht war, verkniff sich allerdings einen Kommentar.


    Wenigstens schien er zu wissen, wann er den Mund zu halten hatte, begrüßte Corin sein Schweigen. Nachdem er den Mann hinausgeschickt hatte, streifte sich Corin das Hemd vom Körper, das zugegebenermaßen schon bessere Tage gesehen hatte. Er zog sich die Hose aus und ließ beides auf einen Haufen zu Boden fallen. Dann glitt er ins warme Wasser.


    Ihm gefiel, wie es seinen Körper umspülte und den Gliedern Entspannung brachte. Noch nie hatte er den Luxus eines heißen Bades erfahren. Daheim gab es nur den Bergsee oder einen ebenso kalten Bachlauf. Seine Mutter hatte keine Zeit, für jeden von ihnen eimerweise Wasser zu erhitzen.


    Er schloss die Augen und genoss die Ruhe. Durch die Hitze des Wassers bildeten sich Schweißperlen auf seiner Stirn. Am liebsten wäre er ewig so liegen geblieben, so erschöpft war er.


    Als seine Haut schrumpelig wurde und das Wasser abkühlte, schrubbte er sich mit dem Stück Seife, das in einer Keramikschale am Beckenrand lag. Sorgfältig spülte er den Schaum vom Körper.


    Wie er hingegen die Haare waschen sollte, war ihm ein Rätsel. Sie hingen aufgrund tagelang fehlender Pflege dermaßen verknotet ineinander, dass Corin kaum mit den Fingern durchkam. So konnte er sie nicht gründlich waschen.


    Während er sich abtrocknete, überlegte er erneut, dass Abschneiden vermutlich die einfachste Lösung wäre. Am Ende sähe dies jedoch aus, als würde er dem Wunsch des Königs nachgeben. Es musste ja nicht gleich heute sein, entschied er dann. Er war zu müde. Heute würde er nur noch etwas essen und dann ins Bett gehen.


    Das nächste Problem ergab sich sofort. Seine vor Schmutz starrenden Kleider wollte er nicht wieder anziehen. Frische Wäsche lag nicht bereit. Er hatte nichts eingepackt, als er überstürzt aufgebrochen war. Das Handtuch um die Hüften gewickelt, verließ er das Badezimmer und lief beinahe in Masson hinein, der wenige Schritte vor der Tür wartete. Corin hielt in der Bewegung inne und hob fragend die Brauen.


    »Ist etwas?«


    »Ich wollte nach Euch sehen. Die Zeit drängt.«


    »Danke«, antwortete Corin trocken. »Aus der Wanne komme ich noch alleine.« Er wollte zum Ankleidezimmer gehen, in der Hoffnung, dort saubere Wäsche zu finden.


    Da betrat ein dicklicher Herr den Salon, ausstaffiert mit einem schwarzen Ledertäschchen.


    »Gestatten, Sangoban. Zuständig für Maniküre und Pediküre.«


    Corin hatte kaum eine Wahl. Ergeben setzte er sich auf einen der Stühle und ließ die Behandlung über sich ergehen. Es war eine neue Erfahrung für ihn. Widerwillig gestand er sich ein, dass ihn das Pflegeritual belebte. War er nach dem Bad müde gewesen, konnte er jetzt tatsächlich eine ordentliche Portion Essen vertragen.


    Dass er dazu seine Räume verlassen musste, verdross ihn allerdings. Denn beim Abendessen würde ihn nicht nur die ersehnte Mahlzeit erwarten, sondern zugleich eine Zurschaustellung seiner Person. Mit wenig Elan ging Corin in den Schlafraum.


    Masson hatte eine Auswahl an Kleidern zusammengestellt, bei deren Anblick Corin die Kinnlade aufklappte. Es war nicht der vornehm gewebte Stoff, der sich sicher wunderbar auf der Haut anfühlen musste. Ihn irritierte vielmehr die farbliche Zusammenstellung der Sachen.


    Das Oberteil war mit Goldfäden durchwirkt, die auf dem dunkelgrünen Grund besonders zur Geltung kamen. Die schwarze Hose hatte an den Seiten goldene Schmuckknöpfe. Am Beinsaum hingegen waren farbige Rankenmuster aufgestickt, die den Übergang zu dem auf Hochglanz polierten Schuhwerk betonen würden. Welcher Tradition damit auch immer Genüge getan werden sollte, Corin war überzeugt: Das würde er auf Dauer nicht tragen!


    Er war es nicht gewohnt, wie ein herausgeputzter Pfau herumzulaufen. Er bevorzugte Erdfarben: Beige, Ocker, Sand, Brauntöne in sämtlichen Schattierungen. Aufgrund fehlender Auswahl waren das die Farben, die den Grundstock seiner gesamten Habe gebildet hatten.


    Auch wenn er all die Jahre keine Alternative gehabt hatte, Goldtöne, ganz abgesehen von farbigen Mustern, waren in seinem Kleiderschrank fehl am Platz.


    Zunächst entwirrte Corin mithilfe einer Bürste aus Wildschweinborsten sein Haar und band es zusammen. Zwar fiel die schwarze Farbe des Haarbandes deutlich in seinem dunkelblonden Schopf auf, jedoch war es das einzige, das Masson spontan hatte auftreiben können.


    Masson hielt Corin eine kurze Hose hin und entzog ihm ohne Vorwarnung sein Handtuch. Der Junge fröstelte. Nach dem heißen Bad und der Prozedur bei Sangoban, dazu mit leerem Magen, schien das Zimmer einer Eishöhle gleich. Dabei hatte der Alte bereits die Kohlebecken zum Glühen gebracht.


    Gänsehaut überzog seinen Körper. Zwar war Corin Kälte gewohnt, aber durch die Erschöpfung der langen Reise konnte er seinen Körper nicht beherrschen. Nachdem er die Unterhose übergestreift hatte, half Masson ihm beim Ankleiden. Normalerweise benötigte er keine Unterstützung hierbei. Als er jedoch die vielen Lagen der Gewänder entdeckt hatte, die es übereinander zu tragen galt, gab er den Widerstand auf.


    Die Sachen waren nicht neu, allerdings in gutem Zustand. Offensichtlich handelte es sich um die abgelegten Kleider eines Mannes, der ihm von Größe und Statur ähnelte. Obendrein waren sie von besserer Qualität, als er je getragen hatte.


    Gerade, als Corin sich in ein mit Goldfäden durchwirktes Hemd zwängte, verzog er schmerzvoll den Mund. Seinen Arm hätte er beinahe vergessen gehabt. Dass Masson seine Beschwerden ebenfalls registrierte, bemerkte Corin nicht.


    


    

  


  
    Kapitel 10


    


    Corin trat auf den Gang hinaus und folgte dem Pagen zum »Großen Saal« zwei Ebenen tiefer. Vergeblich bemühte er sich, sich den Weg einzuprägen. Es würde wohl Monate dauern, bis er sich in der gewaltigen Burg allein zurechtfinden würde.


    An den offenen Flügeltüren verharrte Corin. Der Saal machte seinem Namen alle Ehre. Berücksichtigte man die Verhältnisse, in denen Corin aufgewachsen war, konnte man diesen Raum als gigantisch bezeichnen.


    Die Wände waren mit Ebenholz vertäfelt, und in regelmäßigen Abständen loderten Fackeln in eisernen Halterungen. Von der hohen Decke hingen Kronleuchter herab, in denen zahlreiche Kerzen entzündet waren. An den Stirnseiten befanden sich Kamine, deren Flammen im Winter sicher ausreichend Wärme spenden würden.


    Die schmal emporragenden Bogenfenster an der Längsseite des Raumes bestanden aus buntem Fensterglas, das die Sicht nach draußen verhinderte. Wie in seiner Studierecke waren aus farbigen Mosaiksteinchen verschiedene Themen dargestellt. Ein wiederkehrendes Motiv zeigte den Adler, das Wappentier des Hauses Carbonn.


    Eine Weile verlor sich Corin in der Betrachtung der Bilder. Sodann schweifte sein Blick über die Tische, die längs des Raumes aneinandergereiht und mit weißem Damast bezogen waren. Platten mit diversen Köstlichkeiten, teilweise verborgen unter einer Haube, standen hübsch angerichtet und ließen seinen Magen vorfreudig knurren.


    Soeben betraten Küchenhilfen durch eine Nebentür den Saal und brachten zusätzliche Schüsseln. Allein die Speisen dieses Abends hätten die Bewohner Arbaers einen ganzen Monat gesättigt.


    Das Unangenehmste für Corin waren indes nicht die Größe des Raumes oder die Vielzahl der Speisen, sondern die vielen Menschen. Zwar hatte er kein intimes Abendmahl mit dem König erwartet, doch allein die Vorstellung eines Staatsbanketts war ihm zuwider. Hier befanden sich ungefähr fünf Dutzend Menschen. Er hatte kein Bedürfnis, all die Leute kennenzulernen, schon gar nicht in seinem derzeitigen Zustand, hungrig und müde.


    Als der König ihn entdeckte, eilte er zu ihm. Frederic Durand folgte. Bryants Lächeln erlosch, als sein Blick auf Corins Haare fiel. Verspätet schien ihm aufzufallen, dass es nicht kurz geschnitten war wie befohlen.


    »Wenn auch nicht optimal, ist zumindest eine Verbesserung eingetreten«, murrte Bryant.


    Corin gab keine Antwort. Was ihn betraf, konnte Bryant froh sein, ihn überhaupt in diesem Aufzug hier anzutreffen. Zu dem Schluss schien auch der König zu gelangen. Corins Magen suchte sich genau diesen Zeitpunkt aus, um zu knurren. Entweder hörte es Bryant aufgrund des Lautstärkepegels nicht oder er ignorierte es. Voll Tatendrang drehte er sich zu seinen Gästen um, die in Grüppchen beieinanderstanden und plauderten. Die Gewissheit, vor dem Essen erst Hände schütteln zu müssen, dämpfte Corins Freude auf ein warmes Mahl erheblich.


    »Dann wollen wir dich vorstellen«, murmelte der König, bevor er einem Pagen ein Zeichen gab.


    Corin entdeckte in der Nähe der Tafel einen jungen Burschen, der nur wenige Jahre älter zu sein schien als er. Das Haar des jungen Mannes war genauso schwarz wie das des Königs. Als er sich unbeobachtet wähnte, stibitzte er ein Stück Kuchen von einer Platte. Dann wandte er ihnen den Rücken zu, um es in Ruhe zu genießen. Offensichtlich war Corin nicht der Einzige, der darauf wartete, dass das Bankett eröffnet wurde.


    Jetzt läutete der Page zu Tisch. Dies war das lang erwartete Signal. Sämtliche Anwesenden eilten zu ihren Plätzen, selbst sein Vater tat es ihnen nach. Nur Corin stand noch immer an derselben Stelle, obwohl er sich soeben gefreut hatte, dass sein Magenknurren erhört worden war. Er wusste nicht, wo sein Platz war.


    Er sah sich um und bemerkte die aufwendig gearbeiteten Kleider der Damen, mit schwingenden Röcken und Puffärmelchen. Die Männer trugen zumeist dunkle Sachen, begleitet von einem Farbtupfer wie einem bunten Tuch, das um ihren Hals geschlungen war oder aus einer Tasche lugte. Einige Männer waren in Uniform erschienen, offensichtlich Mitglieder der königlichen Garde. Knöpfe waren auf Hochglanz poliert, goldene Quasten und Ziernähte blitzten im flackernden Licht der zahlreichen Kerzen und Fackeln.


    Die Qualität der Stoffe zeugte von einer guten Webstube, aber auch davon, dass die, die es sich leisten konnten, kaum von den Einschränkungen durch Einfuhrverbote betroffen waren.


    In den letzten Jahrzehnten war es zwischen den Königreichen oftmals zu kriegerischen Auseinandersetzungen gekommen. Corin hatte von seiner Mutter, der Tochter eines Händlers aus Carbonn, Geschichten darüber gehört. Die Kämpfe hätten die Händler vor ein Problem gestellt, wenn sie ihre Waren auch in andere Länder verkaufen wollten oder von dort eingetauschte Waren mitgebracht hätten. Das hätte letztlich viele von ihnen in den Ruin getrieben.


    Selbst jetzt war es in Arbaer und anderen ländlichen Gegenden fast unmöglich, Waren zu importieren. Was man benötigte – Nahrungsmittel, Kleidung oder sonstiger Hausrat –, alles musste selbst hergestellt oder von den Märkten der Hauptstadt mitgebracht werden.


    Von dieser Not spürte Corin auf der Burg nichts. Allerdings hatte er noch nicht viel gesehen. Vielleicht waren die Verhältnisse in der Stadt nicht so gut wie innerhalb der Burg. Selbst wenn auf den Märkten die Waren vorrätig waren, was er annahm, fehlte sicher vielen Leuten das Geld, diese zu kaufen.


    Vielleicht bekomme ich bald Gelegenheit, mich im Ort umzuschauen? Corin war noch nie in Carbonn gewesen, doch wenn er ehrlich war, reizte ihn die Entdeckung des Neuen. Er war gespannt auf den Ort, in dem seine Mutter aufgewachsen war.


    Ihre Eltern waren Händler gewesen, mit dem Privileg, das Königshaus zu beliefern. Als Elise jedoch schwanger wurde und der König sie aus Carbonn fortschickte, begleiteten ihre Eltern sie. Das Leben auf dem Land hatte sie bald zermürbt. Der Handel war zusammengebrochen, und sie konnten außerhalb der Stadt ihren Lebensunterhalt nur schwer verdienen. In einem besonders harten Winter waren sie gestorben. Da Corin damals noch klein gewesen war, hatte er kaum Erinnerungen an seine Großeltern.


    Während sich die Menge auf den Plätzen niederließ, wartete Bryant bei seinem Stuhl, dem einzigen am Kopfende der Tafel.


    Durand sah Corin auffordernd an. Offenbar sollte er seinem Vater folgen. Der Vertrauensmann des Königs heftete sich an seine Fersen. Einige Gäste blickten in ihre Richtung. Nach und nach verstummten die Gespräche, schließlich hörte man es nur noch hier und da flüstern. Mehrere Augenpaare schweiften interessiert zwischen dem König und dem Jüngling, den keiner von ihnen kannte, hin und her.


    Corin blieb hinter dem letzten freien Stuhl, an der Längsseite des Tisches, stehen, linker Hand seines Vaters. Direkt gegenüber saß der dunkelhaarige junge Mann, der zuvor die Tafel geplündert hatte. Corin überlegte, ob er ihn anlächeln sollte, unterließ es jedoch. Der Bursche sah nicht erfreut aus, ihn zu sehen.


    Der König nahm seinen Kelch zur Hand und klopfte mit der Gabel dagegen. Diese Aufmerksamkeit heischende Geste fand Corin völlig unnötig, schließlich schaute bereits ein jeder in seine Richtung.


    Bryant räusperte sich. Er schien nicht zu wissen, was er sagen sollte. War sein Vater tatsächlich verlegen? In diesem Licht hatte er den König noch nie betrachtet. Stets machte er auf ihn einen selbstbewussten, von sich überzeugten Eindruck.


    »Verehrte Gäste, die Ihr uns mit Eurer Anwesenheit huldigt, liebe Freunde, Angehörige des Hofstaates«, begann er. Sein Blick wanderte während seiner Ansprache zu jedem Anwesenden und blieb schließlich auf Corin ruhen.


    Diesem war unbehaglich zumute. Menschenmengen waren ihm fremd. Noch verhasster war ihm Aufmerksamkeit. Weder kannte er die hier Versammelten noch konnte er einschätzen, ob sie ihm wohlgesonnen waren. Er fühlte sich, als ob ein jeder von ihnen darauf wartete, dass er einen Fehler beging. Corin wäre am liebsten von einem Bein aufs andere gehüpft, um seine Nervosität zu vertreiben, oder–noch besser–auf sein Zimmer zurückgekehrt.


    Er tat nichts von alledem. Ihn plagte Hunger. Umso mehr, da er die vollen Platten vor sich stehen hatte. Essen gab es in Mengen. Nur wann? So blieb er stehen und harrte der Dinge.


    »Spätestens durch unsere heutige Rückkehr weiß ein jeder von Euch, dass die Reise in den Osten Carbonns von Erfolg gekrönt war«, fuhr Bryant fort. »Aus diesem Grund erspare ich mir eine lange Rede. Die meisten Anwesenden warten darauf, dass ich die Tafel freigebe.«


    Täuschte er sich, oder war die eben noch freundliche Miene des Königs durch eine ernstere ersetzt worden? Corin konnte Bryants Gesicht nicht genau erkennen, da der König in Richtung des dunkelhaarigen Burschen zu seiner Rechten blickte. Dessen Haut nahm eine rötliche Färbung an. Der König blickte auf, als sei nichts geschehen, und Corin überlegte, ob er sich dieses Intermezzo nur eingebildet hatte.


    »Um es kurz zu machen: Es freut mich, Euch allen meinen Sohn Corin Daven Bryant vorzustellen.« Er erhob seinen Kelch. »Möge er von nun an seinen rechtmäßigen Platz im Hause Carbonn einnehmen und seinem Namen die gebührende Ehre erweisen. Auf Carbonn!«


    Bevor ein jeder seinen Becher an die Lippen führte, riefen alle im Chor: »Auf Carbonn!«


    Corin benötigte eine Weile, bis er verstand, dass sie auf sein Wohl tranken. Er verzichtete darauf, es ihnen gleichzutun. Corin Daven Bryant? Wie kam er denn zu diesem Namen?


    »Ich heiße Corin Perrot, und zwar seit über zehn Jahren«, wollte er verärgert von sich geben, sagte aber nichts. Den Nachnamen hatte er von seinem Stiefvater angenommen. Vor der Ehe seiner Eltern trug er den Namen seiner Mutter. Ein Bryant war er nie gewesen.


    Selbst den zweiten Vornamen hörte er zum ersten Mal. Corin konnte nicht länger darüber nachdenken. Der Großteil der Gäste starrte ihn an, Corin nickte daher kurz. Über dieses Thema würde er später mit dem König reden müssen.


    Jetzt hatte er Hunger. Endlich deutete sein Vater mit der Hand auf das Buffet. Bevor Corin sich gesetzt hatte und die Serviette auf seinen Schoß legen konnte, wie er es bei den anderen gesehen hatte, machten sich seine Tischnachbarn bereits über das Essen her.


    Angesichts der Fülle der verschiedenen Gerichte blickte sich Corin irritiert um. Der Mann neben ihm packte eine Fasanenkeule mit bloßen Fingern und riss mit den Zähnen ein großes Stück Fleisch heraus. Davon hing ihm ein Teil aus dem Mund, bis er es mit der Zunge hereinzog und verschlang. Corin verzog das Gesicht und wandte sich rasch ab.


    Zufällig streifte sein Blick den jungen Mann gegenüber. Ein spöttisches Grinsen auf den Lippen, bemerkte der: »Hier stehen vermutlich mehr Speisen, als du in deinem ganzen Leben zu Gesicht bekommen hast. Verständlich, dass dir der Zahn tropft.«


    Corin wollte in diesem Moment mit ihm keine Grundsatzdiskussion über Völlerei führen. Verführerische Düfte wehten durch den Saal und erinnerten ihn daran, dass er vor Stunden das Letzte gegessen hatte. Ohne seinem Gegenüber zu antworten, langte auch er kräftig zu.


    Er konnte sich nicht entsinnen, jemals ein so reichhaltiges und zugleich vielfältiges Mahl vorgesetzt bekommen zu haben: Platten mit Schweinebraten, Wachteln, Rebhühnern, rosigen Garnelen, wo auch immer der König die herhatte, garniert mit diversen Soßen und Kräutern, von denen er nicht einmal einen Namen kannte.


    Auch der Getränkenachschub kam nicht ins Stocken. Bei all den Speisen, die Corin verdrückte, beruhigte ihn sein Gewissen in der Hinsicht, dass seine Familie zumindest dieser Tage keinen Hunger leiden musste, dank der erlegten Gänse.


    Im Gegensatz zu den meisten Gästen, die schon nach kurzer Zeit leicht angetrunken waren, hielt Corin sich an den verdünnten Wein, den man ihm eingeschenkt hatte. Als die Bediensteten die Tische abräumten, blieben lediglich Trinkgefäße und Karaffen zurück.


    Vermehrt wurden die Schmatzlaute durch Gespräche ersetzt. Corin beteiligte sich bewusst nicht daran. Er kannte niemanden. Nach einer Weile erhoben sich viele seiner Tischnachbarn und gesellten sich in Grüppchen zueinander, um im Stehen zu plaudern.


    Der junge Mann an der rechten Seite seines Vaters blickte gelangweilt über die Köpfe der Anwesenden. Schließlich wandte er seinen Blick zum Fenster und schien in der Betrachtung der Mosaike versunken. Abschätzend musterte Corin ihn.


    Bryant folgte seinem Blick. Kurz darauf stieß er den Burschen am Arm, um dessen Aufmerksamkeit zu erlangen. Der zuckte zusammen. Als er erkannte, wer ihn gestört hatte, setzte er sich aufrecht hin. Bryant klang etwas steif, als er das Wort an Corin richtete.


    »Ich möchte dir Raoul vorstellen. Meinen ältesten Sohn. Deinen Bruder.«


    »Halbbruder«, warf Raoul ein und erhielt zum Dank einen tadelnden Blick seines Vaters.


    Corin war ob dieser wenig freundlichen Begrüßung überrascht. Beinahe so sehr wie über die Tatsache, dass er einen Bruder hatte. Er ersparte sich einen Kommentar, allerdings auch deshalb, weil der König sich erhob und ihm bedeutete, ihm zu folgen. Bevor er sich von seinem Platz entfernte, warf Corin seinem Halbbruder einen letzten Blick zu und wunderte sich über die Herablassung, die ihm entgegenschlug.


    Da schien er ja soeben einen wirklich unangenehmen Burschen kennengelernt zu haben. Die Tatsache, dass der sein Halbbruder war und sie zwangsweise miteinander Kontakt haben würden, würde den Aufenthalt auf Burg Carbonn nicht angenehmer gestalten.


    Bryant gesellte sich zu drei Offizieren, die in ein Gespräch vertieft waren. Einer von ihnen stand mit dem Rücken zu ihnen. Dieser war jünger als die anderen, denn sein Haar war tiefschwarz und noch voll. Die beiden anderen hatten bereits ergrautes Haar. Den zahlreichen Abzeichen auf ihrer Uniform nach zu schließen, bekleideten sie höhere Ränge. Jetzt unterbrachen sie ihr Gespräch. Corin spürte erneut dieses hilflose Aufwallen, weil er im Mittelpunkt stand.


    Mathieu Legrand, der grauhaarige Hauptmann der Garde, war mindestens sechzig Jahre alt. Corin brachte ein grüßendes Nicken zustande. Trotz seines Alters beschrieb ihn Bryant als besten Schwertkämpfer im gesamten Königtum.


    »Diese Aussage schließt meine Wenigkeit ein«, erklärte Bryant mit Stolz. »Deshalb habe ich ihn vor über zwei Jahrzehnten für unsere Garnison verpflichtet. Er ist ein unverzichtbarer Bestandteil meiner Truppe. Für dich vielleicht interessant zu wissen: Legrand unterrichtet die Kadetten im Schwertkampf und im Fechten – nicht nur zu Boden, auch zu Pferde.«


    Warum dieser Hinweis speziell an ihn gerichtet war, erschloss sich Corin in dem Moment nicht. Dennoch erkannte er durchaus die Qualitäten seines Gegenübers. Das fahle Grau der Augen täuschte nicht darüber hinweg, dass hinter der faltigen Stirn ein wacher Geist arbeitete.


    Der Mann mit dem schwarzen Haar neben Legrand drehte sich zu ihnen um. Erst jetzt erkannte Corin ihn. Es war Patric Laurent – der Gardist, der ihn gestern aus dem Fluss gefischt hatte. Corin schätzte sein Alter auf etwa dreißig Jahre. Dennoch trug auch er bereits zwei Orden. Das Wiedersehen brachte ihn aus dem Konzept. So sehr, dass er die nächsten Worte des Königs überhörte.


    »... zuständig für die körperliche Ertüchtigung der Kadetten. Was diese genau beinhaltet, wirst du bald aus nächster Nähe erfahren. Ich bin überzeugt, dass es deiner Eingewöhnung zugutekommt, wenn du dir schnellstmöglich deinen neuen Tagesablauf zur Gewohnheit machst. Dazu zählt, dass du am Unterricht teilnimmst.« Bryant ließ keinen Zweifel aufkommen, dass dies beschlossene Sache war und jedweder Diskussion unwürdig.


    Corin mahlte mit den Zähnen. Wieso sollte er sich an der Ausbildung der Kadetten beteiligen?


    Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass Mathieu Legrand ihn aufmerksam beobachtete und sich ein Grinsen kaum verkneifen konnte. Er schien den Zwiespalt zu erkennen, in dem Corin steckte. Am liebsten hätte er revoltiert. Doch irgendwie fehlte ihm der Mut dazu. Er war in dieser Burg allein, fühlte sich verloren, und ihm fehlte die Zuversicht, seinen Standpunkt erfolgreich vertreten zu können.


    »Damit es nicht zu langweilig wird, beginnt deine Ausbildung schon im nächsten Monat.«


    Corin schaute wenig begeistert, und ihm fehlten die Worte. Er konnte kaum normal gehen, so erschöpft war er von der Reise. Von seiner Schulter gar nicht zu reden. Unmöglich, schon in wenigen Tagen körperlich aktiv zu werden.


    »Ich nehme an, eine Schwertkampfausbildung wurde dir bisher nicht zuteil?«


    Corin schüttelte stumm den Kopf. Hatte der König tatsächlich vor, ihm ein Schwert in die Hand zu drücken? Daran war bereits Jean Perrot gescheitert, der ebenfalls wusste, wie eine Klinge zu führen war. Immerhin hatte er jahrelang für den König gekämpft. War dies der richtige Zeitpunkt, seinen Vater darüber in Kenntnis zu setzen, dass diese Übungen an ihn verschwendet waren? Besser nicht, überlegte er. Keiner gab gerne seine Unzulänglichkeiten preis – erst recht nicht vor Zeugen.


    Er hätte viel dafür gegeben, wenn dieses Gespräch endlich zu Ende gewesen wäre. Das war bald schlimmer als die Begegnung vor vielen Jahren, als ihn sein Vater in Arbaer besucht hatte.


    Selbst Patric Laurent, der sich wie Legrand vergeblich bemühte, seine Gesichtsmuskeln unter Kontrolle zu halten, schien sich köstlich zu amüsieren.


    Corin warf beiden erboste Blicke zu. Er war noch nie gut darin gewesen, seine Gedanken zu verschleiern. Vermutlich spornte das die beiden noch mehr an. Als Laurent grinste, reichte es Corin.


    Noch bevor Bryant den Dritten im Bunde vorstellen konnte, rief er: »Wozu soll das gut sein? Ich habe nicht geplant, der Garde beizutreten.«


    Dass es ein Fehler war, die Entscheidung des Königs vor seinen Männern infrage zu stellen, bemerkte er sofort. Doch nun war es heraus. Er erkannte Zorn in den Augen seines Vaters, auch wenn dieser sich bemühte, seine Gefühle mit einem Lächeln zu kaschieren.


    »Du solltest dich schnell von deinen überholten Vorstellungen verabschieden, mein Sohn. Ein Nachkomme dieses Hauses wird selbstverständlich seine Pflicht in der Garde erfüllen.« Versöhnlicher fügte er hinzu: »Allerdings werden bei uns Kadetten erst mit dem achtzehnten Lebensjahr eingezogen. Bis dahin wirst du – sozusagen als Ehrenmitglied – den Übungen beiwohnen. Damit solltest du ausreichend Zeit haben, deinen Körper für spätere Belastungen zu stählen.«


    Corins Augen verzogen sich zu schmalen Schlitzen. Dass er im derzeitigen Zustand einer solchen körperlichen Anstrengung standhalten würde, war kaum anzunehmen. Dennoch fand er die Unterstellung unerhört, denn aufgrund seines bisherigen Lebenswandels war er durchaus belastbar.


    Bryant erkannte sofort, dass seine Worte falsch gedeutet wurden. Rasch fügte er hinzu: »Die Erfahrung hat gezeigt, dass ein Mitglied des Adels ein bevorzugtes Opfer für Angriffe ist, wogegen eine grundlegende Ausbildung schützen kann.« Er klang bei diesen Worten merkwürdig berührt.


    Warum sein Vater plötzlich so schwermütig klang, verstand Corin nicht. Hier lag mehr im Argen, als er gedacht hatte. Sie würden sich einmal ausgiebig unterhalten müssen. Am besten zeitnah, bevor der König weitere Luftschlösser baute. Corin besaß jedoch so viel Anstand, die Diskussion auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben.


    Obwohl er wusste, dass sein Vater ihm noch mindestens eine weitere Person vorstellen wollte, bat er darum, sich zurückziehen zu dürfen. Er war heute Abend nicht mehr aufnahmefähig. Beinahe rechnete er damit, dass der König ihm die Bitte abschlagen würde. Tatsächlich wirkte er enttäuscht. Zu seinem Erstaunen nickte er ihm schließlich zu. Offenbar war ihm die Erschöpfung anzusehen.


    Sobald Corin in seinem Gemach war, legte er die Kleidungsstücke ab, in die man ihn anlässlich des Abendmahls gezwängt hatte. Wie eine Raupe, die sich einer Hautschicht entledigte, fühlte er sich befreit.


    Er zog das weiße Nachtgewand über, das auf der Bettdecke lag. Allerdings würde er sich hüten, die flauschigen Pantoffeln zu tragen, die vor dem Bett bereitgestellt waren. Er hatte in seiner Kindheit mehrere Jahre barfuß laufen müssen, weil das Geld für Schuhe nicht vorhanden war. Er würde sich hier nicht zu einem Weichling verziehen lassen. Ohnehin fühlte er sich schon schlecht genug, weil ihm all dieser Luxus aufgedrängt wurde, während seine Familie ihr Leben in Armut fristete.


    Trotz des reichhaltigen Mahles fühlte er sich ausgelaugt. Der tagelange Ritt hatte ihm sämtliche Kraft entzogen. So fiel er, kaum dass sein Körper die Matratze berührte, in tiefen Schlaf.


    


    

  


  
    Kapitel 11


    


    Die Ruhe beim Frühstück war einzigartig. Beinahe hatte er damit gerechnet, auch diese Mahlzeit würde auf einer Burg dieser Größenordnung nicht unter zwanzig Tischnachbarn stattfinden.


    Umso größer war seine Freude gewesen, als er das Tablett mit warmen Croissants, Butter, Konfitüre, einem Becher heißen Tee sowie frischem Obst entdeckte, das ihm aufs Zimmer gebracht worden war. Kein Raoul, kein Legrand, kein Laurent und erst recht kein Bryant oder Durand störten ihn. Der Morgen begann vielversprechend.


    Corin genoss das Knuspern der Kruste, als er in den Teig biss, und leckte sich die Butter von den Lippen, die sich beim Bestreichen verflüssigt hatte. Die einzigen Geräusche, die an sein Ohr drangen, entstammten der Aufräumaktion, die sein Kammerdiener im benachbarten Schlafraum begonnen hatte. Doch das störte ihn wenig.


    Nachdem auch der letzte Krümel vom Teller verzehrt war, streckte er seine Glieder. Dann öffnete er eines der hohen Fenster. Sofort strömte kalte Luft ins Zimmer. Die Temperaturen waren für Mai akzeptabel, zumal er erneut die warme Kleidung vom Vorabend trug.


    Bei einem Disput am Morgen mit seinem Diener hatte sich herausgestellt, dass seine eigenen Kleider nicht mehr auffindbar waren. Corin war überzeugt, dass dahinter Absicht steckte. Sicher wollte sein Vater ihm eine Lektion in Sachen Garderobenzwang erteilen.


    Beim Gedanken daran spürte er Groll aufsteigen. Eine besänftigende Wirkung hatte jedoch der Ausblick auf die umliegende Gebirgslandschaft. Die Gipfel waren fast alle mit weißen Schneekappen verziert, und an einigen besonders hohen Ausläufern hingen Wolken fest. Darunter kamen schroffe Felswände zum Vorschein, die nur karg bewachsen waren.


    Unten im Tal schmiegten sich ausladende Wälder an die Erhebungen. Ein Anblick, der Corins Herz höherschlagen ließ. Wo genau die Grenze zwischen Carbonn und Valeron verlief, war nicht zu erkennen, doch hoffte er, eines Tages den Landstrich erkunden zu können.


    »Genieße den Anblick, solange du kannst.«


    Überrascht drehte sich Corin um. Er hatte kein Klopfen vernommen. Es erregte seinen Unmut, ausgerechnet den Menschen zu erblicken, den er am wenigsten zu sehen wünschte – oder am zweitwenigsten, gleich nach dem König.


    Raoul stand im Zimmer, mit einem verschlagenen Lächeln im Gesicht. Wie lange er ihn bereits beobachtet hatte, konnte Corin nur raten.


    Erstaunt stellte er fest, dass sein Bruder ihn um einen Kopf überragte. Da Raoul im Gegensatz zu ihm schmächtig gebaut war, wirkte er schlaksig. Das tiefschwarze glatte Haar war kurz geschnitten. In den hellblauen Augen konnte Corin die Abscheu gegen ihn sehen. Warum Raoul so empfand, war ihm allerdings nicht klar.


    »Was willst du?«, fragte Corin. Sicher hatte sich sein Bruder nicht in der Tür geirrt oder plante gar einen Freundschaftsbesuch.


    »Wie ich sehe, hast du dich gemütlich eingerichtet.« Die Feststellung kam nicht gerade freundlich über Raouls Lippen. Er schaute sich gelangweilt in dem großen Raum um.


    Jetzt musste Corin lächeln. »Ich enttäusche dich nur ungern.« Seinem Tonfall war anzuhören, dass er gerade das mit Vergnügen tat. »Dieser Plunder war schon hier, als ich eingezogen bin.«


    Raouls Aufmerksamkeit war ihm dank dieser Bemerkung sicher. Offensichtlich mochte er es nicht, wenn man sein Heim kritisierte. Sein Bruder musterte ihn abfällig, wobei er augenscheinlich jedes Detail registrierte, angefangen bei seiner geborgten Kleidung bis hin zu dem leeren Frühstückstablett auf dem Tisch hinter ihm.


    »Du glaubst, weil du jetzt deine Mahlzeiten auf feinem Gedeck serviert bekommst, hat sich deine Herkunft ebenfalls verbessert? Die goldene Gabel in deiner Hand macht aus dir noch lange keinen Aristokraten.«


    Corin sah sich gelassen um und musterte das Servierbrett hinter sich, bevor er Raoul mit einem frechen Grinsen entgegnete: »Ich habe schon von Geschirr gegessen, als man mich einen Bastard schimpfte. Wenn allein die Benutzung desselben für dich ein Privileg darstellt, so haben wir mehr gemein, als dir lieb sein dürfte.«


    Zufrieden registrierte er, dass Raoul die Anspielung verstanden hatte, da sein Gesicht sich rötlich verfärbte.


    »Im Übrigen war kein goldenes Besteck beigelegt, wie du unschwer erkennst.« Nach einer bewusst eingelegten Pause fügte Corin hinzu: »Vermutlich ist dieses ausschließlich für diejenigen Bewohner der Burg vorgesehen, die ohne es ihre Abstammung vergessen würden.«


    »Warte ab, du Wicht!«, warnte Raoul den Jüngeren, bevor er aus dem Raum stürmte. »Ehe du dich versiehst, bist du wieder dort, wo du hergekommen bist. Bis es so weit ist, merke dir eines: Du wirst hier lediglich vorübergehend geduldet!«


    Der Tag kann bloß besser werden, tröstete sich Corin, nachdem sein Halbbruder gegangen war. Bei dessen Charakterzügen würde er ab sofort ebenso viel Wert auf die Betonung der ersten Silbe des Wortes Halbbruder legen.


    Eines jedoch hatte Raouls Besuch bewirkt: Corin begann, intensiv über seine derzeitige Situation nachzudenken. Dann kam er zu einem Entschluss: Auch wenn er nicht hier sein wollte, musste er sich wohl oder übel beugen. Vielleicht sollte er sich vorerst nicht so trotzig gegenüber dem König verhalten. Wenn außer Raoul auch noch sein Vater gegen ihn wäre, konnte es hier so richtig unschön werden. Er konnte unmöglich an allen Fronten Ärger gebrauchen.


    Corin nahm sich daher fest vor, sich Daven Bryant gegenüber versöhnlicher zu zeigen. Einen ersten Schritt in diese Richtung konnte er schon damit tun, dass er ihn doch als Vater akzeptierte. Immerhin lebte sein Stiefvater nicht mehr und hätte sicher keine Einwände gegen diese Entscheidung.


    Einen weiteren Schritt setzte er sogleich in die Tat um. Als er Masson damit konfrontierte, lächelte dieser erleichtert.


    Kurz darauf trugen zwei kräftige Pagen einen großen Spiegel in den Salon. Ihnen folgte ein dürrer Mann mit grauem Haar, ausladendem Zwirbelbart und einer enormen Ausstattung an Bürsten, Kämmen und Scheren, die in einem ledernen Holster steckten.


    Wenig später erkannte Corin sich selbst kaum wieder. Seine Locken waren der Schere zum Opfer gefallen. Die kurzgeschnittenen, welligen Strähnen erinnerten kaum mehr an die ehemalige Pracht. An den Seiten und im Nacken schimmerte sogar die Kopfhaut durch.


    Noch während er sein neues Erscheinungsbild im Spiegel betrachtete, öffnete sich die Tür erneut. Beinahe rechnete Corin damit, dass die Pagen den Spiegel wieder abholen würden. Jedoch hatte sein Diener sein Einlenken hinsichtlich der Frisur als Gelegenheit ergriffen, noch weitere Maßnahmen umzusetzen.


    »Master Corin«, begann sein Diener, »ich habe mir erlaubt, unseren Hofschneidermeister herzubitten.«


    Ein Mann in auffallend bunten Rockschößen betrat den Salon, und Masson erklärte ihm: »Seine Majestät wünscht eine komplette Garderobe für seinen Sohn. Angefangen bei einer angemessenen Auswahl an Tageskleidung bis hin zu Kleidern für den festlichen Anlass.«


    Bei der Aussicht auf den Gewinn, den ihm dieser Auftrag einbringen würde, vergrößerten sich die Pupillen des Schneiders kurzzeitig. Corin ersparte sich Widerworte. Immerhin brauchte er passende Bekleidung. Er beschränkte sich auf ein: »Meinetwegen. Aber hört endlich mit dem verdammten ‚Master‘ auf!«


    


    Später am Morgen kündigte Masson einen weiteren Besucher an: »Giles Blanchard, der Heiler seiner Majestät.«


    Corin war gerade in ein Buch vertieft, das er in einem Regal seiner Studierecke entdeckt hatte. Es war eine Chronik über Carbonn, die neben den historischen Höhepunkten auch einige Illustrationen früherer Könige enthielt. Offensichtlich war es über die Jahrhunderte hinweg erweitert worden, denn jeder Abschnitt war in einer anderen Handschrift verfasst, und auch die Bilder wiesen verschiedene Zeichenstile auf.


    Zunächst gefesselt von dem vergoldeten Buchschnitt, den verzierten Seiten und der insgesamt aufwendigen Gestaltung des unhandlichen Wälzers, wurde Corin beim Betrachten plötzlich bewusst, dass die Männer auf den Abbildungen seine Vorfahren waren.


    Ehrfürchtig hatte er die Seiten umgeblättert, um sie nicht zu beschädigen. Er konnte noch immer nicht glauben, dass es möglich war, seine Abstammung über so viele Jahrhunderte zurückzuverfolgen. Vonseiten seiner Mutter hatte er dagegen kein einziges Erinnerungsstück an seine Großeltern, und der Stammbaum reichte nur zwei Generationen zurück.


    Gerne hätte er weiter geschmökert. Stattdessen blickte er nun auf und erhob sich, um Blanchard zu begrüßen.


    Der Mann hatte weißgraues Haar und trug einen gestutzten Vollbart, der von silbergrauen Härchen durchzogen war. Auffallend jedoch waren seine Augen, die von einem so blassen Grau waren, dass sie aus der Ferne den Eindruck erweckten, sie würden silbrig-weiß schimmern.


    »Erfreut«, sagte Corin.


    »Angenehm«, brummte Blanchard, klang allerdings wenig begeistert.


    Offenkundig ist der Mann von Natur aus mürrisch, dachte Corin und hielt vorsorglich Abstand. Er wartete auf eine Erklärung, was der Medikus von ihm wollte, und hoffte gleichzeitig, es würde ihn nicht allzu lange von seinem Buch fernhalten.


    »Ich wurde hierher beordert, um nach Eurer Verletzung zu schauen«, erklärte er, während Masson sich zurückzog. »Der Arm war es, ja?«


    »Eher die Schulter«, erklärte Corin.


    »Dann macht bitte den Oberkörper frei, damit ich mir die Blessur ansehen kann.«


    Noch während Corin sich fragte, woher der Mann von seinem Leiden erfahren hatte, legte er seinen dünnen Umhang ab und knöpfte das Hemd auf. Sein Vater war während der Reise nicht so fürsorglich gewesen, um auf seine Schmerzen einzugehen. Daher vermutete Corin, dass ihn Masson informiert hatte. Er hatte ihn merkwürdig angestarrt, als er am vorigen Abend unbekleidet vor ihm stand. Vermutlich war ihm die Verfärbung an der Haut aufgefallen. Corin nahm sich vor, sich nachher bei ihm zu bedanken.


    Blanchard trat näher, dann berührte er die bläulich-rote Schwellung an der linken Schulter.


    »Locker lassen«, blaffte er, als er Corins Arm auch schon anhob und in verschiedene Richtungen drehte.


    Corin stöhnte vor Schmerzen auf.


    »Immer mit der Ruhe«, meinte Blanchard grob. »Das Gelenk ist nicht mal ausgekugelt. Lediglich eine Zerrung. Nicht der Rede wert.«


    Er ließ den Arm los, ging hinüber zu seiner Tasche und durchsuchte sie. »Normalerweise empfehle ich bei so etwas lediglich einige Tage Schonung. In Eurem Fall hat allerdings der tagelange Ritt sein Übriges dazu beigetragen, dass eine Heilung bisher nicht eingesetzt hat. Es ist somit angeraten, obendrein eine Salbe aufzutragen.«


    Bevor er Corin einen kleinen verschlossenen Tiegel in die Hand drückte, hörte der ihn in seinen Bart grummeln: »Und außerdem möchte ich mir nichts nachsagen lassen.«


    Corin öffnete das Gefäß und lugte neugierig hinein. Sofort rümpfte er die Nase.


    »Beinwell«, erläuterte Blanchard. »Es riecht ein wenig streng, wirkt aber Wunder. Am besten dreimal am Tag großzügig einmassieren.«


    Schon die Vorstellung widerte Corin an.


    Nun förderte Blanchard aus den Tiefen seiner Tasche ein braunes Fläschchen zutage und stellte es auf dem Tisch ab. »Arnikatinktur. Euer Kammerdiener kann Euch daraus ein paar Umschläge herstellen. Die riecht gar nicht unangenehm, sollte Euch daher weniger belästigen. Ebenfalls dreimal am Tag. Wenn Ihr Euch an meine Anweisungen haltet, seid Ihr die Beschwerden in Kürze los.«


    Nachdem Giles Blanchard sich verabschiedet hatte, betrat Masson wieder den Raum.


    »Ursprünglich wollte ich mich bei Euch bedanken, weil Ihr Euch derart um meine Gesundheit sorgt«, begann Corin. »Aber nachdem man mir diese stinkige Salbe verordnet hat, bin ich mir nicht sicher, ob Ihr nicht aus Boshaftigkeit gehandelt habt.«


    Masson schaute entsetzt, und es schien, als würden ihm vorübergehend die Worte fehlen.


    »Andererseits müsst Ihr den Geruch ebenfalls ertragen. Von daher: Vielen Dank.« Corin konnte nicht länger ernst bleiben und lachte über Massons verdutzten Anblick.


    Nach einer Weile fiel sein Diener in die fröhliche Stimmung mit ein.


    


    ***


    


    Als er an diesem Abend den »Großen Saal« betrat, überrumpelte ihn die Anzahl der Gäste nicht mehr. Obwohl es ihm zuwider war, sich unter die bunt gekleidete Schar zu mischen, setzte er eine gelassene Miene auf und bahnte sich einen Weg an den Grüppchen vorbei zur langen Tafel.


    Durand stand in der Nähe des Kamins, die Augen starr auf einen fernen Punkt gerichtet. Corin folgte seinem Blick und machte kurz darauf seinen Vater in der Menge aus. Er stand in der Mitte des Saales in ein Gespräch mit zwei Herren vertieft, die Corin aufgrund ihrer vornehmen Haltung ebenso dem Adelsgeschlecht zuordnete. Als Bryant auf ihn aufmerksam wurde, stutzte er. Kurzerhand ließ er die Männer stehen und eilte auf ihn zu, das Gesicht freudig erhellt.


    Corin ahnte, was folgen würde, und starrte verlegen auf seine Füße.


    »Beinahe hätte ich dich nicht erkannt. Großartig siehst du aus!«


    Corin gestand sich innerlich, dass er sich selbst zunächst kaum wiedererkannt hatte. Sein leicht kantiges Gesicht und das helle Grau seiner Augen waren nicht weiter wie früher hinter den Strähnen verborgen. Auf dem Lande war es bei Männern üblich, die Haare lang zu tragen. Doch Corin wusste durch seinen Stiefvater und den Erzählungen seiner Mutter, dass langes Männerhaar beim Militär und dem Adel verpönt war. Kein Wunder, dass sein Vater den neuen Haarschnitt bevorzugte.


    Bryant streckte den Arm aus, um mit den Fingern durch die verbliebenen Locken zu streichen, doch Corin entzog ihm verlegen den Kopf. Als er die Gäste beobachtete, entdeckte er Raoul. Corins Stimmung verschlechterte sich abrupt. Das musste ihm anzusehen sein, denn der König folgte seinem Blick und grunzte vergnügt.


    »Ich habe gehört, er hat sich heute noch einmal persönlich bei dir vorgestellt.«


    Corin wunderte sich, wie schnell Gerüchte in einer Burg dieser Größe die Runde machten, enthielt sich jedoch eines Kommentars. Was hätte er dem hinzufügen sollen? Diese Begegnung war sicher nicht die letzte ihrer Art.


    Daven Bryant nahm seine verschlossene Reaktion mit einem nachdenklichen Nicken zur Kenntnis. »Nun, ihr werdet ab morgen Gelegenheit haben, euch näher kennenzulernen.«


    Erst Stunden später verstand Corin, worauf er anspielte.


    


    

  


  
    Kapitel 12


    


    Das Schulzimmer befand sich im obersten Stock des Westturms. Der runde Raum war mit knietiefen Bogenfenstern aus durchscheinendem Glas durchbrochen und eröffnete einen grandiosen Blick in alle Himmelsrichtungen.


    Beim Aufstieg hatte Corin den Wehrgang entdeckt, der um den Turm herum führte. Auf dem schmalen, von einer hüfthohen Mauer umgebenen Gang pfiff der Wind in kalten Böen. Von hier bot sich ein Rundblick über die nördliche Ebene, das Gebirge im Westen, die bewaldete Hügellandschaft im Osten sowie die fruchtbaren Felder und Waldabschnitte im Süden. Die zwei wachhabenden Gardisten hatten ihn verwundert gemustert. Bevor sie ihn ansprechen konnten, war Corin zügig weitergegangen.


    Der Ausblick vom Schulzimmer war ebenso schön, zumal man nicht den Kräften der Natur ausgesetzt war und in Ruhe die Eindrücke auf sich wirken lassen konnte.


    Corin hoffte, der Unterricht könnte den Verlust seiner Familie zumindest teilweise ersetzen, denn er war seit jeher wissbegierig und offen für Neues. Insofern würde ihn die Zeit, die er zukünftig über Schulbüchern verbrachte, für erlittenes Unrecht entschädigen.


    Endlich konnte er Lesen und Schreiben bis zur Perfektion erlernen, würde Interessantes über fremde Länder erfahren, von denen er bisher noch nicht einmal die Namen wusste. Sogar eine neue Sprache würde er mit etwas Fleiß in wenigen Monaten beherrschen.


    Ædelingh, die alte Sprache des Hochadels, wurde als Relikt vergangener Zeiten selbst heutzutage noch von Aristokraten gesprochen. Das vereinfachte die Kommunikation der Königshäuser untereinander, denn aufgrund fehlender Sprachbarrieren wurden keine Dolmetscher benötigt. Obendrein gewährleistete dies höchste Geheimhaltung bei Zusammenkünften.


    Auch wenn sich die Könige Carbonns seit mehreren Generationen, nämlich seit dem Ende des Weltenkrieges, nicht mehr an den Treffen beteiligt hatten, legte sein Vater großen Wert darauf, dass auch Corin diese Sprache beherrschte.


    Der König hatte ihm am Vorabend verdeutlicht, dass seine Pflicht während der nächsten Wochen darin bestehe, sich auf seine neue Rolle vorzubereiten. Dazu gehöre, dass er lernen würde, sich hervorragend in Wort und Schrift auszudrücken, sich die Regeln für angemessenes Benehmen aneigne und sich mit politischen Belangen und den geografischen Gegebenheiten sowie der Geschichte Horizons befassen müsse. Zu allererst jedoch sei es seine Pflicht, die Sprache zu erlernen, die sein Geburtsrecht sei: Ædelingh.


    Corin hätte am liebsten laut gestöhnt. Er sprach seit jeher nur Lingui, die Sprache des einfachen Volkes von Carbonn. Er wusste nicht, ob es ihm leichtfallen würde, eine unbekannte Sprache zu erlernen. Natürlich sah er auch die Vorteile, die sich ihm mit der Erweiterung seines Horizontes boten. Schon deshalb war er nicht abgeneigt, sich zu bemühen. Außerdem gab es für ihn nichts Schöneres, als seinen Wissensdurst zu stillen.


    Andererseits musste er in diesem Augenblick an seinen Bruder denken. Es machte ihn traurig, dass Philippe nun die alleinige Verantwortung zu tragen hatte. Ihre Mutter war zu sehr mit Adèle beschäftigt, außerdem konnte sie nicht jagen. Diese Pflicht oblag nun dem jüngeren Sohn. Dabei war er gerade erst zehn! Der König würde wahrscheinlich keinen Taler mehr senden, jetzt, wo Corin bei ihm lebte.


    Vor diesem Hintergrund fiel es Corin schwer, die Möglichkeiten, die sich ihm boten, sorglos zu genießen.


    Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Raoul das Schulzimmer betrat. Plötzlich verstand Corin den Kommentar seines Vaters, dass sie beide Gelegenheit bekämen, sich näher kennenzulernen. Seine Vorfreude auf die Unterrichtsstunden wich rapide.


    Raoul ignorierte seinen Bruder und setzte sich auf einen der Stühle, die im Halbkreis angeordnet waren und sämtlich zum Lehrerpult ausgerichtet waren. Corin wich auf den Stuhl aus, der am weitesten von Raoul entfernt stand.


    Schließlich betrat ein Mann in beinahe greisenhaftem Alter den Raum. Er stellte sich als ihr Lehrmeister, Pascal Bonnet, vor. Sobald er zu erzählen begann, vergaß Corin sein Alter. Dass sich Raoul im selben Raum aufhielt, blendete er ebenfalls aus. Gebannt folgte er den Ausführungen Bonnets, der von den großen Kriegen vor vielen Hundert Jahren berichtete.


    


    ***


    


    In den nächsten Wochen lauschte Corin jedem Wort, das Bonnet erzählte. Dadurch schulte er zugleich seine Schreibfertigkeiten, denn er hielt vieles schriftlich fest. Seit er jeden Nachmittag Einzelunterricht in Ædelingh erhielt, hatte sich sein Sprachschatz enorm verbessert. Inzwischen beherrschte er einfache Sätze und konnte komplizierte Redewendungen zumindest verstehen. Ziel war jedoch, Ædelingh so fließend wie seine Muttersprache Lingui zu beherrschen. Davon war er noch weit entfernt.


    Der Unterricht mit Raoul verlief hingegen nicht immer ruhig, denn sein Bruder schien an manchen Tagen eine Unterhaltungseinlage zu benötigen. Auch heute, fünf Wochen nach Corins Eintreffen auf der Burg, schien so ein Tag zu sein.


    Raoul fläzte gelangweilt an seinem Fensterplatz und starrte in die Landschaft. Dass er dennoch dem Unterricht folgte, erkannte man an den bissigen Kommentaren, die er in unregelmäßigen Abständen einwarf. Gerade, als Bonnet sie aufforderte, die Landkarte zu betrachten, an der er Flüsse, Gebirge und Grenzverläufe erklärte, hörte Corin seinen Bruder lästern.


    »Hast du ihn schon entdeckt, den grässlichen Fleck am Rande der Zivilisation, dem du entstammst?«


    Tatsächlich war Arbaer nur am äußersten Rand der Karte verzeichnet. Es lag weit im Osten des Königtums Carbonn, nahe der Grenze.


    Ungerührt antwortete Corin: »Erstaunt, wie weit ich herumgekommen bin? Es zeugt nicht gerade von Weitsicht, wenn man den Fuß nur vor die eigene Tür setzt.«


    Die Anspielung saß. Zumindest für die nächsten Lektionen hatte Corin Ruhe vor ihm.


    


    

  


  
    Kapitel 13


    


    Nachdem Corin mehrfach vergeblich versucht hatte, seinen Vater unter vier Augen abzupassen, entschied er sich, ihn in seinen Räumlichkeiten aufzusuchen. Tagsüber hielt sich der König oft im Beratungsraum auf, wo er mit Baronen debattierte, die für ihn die verschiedenen Distrikte Carbonns verwalteten.


    Zwei Wachtposten, jeder von ihnen mit einer Lanze und einem Kurzschwert bewaffnet, flankierten den Eingang. Auf die Frage nach seinem Begehr antwortete Corin nur zögerlich. Er fragte sich inzwischen, ob es eine gute Idee gewesen war, freiwillig den Horst des Adlers aufzusuchen. Wenn es keine Zeugen gegeben hätte, wäre er vermutlich auf dem Absatz umgekehrt.


    So wartete er stillschweigend, während die Wache mit der Spitze der Lanze gegen das Holz pochte. Durand öffnete die Tür und trat auf den Gang, nachdem er erkannt hatte, wer draußen stand. Fragend blickte er zu Corin.


    »Ich wünsche, meinen Vater zu sprechen.« Corin verspürte ein nervöses Kratzen im Hals und räusperte sich.


    Durand wies ihn an, ihm zu folgen. Ein Stück den Gang hinunter lenkte er ihn in einen Raum und bedeutete ihm, sich zu setzen.


    »Seine Majestät hat gleich Zeit für Euer Anliegen. Übt Euch solange in Geduld.«


    Auf der einen Seite des ausladenden Schreibtisches stand ein Stuhl. Corin nahm darauf Platz. Er hörte, wie die Tür geschlossen wurde, und stellte fest, dass er sich jetzt allein im Arbeitszimmer des Königs befand. Seine Aufregung verstärkte das Gefühl, gerade einen Fehler begangen zu haben. Wieso hatte er nur auf seine innere Stimme gehört, die ihn gedrängt hatte, endlich das Gespräch mit seinem Vater zu suchen?


    Derzeit beschränkte sich der Kontakt zum König auf die gemeinsamen Abendmahlzeiten. Bryant wurde es nicht leid, ihm jeden Abend neue Bekannte vorzustellen. Corin konnte sich weder an sämtliche Namen erinnern noch die Gesichter den späteren Erzählungen zuordnen.


    Bestand seine Familie vor wenigen Wochen nur aus seiner Mutter und seinen beiden Geschwistern sowie einem Vater, den er kaum kannte, so besaß er inzwischen mehr Anverwandte, als ihm lieb sein konnte. Beinahe jeder Adelige, den ihm sein Vater vorstellte, schien über entfernte Bande mit ihm verwandt zu sein.


    Obwohl es einerseits ein angenehmes Gefühl war, dazuzugehören, konnte Corin keine Beziehung zu diesen Menschen aufbauen. Dies mochte daran liegen, dass er sich bei Gesprächen oft im Hintergrund hielt. Andererseits wirkten die meisten Gäste seines Vaters recht oberflächlich auf ihn, sodass er keinen engeren Kontakt wünschte.


    Kaum jemand schien sich mit den Sorgen des einfachen Volkes zu befassen, womit sich Corin wiederum auskannte. Vielmehr sprachen sie über Reibereien in den Grenzgebieten oder aber, wo und wann der nächste Ball stattfinden würde.


    Obwohl Corin ein Gespräch wünschte, fühlte er sich fehl am Platze. Um sich abzulenken und um nicht doch noch die Flucht zu ergreifen, sah er sich um. Der Raum bot neben dem geschwungenen Schreibtisch aus Kirschholz einem ovalen Tischchen Platz, das neben einem Barschrank stand. Der alte Lehnstuhl auf der anderen Seite des Schreibtisches, der dem König vorbehalten war, wirkte wegen seiner verschiedenen Schnitzereien und Intarsien besonders kostbar.


    Seinen Blick zog allerdings der rotbraune Teppich an, der über dem Parkett ausgelegt war. Auf ihm war, in bereits verblassenden Farben, das Ebenbild von Burg Carbonn abgebildet. Corin konnte sich beinahe vorstellen, wie viele endlose Stunden an diesem Stück gearbeitet worden war.


    Der Schreibtisch sah aufgeräumt aus. Auf der einen Seite stapelte sich ordentlich der Schriftverkehr, in der anderen Ecke standen ein Tintenfass und eine Feder bereit.


    Corin kam sich in dem Moment wie ein Eindringling vor. Wie leicht konnte man ihm unterstellen, in den privaten Unterlagen des Königs geschnüffelt zu haben. Niemand war hier, um sich zu überzeugen, dass er lediglich wartete, wie man es ihm aufgetragen hatte.


    Gerade, als er überlegte, aufzustehen, um aus dem Fenster zu schauen und zugleich Abstand zu den Briefen zu gewinnen, öffnete sich die Tür. Durand bezog Posten an der Tür, während der König sich in seinen Lehnstuhl setzte.


    Auf einmal hatte Corin vergessen, weswegen er hier war. Sein Ansinnen kam ihm töricht vor. Er atmete tief durch und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


    »Es freut mich zu hören, dass du eine Unterredung wünschst.« Sein Vater klang erwartungsvoll. »Worum geht es?«


    Corin wurde bewusst, dass er sich seit seinem Eintreffen auf Burg Carbonn nicht sonderlich gesprächig gezeigt hatte. Seine halbherzigen Bemühungen, den König zu sprechen, waren stets an der fehlenden Privatsphäre gescheitert. Dass er nun allerdings hier saß und gefragt wurde, warum, konnte Corin nicht nachvollziehen. Er lebte inzwischen seit drei Wochen auf der Burg, hatte allerdings noch immer keine Ahnung, weshalb man ihn überhaupt hierhergeholt hatte. Er sollte lernen. Er sollte gehorchen. Man hatte Pläne mit ihm. So viel hatte er verstanden. Aber was genau sich dahinter verbarg, verschloss sich ihm nach wie vor.


    Damit war nun Schluss.


    »Ich möchte endlich erfahren, weswegen ich hier bin«, begann Corin. »Niemand erklärt mir, worauf mein Aufenthalt hier abzielt. Warum soll ich all die Dinge lernen? Und warum muss ich mich beinahe täglich mit diesem Schwachkopf von einem Bruder herumärgern?«


    Bei diesen Worten schmunzelte sein Vater.


    »Ich will damit sagen, zu Hause wäre ich von größerem Nutzen«, schloss er stur in der Erwartung, endlich Antworten zu erhalten.


    Die Lachfältchen um Bryants Augen verschwanden, und er antwortete langsam, aber überaus deutlich: »Ich habe dir bereits einmal erklärt, dass du von nun an hier daheim bist. Also erzähle mir nie wieder, dass es dich zurück in dieses Drecksnest zieht.«


    »Meine Frage beantwortet das allerdings nicht.« Dass Corin den Mut aufbrachte, ihm zu trotzen, überraschte ihn selbst.


    Sein Vater schien keinen Anstoß an seiner Direktheit zu nehmen. Nach einem Blickwechsel mit Durand erklärte er: »Du weißt, dass du einen weiteren Bruder hattest?«


    Corin hätte zugeben müssen, dass er kaum etwas über die Familie väterlicherseits wusste. Seine Mutter hatte nie über sie gesprochen. Von Jean hatte er erfahren, dass sein Vater mit einer anderen Frau verheiratet war und mit dieser zwei Söhne hatte. Da er diese allerdings nie kennengelernt hatte, hatte Corin nie einen Bezug zu ihnen entwickelt. Er erinnerte sich, vom Tod des Thronprinzen gehört zu haben. Aber selbst in dem Moment hatte er an ihn nicht als Bruder gedacht, geschweige denn getrauert, schließlich kannte er den jungen Mann nicht.


    Das konnte er aber seinem Vater schlecht sagen. Darum beschränkte er sich auf ein Nicken als Antwort auf dessen Frage.


    »Er hieß Etienne und wäre nun fast zweiundzwanzig Jahre alt. Doch er starb im letzten Winter. Er war mein Erbe.«


    Das erklärt immer noch nicht, weshalb ich jetzt hier bin, dachte Corin. Allerdings kam es ihm unpassend vor, das laut auszusprechen.


    »Er war dir sehr ähnlich«, sagte der König gerade, »und ebenso wie du gänzlich anders als Raoul. Er war zuverlässig und handelte besonnen, zumindest, nachdem er seine rebellische Phase überstanden hatte.«


    Corin schluckte. Es war ein merkwürdiges Gefühl, mit jemandem verglichen zu werden, den er nicht kannte, und von dem er wusste, dass er bereits tot war. Beinahe wünschte er sich, dieser Etienne wäre noch am Leben. Wenn sie sich so ähnlich gewesen waren, hätten sie sich vielleicht besser miteinander verstanden als er nun mit Raoul.


    »Ich kann mich in meiner Position nicht nur auf einen Sohn verlassen. Wie leicht könnte ein weiteres Attentat die Erbfolge erneut durcheinanderwirbeln? Deshalb habe ich entschieden, auch dich darauf vorzubereiten, im Ernstfall mein Erbe antreten zu können.«


    Corin riss die Augen auf. Er, ein Bauernsohn aus dem letzten Winkel Carbonns, sollte die Grundlagen erlernen, um ein Königreich zu führen? Vorsichtig blickte sich Corin zu Durand um, ob dieser ebenso überrascht war wie er. Doch der verbarg seine Gedanken wieder einmal hinter einer ausdruckslosen Maske. Erneut musterte Corin seinen Vater. Meinte er das ernst?


    »Du brauchst nicht so verwundert dreinzuschauen, Corin. Es ist durchaus üblich, dass ein Thronerbe einen Erben vorweist, der im Notfall an seine Stelle treten könnte. Aber da weder Etienne noch Raoul bereits für Nachwuchs gesorgt haben, bleibt nur die Möglichkeit, jemanden vom gleichen Blute in diese Aufgaben einzuweisen. Du bist der einzige weitere Nachfahre, den ich noch habe.«


    Corins Brauen hoben sich weiter an. »Das verstehe ich nicht. Ich habe inzwischen so vielen Wichtigtuern die Hand geschüttelt, die alle überzeugt waren, irgendwie mit mir verwandt zu sein. Da kann ich schlecht die letzte Option sein.«


    Unwirsch antwortete Bryant: »Wenn du dir ein paar Bücher aus der Bibliothek zu Gemüte führen würdest, wüsstest du, dass es im Stammbaum der Bryants stets nur wenige Nachkommen gegeben hat. Viele deiner Vorfahren blieben sogar kinderlos. Daher kam es mehr als einmal vor, dass der überlebende Ehegatte erneut heiratete. Dessen Kinder entstammten zwar nicht direkt der Bryant’schen Linie, waren allerdings angeheiratet. Du wirst es noch feststellen, aber wenn jemand etwas von dir möchte, dann klammert er sich an jeden noch so dünnen Strohhalm. Wenn sich jemand also auf eine Verbindung zum Königshaus berufen kann, und sei sie auch noch so fern, dann wird er das in tausend Jahren nicht vergessen.«


    Corin grübelte eine Weile im Stillen über diese Erkenntnis. »Das beantwortet mir sogar die nächste Frage, die ich nicht zu stellen wagte.«


    Daven Bryant setzte sich aufrecht hin, und blickte ihn fragend an.


    »Ich habe mich gewundert, warum Raoul eine derartige Abneigung gegen mich hegt. Diese bestand bereits, bevor er mich überhaupt kennengelernt hatte.«


    Und mit seinem Freund verhält es sich genauso, dachte Corin, dann sprach er weiter: »Vermutlich hat er Angst, ich könnte ihm seinen Platz streitig machen.« Corin lachte freudlos. »Dabei ist das der größte Blödsinn, den man sich nur vorstellen kann.«


    Bryant antwortete nicht, was Corin in seiner Vermutung bestätigte.


    »Hast du noch mehr auf dem Herzen, oder können wir uns wieder dem Tagesgeschäft zuwenden?«, fragte der König nun in geschäftsmäßigem Ton.


    »Etwas gäbe es noch«, sagte Corin. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, die Stadt zu sehen oder überhaupt die Burg zu verlassen. Das würde ich gern nachholen.«


    Der König versteifte sich. »Das halte ich im Moment für keine gute Idee. Ich habe dir erzählt, dass dein Bruder gestorben ist. Was du vermutlich nicht weißt: Er wurde in einem Hinterhalt getötet.«


    Corin erstarrte. Er kannte keine Einzelheiten, wollte sie aber auch nicht hören. Er fand das Ganze schlimm genug, auch ohne es sich bildlich vorzustellen.


    »Er war ein ausgebildeter Kämpfer, durchaus in der Lage sich selbst zu verteidigen. Und er war nicht einmal allein unterwegs. Dennoch war er gegen diese Tat nicht gefeit. Du jedoch«, und hierbei suchte der König seinen Blick, »bist nicht einmal in der Lage, einen Degen zu führen. Wie kannst du da erwarten, ich würde dich durch die Gegend stromern lassen?«


    So betrachtet, verstand Corin die Bedenken. Andererseits sagte sein Vater auch, sein Bruder sei erfahren genug gewesen. Dann war es ein Unglück, das jederzeit wieder geschehen konnte. Soll ich deswegen immer eingesperrt bleiben? Wie kann der König das erwarten?


    Daven Bryant war anzusehen, dass er ein Ende der Unterredung anstrebte. Dennoch wagte Corin einen letzten Vorstoß. »Dann möchte ich wenigstens meiner Mutter schreiben. Ich muss wissen, ob es ihnen gut geht.«


    Selbst Durand rührte sich nun an der Tür und räusperte sich. Erneut wechselten die Männer einen Blick, bis sein Vater erklärte: »Selbstverständlich. Sobald du deine Zeilen verfasst hast, gebe ich sie einem Boten mit. Kuriere verkehren regelmäßig zwischen den einzelnen Distrikten. Der kleine Umweg wird ausnahmsweise einmal möglich sein ... wenn dich das beruhigt. Allerdings wird er nicht auf eine Antwort warten können. Diese muss sie mit der Postkutsche schicken.«


    Immerhin etwas, dachte Corin. Erleichtert stimmte er dem Vorschlag zu. Sein Vater hatte ihm über seinen Diener bisher jede Woche einen kleinen Beutel mit Münzen als Taschengeld übergeben lassen. Für ihn waren diese Münzen jedoch viel mehr als das. Sorgfältig hatte er sie gesammelt, und würde nun einige von ihnen mit in den Umschlag stecken. So konnte er wenigstens etwas Gutes tun.


    Froh, wenigstens etwas erreicht zu haben, ging Corin durch die Tür, die Durand bereits für ihn offen hielt.


    


    ***


    


    »Haltet Ihr es für eine gute Idee, den Kontakt zu seiner Familie aufrechtzuerhalten?«


    Frederic Durand ging langsam auf Daven Bryant zu.


    »Da bin ich mir nicht sicher. Ich hatte allerdings das Gefühl, es würde ihn vorerst beruhigen. Und damit habe ich schließlich recht behalten.«


    »Hm«, grummelte Frederic Durand. Es gefiel ihm nicht, wie der König in seinem Stuhl lümmelte und sichtlich zufrieden wirkte mit sich und der Welt. Er erinnerte ihn an einen Kater, der soeben eine Maus verspeist hatte.


    »Was?«, hakte Bryant nach. »Spuck es aus! Dir passt doch etwas nicht.«


    Frederic blickte ihn an, um seine Stimmung einzuschätzen. Er war zusammen mit Daven Bryant aufgewachsen. Gemeinsam hatten sie Streiche durchgeführt, und sich auch die Strafen dafür geteilt, wenn sie denn erwischt worden waren. Vermutlich kannte er Daven besser als der sich selbst.


    Darum konnte er auch offener mit ihm reden, als es sich je ein anderer trauen würde. Dennoch zog Frederic es immer vor, für seine Kritik eine gute Stimmung abzupassen, um nicht doch mal seinen Schwertknauf übergezogen zu bekommen. Schließlich kam er zu dem Schluss, dass es kaum einen günstigeren Moment geben könnte.


    »Ich hatte Euch empfohlen, ihn einzuweihen. Stattdessen speist Ihr ihn mit Halbwahrheiten ab, die ihn nur umso misstrauischer machen. Habt Ihr seinen Gesichtsausdruck gesehen?« Vor seinem Schreibtisch blieb er stehen und stützte sich mit den Händen auf der Platte auf, als er sich vornüberbeugte. »Verdammt noch mal, Daven, er ist nicht dumm! Er reimt sich den Rest irgendwann selbst zusammen. Wenn Ihr Pech habt, nicht einmal im richtigen Zusammenhang. Dann ist das Vertrauen, das er derzeit zu Euch aufbaut, hinüber!«


    Der König schien kein bisschen beunruhigt. »Ich weiß gar nicht, worüber du dich aufregst. Corin weiß alles, was er in diesem Augenblick wissen muss. Alles andere hat Zeit bis später.«


    Durand stieß sich von der Platte ab und tigerte aufgebracht durchs Zimmer. »Wieso holt Ihr meinen Rat ein, wenn Ihr ihn nicht befolgt?«


    Bryant musste lachen. »Frederic, wenn ich immer tun würde, was andere sagen, wenn ich jeder Empfehlung folgen würde, wäre Carbonn längst zerfallen und jemand anderes säße auf meinem Thron. Ich habe meine Entscheidung genau durchdacht. Also sei jetzt still! Im Übrigen machst du mich nervös mit deinem Gerenne.«


    Abrupt hielt Durand inne und starrte Daven an. »Glücklicherweise kenne ich Euch lange genug, um mir nicht den Mund verbieten zu lassen. Fest steht, Euer Sohn wäre wesentlich kooperativer, wenn er wüsste, was Ihr tatsächlich plant!«


    »Ha, das glaubst du nicht wirklich?« Bryant lachte laut, aber es klang keineswegs fröhlich. »Du hast ihn doch gehört, wie er immer noch an diesem Weib hängt. Dabei konnte sie ihm doch nun wirklich nichts bieten.«


    »So etwas nennt man Loyalität«, unterbrach ihn Durand.


    »Zu seiner Mutter? Und was bitte ist mit seiner Loyalität mir gegenüber? Immerhin bin ich sein Vater!«


    Bryant erhob sich nun auch. Er ging zur Bar und schenkte sich einen Uisge ein. »Willst du auch einen?«, fragte er mürrisch.


    »Nicht nötig. Der wirkt heute eh nicht bei mir. Dafür bin ich zu aufgewühlt.«


    Bryant lächelte still und leerte sein Glas ein weiteres Mal.


    »Braucht Ihr mich noch? Ich wollte in der Garnison nach dem Rechten schauen. Die faulen Säcke denken, sie können sich die Sonne auf die Nasenspitze scheinen lassen, wenn man sie nicht ständig antreibt.«


    »Geh nur. Ich habe alles im Griff«, sagte Bryant und schenkte sich noch einmal ein.


    Durand bemerkte, dass sein Freund derzeit nicht umzustimmen war. Da konnte er ihn mit seiner Karaffe auch allein lassen.


    


    

  


  
    Kapitel 14


    


    Als ob Corin es geahnt hätte, hatte ihm sein Vater ein paar Tage später erklärt: »Deinem Arm geht es längst wieder gut. Es wird Zeit, dass du mit dem Muskeltraining beginnst und auch am Fechtunterricht teilnimmst.«


    Corin schwieg. Fechten war eine der wenigen Beschäftigungen, die er nicht ausstehen konnte. Sollte er das jetzt ansprechen? Oder würde seine Meinung sowieso nicht interessieren? Nach kurzer Überlegung kam er zu dem Schluss, dass jeglicher Einwand seinerseits sowieso beiseitegefegt werden würde wie Herbstlaub in einem Sturm.


    Bryant verkannte sein Schweigen als Zustimmung und lächelte gönnerhaft. »Immerhin wollen wir dich auf spätere Aufgaben vorbereiten. Ich möchte ungern gezwungen sein, mich im Kampf vor dich zu werfen, weil du nicht in der Lage bist, dich selbst zu verteidigen.«


    Corin hatte diese Bemerkung, ohne mit der Wimper zu zucken, zur Kenntnis genommen.


    Jetzt befand er sich auf dem Weg zum hinteren Burghof, der an die Ställe grenzte. Das neue Ausbildungsjahr für die Kadetten hatte vor Kurzem begonnen, und an deren Training sollte er sich beteiligen.


    Schon von Weitem hörte er die Rufe der Männer. Kurz darauf erblickte er in einem abgesperrten Teil des Hofes mehrere Zweiergruppen, die miteinander rangen. Um die Kämpfenden beim Fall zu Boden vor Verletzungen zu schützen, waren bestimmte Bereiche mit Stroh ausgelegt worden. Aus einer anderen Ecke, in der sich die Kadetten des älteren Jahrgangs im Kampf mit stumpfen Degen gegenüberstanden, erklang das Klirren von Metall. Mehrere Kadetten rannten entlang der Burgmauer, angefeuert von den anderen.


    Corin hatte nichts gegen ein wenig Sport einzuwenden. Aber sich vor allen zum Deppen zu machen, lag ihm fern. Nie zuvor hatte er an solchen Übungen teilgenommen. Es war unmöglich, dass sein Einstand anders als blamabel enden würde.


    Bevor er ihnen jedoch den Rücken zukehren konnte, hatte Patric Laurent ihn entdeckt. Corin presste die Zähne aufeinander und entließ die Luft mit einem Stöhnen. Jetzt konnte ihm nur noch ein Wunder helfen. Der Offizier winkte ihn heran und führte ihn zu einer Gruppe, die sich im Nahkampf übte, aber noch ohne Waffen war.


    »Wollen wir doch mal sehen, was wir uns mit dir eingehandelt haben«, scherzte Laurent.


    Corin konnte dessen gute Stimmung nicht teilen. Soeben stolperte einer der Kämpfer und fiel vornüber. Laurent nutzte den Moment, um Corin anzustoßen. »Da ist soeben ein Platz frei geworden.«


    Sein fröhliches Lachen begleitete Corin in die Mitte des Feldes, wo er sich einem stämmigen Kadetten gegenübersah. Dessen Nase war dermaßen platt gedrückt, dass Corin vermutete, der Mann müsse ausreichend Erfahrung im Zweikampf besitzen. Corin graute beim Gedanken an die Schläge, die er gleich einstecken würde.


    Wider Erwarten stellte er sich gar nicht schlecht an. Durch die körperlich schwere Arbeit auf dem Gutshof seiner Eltern hatten sich seine Muskeln ordentlich entwickelt. Mehrere Gegner hintereinander schickte er mühelos zu Boden. Schon bald erfüllte ihn Freude, über das Stroh zu tänzeln und mit Armen und Beinen gegen die Konkurrenz vorzugehen.


    Als der vierte Bursche im Dreck landete, schenkte ihm Laurent einen anerkennenden Blick. Bedächtig legte der Offizier seine Jacke ab, faltete sie sorgfältig und hängte sie über eine nahe Holzbalustrade.


    Durch die Uniform wirkte er gefährlicher als die Kadetten, die in einfachem Hemd und Hosen angetreten waren. Auch machten seine Stiefel einen robusteren Eindruck als die Lederschuhe der Auszubildenden. Seine Erscheinung nötigte Corin Respekt ab, und er schluckte den Klumpen hinunter, der sich in seinem Hals gebildet hatte.


    Offensichtlich plante der Offizier, selbst herauszufinden, wie weit seine Kenntnis im Kampf ging. Corin wollte sich lieber nicht auf einen Zweikampf mit ihm einlassen, erhielt hingegen kein Mitspracherecht.


    Laurents Bewegungen erfolgten schnell und zielgerichtet. Ehe Corin verarbeitet hatte, dass der gegnerische Arm in seine Richtung stieß, hatte der Ältere ihn um die Taille gepackt und zu Boden geworfen. Corin landete hart auf dem Rücken, und sein Kopf federte ein weiteres Mal zurück, bevor er schließlich auf dem Stroh zum Liegen kam.


    Das Stroh war beinahe ebenso unkomfortabel wie der gepflasterte Hof, zumindest wenn man wie er ungebremst darauf fiel. Er rieb sich den Hinterkopf und rappelte sich langsam auf. Seine Kleidung sah derangiert aus, und er war über und über mit Halmen bedeckt.


    Laurent hingegen hatte nicht einmal Schweißtropfen im Gesicht, als er sich lächelnd die Jacke überzog. »Das war doch gar nicht so übel, Corin«, meinte er abschließend.


    Immerhin hatte sich sein Ausbilder durch seine besonderen Leistungen herausgefordert gefühlt, tröstete sich Corin, während er seine Kleidung richtete. Das war mehr, als andere von sich behaupten konnten. Mit ein wenig Technik würde er bald auch ihn zu Boden schicken können.


    Gerade, als er beabsichtigte, sich zu den Kadetten, die das Training bereits absolviert hatten, an den Rand des Feldes zu setzen, erschien Legrand und forderte ihn auf, mitzukommen. Corin schnaubte leise, denn offenbar wurde ihm keine Pause gegönnt.


    Legrand war für den Kampf mit der Klinge zuständig. Nichts Gutes ahnend, folgte Corin. Er hatte bereits eine Klinge geführt und würde nicht ganz unbeholfen auftreten. Allerdings waren seine Leistungen nicht herausragend und würden es wohl nie werden. Da gab er sich keinem Trugschluss hin. Er kämpfte eben lieber mit Fäusten oder nutzte die Vorteile des Bogenschießens.


    Am anderen Ende des Hofes hielt Legrand an. Mehrere Zweiergruppen waren mit Übungskämpfen beschäftigt. Unweit an einer Mauer lehnten Kadetten, um sich auszuruhen. Sie beobachteten die Versuche der anderen. Ab und zu ertönte ein hämisches Lachen. Schön, dass andere so viel Spaß haben, dachte Corin verstimmt.


    Ein besonders wieherndes Gelächter kam von einem, der soeben einen Treffer bei seinem Gegner gelandet hatte. Legrand schickte die beiden an den Rand des Übungsplatzes. Erst als Corin den einen erkannte, erinnerte er sich daran, dass auch sein Halbbruder am Training teilnahm.


    Wenn wenigstens Raoul nicht wäre, dann bräuchte ich nicht zu fürchten, absichtlich bloßgestellt zu werden. Degenfechten war nicht Corins beste Disziplin, von daher versprach diese Trainingsstunde, besonders schlimm zu werden.


    Die leichte Übungswaffe für Anfänger war bequemer zu führen als ein richtiger Degen. Dennoch hatte Corin gegen den erfahrenen Kämpfer, der ihm zugeteilt wurde, keine Chance. Beinahe jeder Hieb traf. Beide Arme, Schenkel, Schultern – selbst die Brust traf sein Gegner mehrmals.


    Corin war zu langsam, wenn es darum ging, den Angriff abzuwenden. Auch fiel er mehrfach auf angedeutete Täuschungsmanöver herein. Doch beinahe schlimmer als der körperliche Schmerz, der mit kurzer Verzögerung nach den Treffern einsetzte, war das wiehernde Gelächter, das aus der Gruppe um Raoul kam. Corin versuchte, es zu ignorieren, jedoch gelang es ihm nicht.


    Der letzte Hieb saß besonders derb. Erleichtert registrierte Corin, dass Legrand den ungleichen Kampf für beendet erklärte. Corin senkte seine Waffe und rieb sich die schmerzende Brust. Sicher würde er am ganzen Körper blaue Flecken zurückbehalten.


    »Für den Anfang nicht schlecht«, meinte Legrand. »Ein bisschen Übung, dann wird das schon.«


    Corin musste über so viel Zuversicht schmunzeln. In Anbetracht der Schmerzen, die seinen Körper plagten, war dies immerhin ein Lichtblick.


    Er stellte sich neben die anderen Kadetten an den Rand des Übungsfeldes und ignorierte die Schadenfreude, die Raoul und seine Freunde offen zeigten. Corin hatte es geahnt, dennoch verschlechterte sich seine ohnehin schon schlechte Laune, als er sah, dass Merlaud ein enger Freund seines Bruders war. Die beiden steckten während des restlichen Kampfes immer wieder die Köpfe zusammen und tuschelten verstohlen wie Weiber, die sich auf dem Marktplatz über den neuesten Tratsch austauschten.


    Während ein weiteres Paar den Kampfplatz betrat, kreiste Corin mit dem Kopf, um seinen schmerzenden Nacken zu entspannen. Den Blick ins Leere gerichtet, lenkte eine Bewegung am Himmel seine Aufmerksamkeit auf sich.


    Ein Adler kreiste über der Burganlage. Seine imposante Größe erinnerte ihn an den Vogel, den er vor einiger Zeit in Arbaer gesehen hatte. Obwohl er seine Kreise in luftiger Höhe zog, war der helle Flaum am Bauch deutlich zu erkennen. Die Spannweite seiner Flügel schätzte Corin auf mindestens zwanzig Fuß!


    Anscheinend bemerkte ihn Corin als Einziger, denn keiner der anderen blickte in die Richtung. Halt! Das stimmte nicht ganz. Patric Laurent stand in einiger Entfernung und schaute ebenfalls hinauf zum Himmel. Gerade, als Corin sich dem Adler wieder zuwenden wollte, begegneten sich ihre Blicke. Laurent schien nachdenklich.


    Gerne hätte Corin gewusst, was den Mann bewegte. Ob er sich ebenfalls wunderte, woher das riesige Tier stammte?


    Corin irritierte es, nie zuvor solch einen Vogel gesehen zu haben, und nun innerhalb weniger Monate gleich zweimal. Doch wusste er nicht, an wen er mit seinen Fragen herantreten konnte.


    


    

  


  
    Kapitel 15


    


    Obwohl sich der Sommer dem Ende zuneigte, war es für carbonnische Verhältnisse warm. Der Wind wehte erfrischend aus den Bergen herab, und das Laub der Bäume färbte sich bunt.


    Auch wenn kaum einer von den Veränderungen der Natur Notiz zu nehmen schien, erfreute sich Corin an diesem Anblick und wünschte sich, er hätte es wenigstens einmal geschafft, die umliegenden Wälder zu erkunden.


    Doch nicht einmal in die Stadt hatte man ihm erlaubt zu gehen. Angeblich, um seine Sicherheit zu gewährleisten. Er glaubte dies jedoch nicht. Vermutlich unterlag er diesen Einschränkungen aus Angst, er könnte flüchten. Anders konnte er sich nicht erklären, dass Raoul, der immerhin der Thronerbe war, so oft er wollte, Freigang hatte.


    Trotz dieser Verbote hatte sich Corin gut in seinen neuen Tagesablauf eingelebt. Er war es gewohnt, vor dem ersten Hahnenschrei aufzustehen. Deshalb hatte er keine Probleme, frühmorgens die Übungen im Burghof zu absolvieren. Eifrig folgte er den Schießübungen mit Bogen und Armbrust sowie dem Nahkampf. Besonders gefiel ihm der Reitunterricht, der auf einem nahe gelegenen Platz stattfand.


    Glücklicherweise wurde er bei den meisten Übungen den jüngeren Kadetten zugewiesen, sodass er Raoul nur selten begegnete.


    Ganz anders bei den Geisteswissenschaften am Nachmittag. Sie begeisterten ihn, endeten allerdings des Öfteren in Streitereien zwischen den Brüdern. Grund dafür war vor allem, dass Raoul nicht der hellste Stern am Firmament zu sein schien und Corin seine Erfolge neidete.


    So hatte er ihm einmal nach dem Unterricht auf dem Wendelgang den Turm hinab den Weg versperrt.


    »Was willst du?«, hatte Corin gefragt und sich gewünscht, es wäre noch jemand anwesend, der ihm notfalls zu Hilfe eilen könnte.


    »Bilde dir bloß nichts ein auf dein Spatzenhirn!«, sagte Raoul und spuckte ihm dabei vor die Füße. »Vater hat mich extra angewiesen, dich im Unterricht nicht auszustechen, damit du nicht die Lust am Lernen verlierst. Aus mir unbekannten Gründen legt er nämlich Wert darauf, dass du nicht dumm stirbst.«


    Corin atmete tief durch und überlegte, ob das wirklich eine Antwort verdiente. Er wusste, dass Raoul nicht absichtlich so schlecht abschnitt bei den Tests, sondern weil er das Gelernte schlichtweg nicht verstand. Dass er ihn jedoch dafür verantwortlich machte, anstatt an sich zu arbeiten, ärgerte Corin sehr.


    Corin horchte auf. Es schien ihm, als würde jemand die Stufen heraufsteigen. Als er sich sicher war, sagte er: »Danke für diese Offenbarung. Wenn das so ist, brauchst du dich nicht dermaßen aufzuregen. Ich habe schließlich nie behauptet, der Intelligentere zu sein.« Das weißt du auch, ohne dass ich darüber spreche.


    Dann blickte er an sich hinab, bis er den Rotz zu seinen Füßen entdeckte. Langsam öffnete er den kleinen Trinkbeutel, den er während seines Unterrichtes und auch im Training stets bei sich führte, und spülte Raouls Dreck mit Wasser weg.


    Raoul stierte auf den Fleck, der sich auf den Stufen ausbreitete und schließlich nach unten tropfte.


    Corin verschloss seinen Trinkbeutel sorgfältig. Bevor er sich an ihm vorbeidrängte, rief er laut: »Das gibt dir jedoch keinen Grund, mir vor die Füße zu pissen!«


    Wenige Stufen später trat er artig beiseite, um Frederic Durand vorbeizulassen, der ihn alarmiert betrachtete und an ihm vorbeieilte. Kurz darauf hörte er diesen Raoul zusammenstauchen, er solle gefälligst »die Schweinerei beseitigen«.


    Corin hatte sich beeilt, aus dem Turm zu kommen, um endlich seinem Lachanfall nachzugeben. Ein bisschen traurig hatte ihn das Erlebnis jedoch auch gestimmt. Zu gern hätte er Raouls Entsetzen gesehen, als der bemerkt hatte, dass er nicht länger allein auf der Treppe gewesen war.


    Das war bereits eine Woche her.


    Corin bemühte sich, seinem älteren Bruder aus dem Weg zu gehen, doch es gelang ihm nicht immer. Zumal der es darauf anlegte, ihm das Leben schwer zu machen. So tauchte er eines Tages selbst in seinem Einzelunterricht mit Legrand auf, was Corin am meisten störte.


    Die Trainingseinheiten mit Mathieu Legrand gestalteten sich zwar schwierig, denn Corin hatte kein Händchen für Degen und Schwerter, obwohl er den Anweisungen des Offiziers aufmerksam folgte. Andererseits erinnerte ihn der Einzelunterricht an das Beisammensein mit seinem Stiefvater. Legrand erklärte in ruhigem Tonfall, zeigte sich geduldig, auch wenn Corin einmal mehr das Heft des Schwertes, mit dem er üben sollte, aus der Hand fiel und scheppernd auf den Boden krachte.


    In den Pausen führte der Ältere Gespräche mit Corin, fragte ihn über sein Leben in Arbaer aus, und auch Corin erfuhr so manche Episode aus der Kadettenzeit Legrands, die bereits einige Jahrzehnte zurücklag. Dass dieser Mann in jungen Jahren ebenso von Selbstzweifeln zerfressen gewesen war, wie es Corin derzeit empfand, konnte er anfangs nicht glauben, machte ihm indes Mut.


    Corin gewöhnte sich schnell an die Stunden der Zweisamkeit mit dem älteren Mann, die ihm schließlich einen gewissen Frieden brachten.


    Dieses kleine Glück wurde nur drei Monate später von Raoul zerstört, als er in der Fechthalle erschien. Legrand war noch nicht da, und Corin hatte sich zunächst aufgewärmt. Nun starrte er mit hoch geklapptem Visier und offenem Mund auf seinen Bruder, den Übungsdegen schlaff in der Hand.


    »Vater war der Meinung, ich solle dir Gesellschaft leisten, damit ich über den Winter keinen Rost ansetze.« Raoul hüstelte kunstvoll. »Sicher wollte er damit vielmehr zum Ausdruck bringen, dass du genug Zeit mit dem alten Tattergreis verbracht hast, um dir endlich einen richtigen Gegner zuzumuten. Ich persönlich bin zwar der Meinung, dass du in den vergangenen Monaten noch keine nennenswerten Fortschritte gemacht hast. Aber selbst wenn du mich als Gegner in keiner Weise forderst, ist es mir allemal den Spaß wert.«


    Um Corins Ärger perfekt zu machen, unterstützte Legrand, als er den Übungsraum betrat, die Idee eines Zweikampfes auch noch.


    Leider erwies sich Raoul als geschickt im Umgang mit der Waffe. Mühsam kämpfte Corin gegen ihn an, ohne Erfolg. Legrand schien dieser Kampf sinnvoller als das Degenrasseln, das Corin sonst veranstaltete. Er lud Raoul ein, öfter vorbeizuschauen.


    Bald schwangen die Brüder in jeder Trainingseinheit die Degen gegeneinander. Während Legrand sich begnügte, ihre Bewegungsabläufe zu koordinieren, verlor Corin zunehmend die Lust am Unterricht.


    Als Raoul sich eines Nachmittags verspätete, fragte er den Offizier: »Warum erhält er überhaupt Fechtstunden? Er kann doch schon alles!«


    Legrand grinste. »Macht es Euch keinen Spaß, gegen ihn anzutreten? Weil Ihr ihm ständig unterliegt?«


    Corin verzog den Mund. Sollte das der Grund sein, weshalb er Raoul nicht mochte? Wohl kaum, denn dann müsste er sich während der übrigen Stunden in dessen Gegenwart wohlfühlen. Sobald es um geistige Fächer ging, war er ihm nämlich einen Schritt voraus. Nein, Corin wusste, es lag eher daran, dass Raoul falsch, hinterhältig und gemein zu ihm war. Doch wenn er das so erklären würde, würde es wenig glaubwürdig klingen. Im Beisein der anderen achtete sein Bruder darauf, sich immer freundlich und ehrenhaft zu geben.


    Legrand klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Euer Bruder erhält bereits seit Jahren Unterricht bei mir. Da sollte er gut sein. Andernfalls müsste ich an meinen Fähigkeiten als Ausbilder zweifeln.«


    »Dann gibt es keinen Grund, der seine weitere Anwesenheit rechtfertigen würde.«


    »Nicht Raouls Fähigkeiten bereiten Euch Sorge, vielmehr die Angst zu versagen. Habe ich recht?«


    Betreten blickte Corin zu Boden.


    »Grämt Euch nicht. Wenige meiner Schüler waren nach nur vier Monaten so weit wie Ihr. Immerhin habt Ihr nie zuvor einen Degen geführt.«


    Corin hatte nie erwähnt, dass Jean Perrot schon mit seiner Ausbildung begonnen hatte. Darum glaubte er auch nicht, eines Tages bessere Leistungen zu erzielen.


    Legrand schien nichts von seinen trüben Gedanken zu ahnen. »Allerdings legt der König Wert darauf, dass Ihr gemeinsam unterrichtet werdet, damit Ihr Euch besser kennenlernen könnt.«


    »Welch erquickende Aussicht!«, stöhnte Corin. Er hatte eher das Gefühl, dass sich mit jeder Trainingseinheit, die sie miteinander verbrachten, ihr Verhältnis verschlechterte. Das musste doch auch den anderen auffallen!


    »Eure Zwistigkeiten sind für jeden offensichtlich«, erklärte Legrand, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Solange Ihr diese nicht aus der Welt schafft, wird der König Mittel finden, Euch beide zu maßregeln. Er glaubt, dieser erzwungene Kontakt könnte Eure Beziehung festigen.«


    »Das wird in unserem Falle nicht gelingen«, beharrte Corin auf seinem Standpunkt. »Von Anfang an haben wir uns gehasst. Das kann man nicht mit Zwangstreffen kurieren.«


    »Dennoch werdet Ihr die Entscheidung des Königs akzeptieren müssen.«


    


    Der einzige Lichtblick an den Fechtstunden mit Raoul bestand während der nächsten Wochen darin, dass es Corin manchmal gelang, ihm einen gezielten Treffer mit der stumpfen Seite zu verpassen. So kam sein Bruder ebenfalls in den Genuss blauer Flecke.


    Damit revanchierte er sich für die Sticheleien und Regelverstöße beim täglichen Training. Sein Bruder passte hierbei grundsätzlich Momente ab, in denen kein Ausbilder in seine Richtung sah.


    Mitunter erhielt er Unterstützung durch Merlaud, der dieselben Charakterschwächen aufwies wie Raoul. Von daher passten die beiden perfekt zueinander. In ihrer Gegenwart gelang es Corin meistens, vorzugeben, ihre Späße würden an ihm abprallen. In Wahrheit jedoch musste er sich zügeln, ihnen nicht die Nase zu brechen.


    Raoul verkannte seine Zurückhaltung als Feigheit, was ihn immer weiter anspornte, den Jüngeren bloßzustellen.


    


    Corin saß auf den oberen Stufen der teils überdachten Eingangstreppe. Von hier hatte er einen guten Blick über den Burghof, den Übungsplatz an der Nordseite der Burg bis hinüber zu den Bergen im Osten, hinter denen sich, mehrere Tagesmärsche entfernt, seine Heimat befand.


    Die Feierlichkeiten zum Jahreswechsel standen kurz bevor, und eine dicke Schneeschicht überzog das Land. Innerhalb der Burgmauern war der meiste Schnee geräumt worden, dennoch waren die Stufen eisig.


    Corin trug eine schlichte Stoffhose und ein langärmeliges Hemd. Obwohl der König Wert darauf legte, dass sein Sohn sich seines Standes entsprechend kleidete, trug Corin in seiner freien Zeit nur ungern die aufwendig bestickten Kleider, die extra für ihn gefertigt worden waren.


    Stattdessen hatte er in einem unbeobachteten Moment in der Kleiderkammer in der Nähe der Waschküche gewühlt und ein paar einfache Hosen und Hemden gefunden, die für das Gesinde gedacht waren. Die Sachen waren sauber, saßen bequem und waren somit ideal für sein Wohlbefinden. Wegen seiner Bescheidenheit war er ein guter Freund der Küchenmädchen, des Putzpersonals sowie der Stallburschen geworden. Sie hatten ihn wegen seiner bodenständigen Art bald ins Herz geschlossen.


    Auch wenn sein Vater dieses Verhalten nicht guthieß, blieb Corin stur. Allerdings wünschte er sich in diesem Moment einmal mehr, auf seinen Vater gehört zu haben, denn die Kleider wärmten kaum. Bereits jetzt spürte er die Kälte der Steinstufen in den Knochen und überlegte, ob es besser wäre, hineinzugehen.


    Morgens saß er gerne an diesem Platz. Denn von hier konnte er wunderbar den Sonnenaufgang beobachten und fühlte sich so seinen Lieben daheim näher.


    Nach all den Monaten bereute er es, sich nicht anständig von seinen Geschwistern verabschiedet zu haben. Hoffentlich ging es ihnen gut. Hatte sich Philippe in seine neue Rolle eingelebt? Wie ging es wohl Adèle? Vor allem im Winter hatte sie verstärkt gesundheitliche Probleme. Hatten sie genügend Geld, einen Heiler zu bezahlen?


    Inzwischen konnte er selbst seiner Mutter nicht länger grollen. Wie gerne würde er sie alle wiedersehen. Aber momentan war das nicht möglich. Ich könnte ihnen zumindest einen weiteren Brief schicken, überlegte der Junge.


    Bisher war es recht einfach gewesen, die Post einem königlichen Boten anzuvertrauen, der diese für einen geringen Obolus weiterleitete. Die Schwierigkeit diesmal würde werden, jemanden zu finden, der zu dieser Jahreszeit gen Osten ritt.


    Was ihn traurig stimmte, war, dass er auf seine bisherigen Briefe noch keine Antwort erhalten hatte. Er wusste, dass seine Mutter schreiben konnte. Gerade deshalb bereitete ihm ihr Schweigen Sorgen.


    Eine kühle Brise wehte aus den Bergen herab, und Corin rieb sich die Arme, als ihn fröstelte. Bald würde das Morgentraining beginnen. Die Geräusche des Dienstantritts hallten über den sonst ruhigen Hof. Im Burghof bereiteten sich die Gardisten auf ihre Pflichten vor, für die Kadetten stand der Appell kurz bevor.


    Corin sah, wie sich der Himmel über den Bergen violett färbte. Bald würde die Sonne aufgehen.


    Ein scharrendes Geräusch ließ Corin aufhorchen. Jemand näherte sich. Konnte er denn nicht einmal den Morgen in Ruhe begrüßen?


    Kurz darauf stand Raoul neben ihm. »Vater wünscht, dich zu sehen. Und zwar flott!«


    Corin ignorierte den letzten Teil der Nachricht, wohl wissend, dass dieser nicht von seinem Vater stammte. Er ignorierte auch seinen Halbbruder, der mit zusammengekniffenem Mund neben ihm stand und eine Reaktion erwartete.


    Stattdessen betrachtete er in aller Ruhe, wie unweit vor ihm Gardisten ihre Schwerter wetzten. Einige bereiteten sich mit Sprint- und Dehnübungen auf die bevorstehenden Übungskämpfe vor.


    Während er dies verfolgte, trat Raoul neben ihm von einem Bein aufs andere und ließ die Fingerknöchel knacken. Corin blickte über seine rechte Schulter zu dem hageren Burschen auf.


    Das Haar hing Raoul derzeit fast in die Augen. Corin wunderte sich, weshalb er seine Mähne nicht stutzte, obwohl alle anderen Kadetten dies taten und es gleich das Erste war, was sein Vater an ihm bemängelt hatte.


    Abweisend kurz antwortete er: »Ich komme.«


    Als Raoul keine Anstalten machte, zu gehen, fügte Corin in einem Tonfall, der seine Antipathie nicht verbarg, hinzu: »Willst du hier Wurzeln schlagen?«


    »Ich sagte sofort, du Rotzlöffel! Wenn der König ruft, hast du zu springen. Wahrscheinlich kannst du mit dem Begriff Respekt nichts anfangen. Hast noch nie eine starke Hand kennengelernt, weil du unter Weibern groß geworden bist.« Raouls Stimme zischte vor Verachtung.


    Corin sprang auf die Beine.


    Eigentlich hatte er sich fest vorgenommen, Raoul zu ignorieren. Das wäre für diesen arroganten Kerl, der gerne im Mittelpunkt stand, die größere Strafe gewesen. Doch Raoul hatte seine Familie beleidigt.


    Corin baute sich breitbeinig vor Raoul auf, die Hände zu Fäusten geballt, das Kinn trotzig vorgestreckt und mit zornig funkelnden Augen.


    »Meine Mutter hat mich nach der Geburt weder ignoriert noch ans andere Ende des Reiches abgeschoben. Anders dein Vater! Das sagt wohl alles über seinen Charakter aus.«


    Raoul wollte der Empörung über diese Beleidigung mit seiner schlagkräftigen Rechten Einhalt gebieten, doch Corin reagierte schnell und tauchte knapp unter dem Schlag hinweg. Noch bevor Raoul sein Gleichgewicht wiedererlangt hatte, schlug Corin ihm nacheinander beide Fäuste ins Gesicht. Kurz darauf landete Corins Knie in Raouls Unterleib, sodass der aufschrie und sich vor Schmerz krümmte.


    In der Hoffnung, ihm bewiesen zu haben, dass er kein Weichling war, ließ Corin von ihm ab.


    »Ich mag nicht sonderlich begabt sein in der Handhabung des Degens«, wisperte er, »aber mit meinen Fäusten verstehe ich umzugehen.«


    Corin bemerkte aus den Augenwinkeln, dass sich einige Gardisten auf dem Platz versammelt hatten, um dem Schauspiel beizuwohnen. Der kurze Moment der Unachtsamkeit wurde ihm zum Verhängnis. Raoul ging erneut auf ihn los, packte ihn am Kragen, während er noch den Blick auf die umstehenden Männer gerichtet hatte, und zerrte ihn zu sich herum.


    Ehe sich Corin versah, krachte eine harte Faust gegen sein Kinn und schleuderte ihn zu Boden. Ungünstig traf er auf einer der oberen Stufen auf und rollte durch den Schwung bis an den Fuß der Treppe.


    Für einen Augenblick sah er ausschließlich Schwärze, gefolgt von blitzenden Sternen. Als das taube Gefühl nachließ, wollte er sich auf die Seite drehen und sich auf alle viere aufraffen. Da spürte er eine feste Stiefelspitze in seinem Bauch.


    Erneut prallte er auf den harten Untergrund. Beide Hände auf den Bauch gepresst, verzog er sein Gesicht vor Schmerz. Erst als er den erfreuten Ausdruck in Raouls Augen bemerkte, der über ihm stand, realisierte Corin, welch erbärmlichen Anblick er bot. Diese Genugtuung konnte und durfte er seinem Angreifer nicht geben.


    Dass sich inzwischen eine Traube Schaulustiger um sie herum gebildet hatte, interessierte ihn nicht. Er stützte sich auf den linken Ellenbogen und kam mühsam auf die Beine. Vornübergebeugt stieß er seine rechte Schulter mit ganzer Kraft in die Magengegend seines Gegenübers.


    Erneut stürzten sie beide, wobei Corin weich auf Raoul landete. Der versuchte sofort, ihn herunterzustoßen, doch Corin umklammerte dessen Bauch und nutzte sein Gewicht zu seinem Vorteil aus. Raoul ächzte.


    Plötzlich spürte Corin einen harten Griff um seinen Oberkörper, der ihn kraftvoll von Raoul trennte. Er wurde hochgezogen und beiseite gezerrt. Mit Armen und Fußtritten versuchte er, der geballten Kraft des neuen Angreifers etwas entgegenzusetzen. Dieser hatte unbemerkt hinter ihm Stellung bezogen und wehrte mühelos Corins Versuche ab, sich zu befreien.


    Eine harte Stimme unterbrach jäh die Auseinandersetzung. »Schluss jetzt!«


    Sofort hielt Corin inne. Beim Anblick Daven Bryants sackte er sichtlich zusammen. Konnte der Tag schlechter beginnen, als dass ihm sowohl Raoul als auch der König über den Weg liefen, noch bevor das Morgenrot verblasst war?


    Ein kleiner Trost bot sich ihm, als er sah, dass Raoul in ebenso festem Griff gemäßigt wurde wie er selbst. Er stöhnte und rang nach Atem. Das entlockte Corin ein selbstgefälliges Grinsen.


    Durand sowie weitere Leibgardisten begleiteten den König. Einer von ihnen hatte sich Raoul geschnappt, und Corin nahm an, dass ein zweiter sich auf ihn gestürzt hatte. Obwohl er immer wieder versuchte, sich aus dem festen Griff zu befreien, ließ sein Häscher nicht locker.


    Der zornige Blick des Königs brachte beiden den Ernst der Lage nahe. Wie üblich, wenn Bryant in Erscheinung trat, war ihm die Aufmerksamkeit sämtlicher Anwesenden sicher.


    »Es ist wohl angebracht, wenn sich beide – und damit meine ich auch beide«, wiederholte er mit einem scharfen Blick auf Raoul, »umgehend in meinem Arbeitszimmer einfinden. Bewegt euch!« Er beendete den Satz wesentlich lauter, als er begonnen hatte.


    »Und Ihr steht nicht herum, als gäbe es etwas zu gaffen.«


    Die umstehenden Gardisten waren bereits im Begriff, sich ihrem Training zuzuwenden, als er hinzufügte: »Statt Euch an solchen Reibereien zu ergötzen, solltet Ihr sie unterbinden! Wofür bezahle ich Euch?«


    Unter seinem Temperament zuckte selbst Corin zusammen. Ihm schwante nichts Gutes, als er sich gemächlichen Schrittes den Weg zur Burg bahnte, immer noch gehalten von der Wache. Der Mann bedrängte ihn nicht länger, dennoch war Corin überzeugt, dass er die Situation umgehend ändern könnte.


    Raoul, ungerechterweise unbewacht, folgte in geringem Abstand und überholte ihn sogar auf der Treppe. Dabei rempelte er ihn an. Auch wenn es nach zufälligem Gedränge aussehen mochte, erkannte Corin deutlich die boshafte Absicht. Bei einem zweiten Stoß spürte er Raouls Ellenbogen zwischen seinen Rippen. Für kurze Zeit blieb ihm die Luft weg.


    Zornig wandte sich Corin seinem Bruder zu, riss ihn mit einem kraftvollen Ruck seines Armes zu sich heran und stieß ihm sein Knie in die Weichteile. Stöhnend sackte Raoul vornüber. Normalerweise ließ er sich nicht so leicht überrumpeln. Corin vermutete, dass er in Anbetracht der Leibgardisten nicht mit Gegenwehr gerechnet hatte. Lange währte Corins Triumph nicht. Erneut wurde er gepackt, unsanfter als zuvor, und mit auf dem Rücken verdrehten Armen an die Mauer des Durchganges gedrückt.


    Ein älterer Gardist verhalf Raoul auf, und erst als dieser in sicherer Entfernung war, durfte Corin seinen Weg fortsetzen. Er versuchte vergeblich, sich aus dem Griff zu winden. Für jedermann schien klar, dass er der Übeltäter war. Wie er Raoul dafür hasste!


    Als er das Arbeitszimmer des Königs betrat, wurde er losgelassen und stellte sich ein Stück entfernt von Raoul hin. Zwei Wachen postierten sich neben der Eingangstür.


    Corin rieb seinen Arm an der Stelle, an der er gepackt worden war. Immer noch verspürte er Schmerzen. Mehr noch als der Arm taten ihm die Rippen weh. Er ersparte sich, die Verletzungen an seinem Körper zu begutachten. Die Genugtuung wollte er Raoul nicht verschaffen.


    Indes hoffte er, dass Raoul mindestens ebenso stark litt, obwohl nichts darauf hinwies, dass er Schmerzen hatte. Dafür bemühte er sich, Corin zu ignorieren.


    Obwohl er bereits seit Monaten auf der Burg lebte, hatte Corin das Arbeitszimmer, Bryants persönliches Refugium, erst einmal betreten. An und für sich ein gutes Zeichen. Denn hierher lud der Burgherr meist nur zu ernsten Gesprächen. Höflichkeiten wurden beim Abendmahl ausgetauscht.


    Der Raum hatte nichts von seiner Ehrfurcht gebietenden Wirkung eingebüßt, seit Corin zuletzt hier gewesen war. Umso mehr wünschte er sich weit fort.


    Im Kamin prasselte ein Feuer, dessen Wärme jedoch nicht bis zu Corin vordrang. Zu viele Sorgen wirbelten durch seinen Kopf. Matt senkte er den Blick auf den handgeknüpften Teppich, auf dem das Abbild der Burg verewigt worden war.


    Noch während Corin die Detailtreue bewunderte, wurde die Tür aufgerissen. Raoul und er zuckten zusammen. Daven Bryant trat ein, gefolgt von Frederic Durand. Dessen schlanke Erscheinung täuschte darüber hinweg, wie stark dieser Mann war. Corin hatte ihn bereits mehrfach kämpfen sehen, und stets hatte er seine Gegner mühelos zu Boden geworfen, bevor sie überhaupt Gelegenheit erhielten, ihm zu nahe zu kommen.


    Wie üblich stellte er sich neben die Tür als stiller Beobachter der Szene, denn er versah nicht nur die Aufgabe eines Leibwächters, sondern auch die eines engen Beraters. Des Öfteren tauschten er und der König Blicke, und Corin war überzeugt, dass sie hierbei eine Art Geheimsprache anwandten, die sie mit Augenkontakt oder unauffälligen Gesten zur Perfektion gebracht hatten.


    Wie lange sich die beiden bereits kannten, wusste Corin nicht. Allerdings hatte er in den letzten Monaten genügend erfahren, um zu wissen, dass sie wohl seit Jahrzehnten untrennbar waren.


    Bryant setzte sich in den Lehnstuhl hinter seinen Schreibtisch, wodurch seine Erscheinung noch mehr an Wirkung gewann. Dann blickte er sie an. Er versuchte wohl, in ihren Mienen zu ergründen, wer der Schuldige war. Rasch wandte Corin den Blick ab und musterte ausgiebig den Boden. Abwechselnd wanderte sein Blick von seinem festen Schuhwerk zum Teppich, bis hinüber zu den Tischbeinen und wieder zurück.


    Raoul hingegen blickte stur geradeaus an die Wand. Offensichtlich wurde er nicht zum ersten Mal gescholten und hatte entsprechend Übung in aufmüpfigem Verhalten.


    »Wer von euch möchte mit einer Erklärung beginnen?« Bryant blickte von einem zum anderen.


    Corin spürte ein Kribbeln auf seiner Kopfhaut, weswegen er noch angestrengter nach unten starrte. Er ärgerte sich, bei der Prügelei ertappt worden zu sein. Hinzu kam die Schmach, im Kampf unterlegen gewesen zu sein.


    »Raoul, ich hoffe, du kannst mir einen Grund nennen, warum dir dein Verstand über dein Blut hinweg befohlen hat, diesen Streit übers Knie zu brechen?«


    Corins Erleichterung, nicht zuerst sprechen zu müssen, wich einem ungläubigen Stirnrunzeln. Woher wusste Bryant, wer begonnen hatte? Vermutlich hatte er hinter jedem Baum und unter jedem Stein Spione versteckt!


    Auch Raoul stockte der Atem. Zu kurz, dass es einem anderen aufgefallen wäre, doch Corin, der in seiner Nähe stand, bemerkte die Unsicherheit sofort.


    »Ihr solltet euch besser aneinander gewöhnen. Zwischen euch dulde ich keine Zwistigkeiten. Es ist mir gleich, ob ihr euch mögt oder nicht. Ich erwarte, dass ihr den Familienzusammenhalt in der Öffentlichkeit zumindest vorgebt. Wenn nicht einmal zwei Brüder miteinander auskommen, wie sollen dann erst Bündnisse zwischen den Adelshäusern Bestand haben, wo weniger Familienbande oder Blutsverwandtschaft existiert als innerhalb dieser Feste?«


    Er setzte sich aufrecht und faltete die Hände vor sich auf dem Tisch.


    »Raoul, ich erwarte, dass du Verständnis für die Situation deines Bruders aufbringst. Er musste die Wertvorstellungen, die ihm während der letzten Lebensjahre vermittelt wurden, den veränderten Gegebenheiten anpassen, und benötigt Zeit, um sich vollständig einzufügen. Von dir, Corin, erwarte ich, dass du Anweisungen ohne die bisher gezeigte Renitenz befolgst.«


    Direkt angesprochen, blickte Corin nun doch auf und versuchte, dem durchdringend blickenden Augenpaar, das ihn in Bann hielt, standzuhalten.


    »Du erzielst gute Ergebnisse bei deinen Übungen. Deine Leistungen werden als überaus positiv eingeschätzt.«


    Zufrieden stellte Corin fest, wie Raouls Miene sich verdüsterte. Leider blieb ihm dieser Anblick nicht lange erhalten. Schon bei den nächsten Worten breitete sich Unmut bei ihm und Schadenfreude bei Raoul aus.


    »Jedoch im Umgang mit deinem Bruder fehlt es dir an erheblicher Beherrschung. Du musst lernen, besonnener zu handeln und den Einsatz der Fäuste zu meiden. Wir befinden uns hier nicht in Arbaer! Es mag gängig sein, dass Dorftrampel ihre Meinung nur unter nötigem Körpereinsatz vertreten können. Unsereiner aber setzt auf den Verstand!«


    Corin schluckte seinen Ärger hinunter, der ihn bei den letzten Worten überkommen hatte. Mit Verstand war bei Raoul nichts zu erreichen.


    »Genug moniert. Raoul, du begleitest Gaston in die Stadt. Er muss beim Sattler Pferdegeschirr bestellen und anschließend Material für die Schmiede ordern. Dabei kannst du was lernen.«


    Auf das entlassende Nicken verbeugte sich Raoul und verließ den Raum. So fügsam hatte Corin ihn selten erlebt. Allein dafür hatte sich die Schlägerei gelohnt.


    Andererseits breitete sich nun ein mulmiges Gefühl in ihm aus. Erst nachdem Raoul verschwunden war, registrierte Corin, wie beruhigend dessen Anwesenheit auf ihn gewirkt hatte. So hatte sich Bryants Ärger auf beide gleichermaßen verteilen können. Nun blieb er allein als Prellbock zurück.


    Tapfer begegnete Corin dem Blick seines Vaters. Was Raoul konnte, brachte er wohl auch. Er hätte schwören können, ein leichtes Lächeln um Bryants Mundwinkel zu erkennen, bevor dieses, wie von Zauberhand weggewischt, verschwand. Scheinbar amüsierte sich Daven Bryant köstlich bei dieser Vorführung.


    »Ab sofort erhältst du pro Woche einen freien Tag.«


    Überrascht schnappte Corin nach Luft.


    »Zugegeben, die Jahreszeit hierfür ist nicht gerade günstig. Dennoch glaube ich, dass dir ein wenig Auslauf in der Natur dabei hilft, das Gemüt abzukühlen.«


    Corin blieb der Mund offen stehen. Wie oft hatte er seinen Vater angefleht, die Burganlage verlassen zu dürfen. Jedes Mal hatte er rigoros abgelehnt und Ausflüchte erfunden. Er hatte ihn vertröstet und schließlich ermahnt, von weiteren Nachfragen Abstand zu nehmen.


    Wieso belohnte ihn sein Vater ausgerechnet jetzt?


    »Du konntest früher deinen Tagesablauf selbst gestalten. Vermutlich fällt es dir deswegen so schwer, dich in deinem neuen Leben einzufinden. Sobald das Wetter erträglicher wird, erlaube ich dir ausgiebige Spaziergänge durch die Wälder.«


    Corin war sprachlos vor Glück. Daran änderte auch die Einschränkung nichts.


    »In Begleitung einer Wache, versteht sich. Und bis der Frühling einkehrt, beschränkt sich diese Genehmigung auf die Stadt. Verstanden?«


    Corin brachte nur ein Nicken zustande, eines, dem man die Begeisterung anmerkte.


    Ohne ein weiteres Wort wandte sich Bryant einem Stapel Briefe zu, die an der Seite der Arbeitsplatte lagen, und zog sich den obersten heran, als Zeichen für seine Entlassung. Corin benötigte keine weitere Aufforderung und verließ umgehend den Raum.


    Die beiden Wachmänner auf dem Gang blickten verwundert, als Corin, still vor sich hin lächelnd, an ihnen vorüberging. Ihre Mienen brachten Corin noch mehr zum Lachen.


    


    

  


  
    Kapitel 16


    


    Wenige Tage vor dem Jahreswechsel durfte Corin erstmals seit vielen Monaten die Burg verlassen. Obwohl das Wetter dazu verführte, bei prasselndem Kaminfeuer im Haus zu verweilen, sehnte er den Ausflug herbei.


    Aufgeregt schlüpfte er in die Jacke, die der Schneider ihm gefertigt hatte, und band sich einen dicken Schal um. Dann schnappte er sich seine Geldbörse und füllte sie mit einem Teil seiner Ersparnisse.


    Sein Vater zahlte ihm eine monatliche Apanage, die er konsequent gespart hatte, bis auf die Münzen, die er nach Hause geschickt hatte. Es war nicht viel für einen Königssohn, doch für Corin, der in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen war, bedeuteten diese Münzen ein Vermögen.


    Corin wollte Geschenke für seine Geschwister kaufen. Für Philippe einen wärmenden Umhang, für Adèle eine Puppe. Die wünschte sie sich seit Langem. Beides wollte er mit dem Brief, den er am Vorabend an seine Mutter aufgesetzt hatte, in einem Paket versenden.


    Er eilte die ausgetretenen Steinstufen hinunter zur Eingangshalle und hielt irritiert inne, als er den Offizier erkannte, der auf ihn wartete.


    »Ich habe heute frei!«, rief er empört. Hatte sein Vater etwa vergessen, ihn über seinen freien Tag zu informieren? Er würde ganz bestimmt jetzt nicht zum Training gehen!


    Patric Laurent verschluckte sich halb an dem Lachen, das ihn bei Corins Gebaren überkam. »Ich weiß«, beruhigte er ihn. »Darum bin ich hier.«


    Erst jetzt erkannte Corin, dass Laurent seine Ausgehuniform trug, auf deren Schultern goldverzierte Epauletten prangten. Als er erfuhr, dass Laurent dazu auserkoren worden war, ihm die Stadt zu zeigen, entspannte Corin sich etwas.


    Eigentlich mochte er Laurent ganz gern. Er war ein Mann von der Sorte, vor dem die Männer bereits Haltung annahmen, wenn man nur von ihm sprach. Nie musste er die Stimme erheben, um sich Gehör zu verschaffen, und bislang hatte er weder Arroganz noch Grausamkeit an den Tag gelegt.


    Dennoch wäre Corin lieber allein unterwegs gewesen. Es missfiel ihm, auf die Pläne eines Begleiters Rücksicht nehmen zu müssen.


    »Man könnte meinen, ein Offizier hätte wichtigere Verpflichtungen, als den Aufpasser bei einem Stadtbummel zu mimen.«


    Laurent schmunzelte über seinen vorlauten Kommentar und musterte Corin von der Seite.


    »Im Gegenteil. Was könnte bedeutsamer sein, als für den Schutz des Königssohnes zu sorgen?«


    Darauf fiel ihm keine geistreiche Erwiderung ein.


    Sie passierten das Haupttor, welches sich hinter ihnen wieder schloss. Corin blieb stehen und atmete befreit durch. Wie lange hatte er diesen Tag herbeigesehnt? Jahre. Zumindest fühlte es sich für ihn so an, dabei war es gerade mal sieben Monate her, dass er seine Familie verlassen musste und hierhergekommen war.


    Unweit der Burgmauer bevölkerten Dutzende Menschen die schmalen, mit Kopfstein gepflasterten Wege. Die Häuser standen eng aneinandergeschmiegt. Davor waren Ladentische aufgebaut, die trotz der kalten Jahreszeit zum Verweilen einluden. Feuerschalen spendeten Wärme.


    Obwohl ihm der Offizier die interessantesten Plätze sowie die Ladenstraßen mit den begehrtesten Auslagen zeigte, verstimmte es Corin, dass er nicht auf eigene Faust durch die Gassen der Hauptstadt stromern und sich umschauen konnte. Stattdessen musste er Rücksicht auf Laurents eigene Besorgungen nehmen.


    In manchen Gassen war ein Durchkommen fast unmöglich, so viele Menschen drängten sich zwischen den Ständen hindurch. Doch sobald Laurent seinen Wollumhang beiseiteschob und den Umstehenden einen Blick auf seine Uniform gewährte, wurde ihnen jäh der Durchgang ermöglicht. Spätestens hier war Corin dankbar, ihn an seiner Seite zu haben.


    Auf dem Markt erstand er ein paar Ellen fein gewebten Wollstoffes. Den könnte seine Mutter weiter verarbeiten und daraus für Philippe einen Umhang nähen. Er ließ ihn sich zum Schutz vor der feuchten Luft verpacken und machte sich auf die Suche nach einem Spielwarenladen.


    Glücklicherweise war dies auch Laurents Ziel, denn er benötigte ein neues Kartenspiel für die abendlichen Treffen in der Garnison. Sie betraten einen gemütlichen Laden in der Nähe des Marktplatzes, und Corin wählte mit Liebe eine Puppe für Adèle aus, während Laurent sich um seine Besorgungen kümmerte.


    Es hatte angefangen zu schneien, und die Ladenbesitzer hatten ihre Auslagen hereingeholt. Corin spürte die Kälte bis in den kleinen Zeh. In den Geschäften hielten sie sich deswegen länger auf als nötig, um sich aufzuwärmen, bevor sie schnell in den nächsten Laden gingen.


    Nachdem Patric Tabak für sich und ein Geschenk für seine Eltern zur Jahreswende gekauft hatte, machten sie sich auf den Weg zur Poststation.


    Dabei erfuhr Corin Patrics Lebensgeschichte. Auch er war auf dem Lande aufgewachsen, jedoch im Süden, in der Nähe der Grenze zu Sagard. Später sei er in die Hauptstadt gegangen, um in der Garde zu dienen. Corin, der vermutet hatte, dass nur Männer des Adels die Möglichkeit erhielten, als Kadett zu dienen und die Offizierslaufbahn einzuschlagen, wurde durch seine Geschichte eines Besseren belehrt.


    »Mein Vater war ein einfacher Kaufmann und handelte mit edlem Tuch. Er reiste viel umher, und unterhielt Handelsbeziehungen bis nach Valeron. Auch ich durfte ihn als Jungspunt immer wieder auf seinen Reisen begleiten.«


    Patric lächelte bei der Erinnerung daran. »Als ich achtzehn wurde, musste ich mich entscheiden, in welche Richtung meine Ambitionen gingen. Ich antwortete rundheraus, ich würde das gleiche Handwerk erlernen wollen wie er. Vermutlich hätte er es mir gleich ausreden können. Aber dadurch, dass er sich Bedenkzeit erbat, erkannte ich, dass er mich ernst nahm. Sein Geschäft lief gut. Allerdings hatte er bereits meinen älteren Bruder in seinen Betrieb aufgenommen. Er konnte nicht garantieren, ob die Einnahmen ausreichen würden, eines Tages auch meine Familie davon zu ernähren. So schlug er mir vor, mich zunächst bei den Kadetten zu verdingen. Zwei Jahre sind keine Ewigkeit, doch für einen jungen Mann wie mich erschien es so. Dennoch willigte ich ein. Dort würde für mich gesorgt sein. Die Kadetten erhalten kostenlos Unterkunft und Verpflegung, musst du wissen, und obendrein einen kleinen Obolus.«


    Laurent hielt Corin am Arm fest, als sie an einem schmalen Häuschen vorbeigingen, aus dem laute Stimmen drangen. Er nickte zu einem Schild über der Eingangstür hinauf, und Corin erkannte, dass es sich um eine Schenke handelte.


    »Was hältst du davon?«, fragte Laurent schmunzelnd.


    Im Verlauf des Tages waren sie zur vertrauten Anrede übergegangen. Es erschien ihnen selbstverständlich. Bei Patric dachte Corin immer weniger an den Offizier, sondern an einen Mann, der ein guter Freund werden könnte. Sein bislang einziger Freund, aber immerhin.


    Nachdem sie sich jeder ein Bier bestellt hatten, fuhr Patric in seiner Erzählung fort.


    »Es gab natürlich einige Söhne aristokratischer Herkunft, die sich für etwas Besseres hielten. Doch die meisten Kameraden meines Jahrganges waren die Zweit- oder Drittgeborenen von Handelsfamilien. Wir hatten jede Menge Spaß. Mir kam meine gute Vorbildung zugute, die mir mein Vater hat angedeihen lassen, sowie dass ich durch meinen älteren Bruder gut mit Fäusten umgehen konnte. Verstehe mich nicht falsch, wir mochten uns. Dennoch gab es immer wieder Meinungsverschiedenheiten, die wir auf sportliche Art austrugen. Als ich das Angebot erhielt, mich auf zwanzig Jahre zu verpflichten, habe ich ohne zu zögern angenommen. Das ist inzwischen zwölf Jahre her. Und bis heute bereue ich diese Entscheidung nicht. Die Arbeit in der Garde erfüllt mich.«


    Während Corin ihm zuhörte und immer mal einen kurzen Einwurf gab, nippte er an seinem bitteren Gebräu. Auch wenn ihm das Bier nicht wirklich schmeckte, genoss er den Geschmack auf der Zunge, denn er wusste, dieses gewöhnliche Getränk würde sein Vater nie im Leben anrühren.


    Corin erfuhr, dass Patric seine Eltern seit mehreren Jahren nicht mehr gesehen hatte, ihnen aber jedes Jahr wenigstens zur Jahreswende ein Paket sandte.


    Dadurch fühlte er sich ihm noch verbundener.


    Sie hatten den gleichen Ursprung. Wenn Laurent auch nicht in ganz so ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen war wie er, so hatte er dennoch erfahren, was es hieß, verzichten zu müssen.


    Zudem hatte er sich die ersten Jahre gegen die verwöhnten Söhne aus reichem Elternhaus wehren müssen, war gefoppt worden und musste oftmals Niederlagen einstecken. So erging es nun auch Corin mit Raoul und seinen Freunden. Diese Ähnlichkeiten schafften Sympathien.


    Auch Corins Großeltern waren Händler gewesen. Allerdings waren sie kurz nach seiner Geburt gestorben, und so hatte er diese Tätigkeit nie hautnah miterleben können. Seine Mutter war schließlich Bäuerin geworden, weil das mit Kindern einfacher zu verwirklichen war. Sie hatte nicht von Ort zu Ort ziehen können, um Handel zu treiben, wenn ihr ein kleines Kind am Rockzipfel hing. Und dann war Jean Perrot in ihr Leben getreten.


    Mit ihm hatte sich einiges geändert. Zum Besseren, wie Corin sich eingestand.


    Laurents Geschichte berührte Corin. War es wirklich möglich, Gefallen an diesem Leben zu finden? Dann gab es noch Hoffnung für ihn. Denn im Gegensatz zur niederen Bevölkerungsschicht wurde ihm keine Wahl gelassen. Die Söhne des Adels waren zum Dienst in der Garde verpflichtet.


    


    Einige Querstraßen weiter erreichten sie die Poststation, ein großes auffälliges Gebäude mit einem Portikus an der Vorderfront. An der Seite gab es einen zugigen Durchgang zum Hinterhof, doch Patric führte ihn die Stufen zur Eingangshalle hinauf.


    Mehrere Tafeln wiesen die Abfahrtszeiten zu verschiedenen Orten aus. Irritiert las Corin die Aufschriften, als Patric sich neben ihn stellte.


    »Von hier werden nicht nur Pakete und Briefsendungen, sondern auch Personen befördert. Hast du den Durchgang gesehen, gleich neben dem Eingang?«


    Corin nickte, während er die zahlreichen Orte las, die er nur aus dem Unterricht kannte.


    »Dort befinden sich die Stallungen. Es stehen ständig frische Pferde bereit, Kutschen werden gewartet und Kuriere verteilen von hier aus die Sendungen in alle Landesteile. Geht ein Paket über die Grenzen hinaus, benötigt es eine Sondererlaubnis des Königs.«


    »Tatsächlich?« Interessiert schaute Corin auf. »Weswegen? Eine Art Steuer?«


    »So in etwa«, erklärte Patric. »Man kann die Genehmigung dauerhaft erwerben. Die Gebühr dafür ist allerdings horrend.«


    »Wie unbedacht. Das fördert den Schmuggel sicher ungemein.«


    Corin wusste, wovon er sprach. Seine Großeltern hatten jahrelang den Schmuggel ausgeübt, um des reinen Überlebens willen. Das hatte er von Elise erfahren. Sie waren gestorben, als er keine drei Jahre alt war, und er konnte sich kaum mehr an sie erinnern.


    Corin dachte nach. Die Zollgebühr erklärte, warum sich das Volk die meisten fremdländischen Produkte nicht leisten konnte, während in der Burg trotz allem kein Mangel an Luxusgütern herrschte. Es gab genügend Annehmlichkeiten, wie Duftseifen oder ausgefallene Kleider. Süßer Wein, gekeltert im Süden Horizons, füllte eine ganze Gewölbekammer der Feste. Aber auch schäumendes Ale aus dem Ostgebirge, wo das Bergvolk lebte, lagerte in den Tiefen der Burg. Nicht dieses einfache Bier, welches sie getrunken hatten. Sein Vater hatte nur vom Besten. Das hatte Corin bei seinen Erkundungsgängen durch die Burg entdeckt.


    Ganz zu schweigen von der abwechslungsreichen, teils ausgefallenen Kost, die jeden Tag aufgetafelt wurde, als wäre es das letzte Mahl. Die Händler mussten die Gebühren auf ihre Produkte aufschlagen. Wer konnte sich die exquisiten, doch überteuerten Waren letztlich noch leisten?


    Erkannte sein Vater die Zusammenhänge nicht, oder war es ihm egal? Dennoch schien sich niemand gegen das Los auflehnen zu wollen. Die meisten Menschen machten auf Corin einen zufriedenen Eindruck. Das gab ihm zu denken.


    An einem Tisch verpackte Patric seine erworbenen Geschenke in einer Kiste. Mittendrin blickte er auf. »Willst du nichts versenden?«


    Corin blickte verdutzt. »Natürlich. Aber ich muss doch noch den Brief verfassen. Dann kann ich alles gemeinsam verschicken.«


    »Ach so.« Laurent packte weiter ein, tat nun jedoch überaus geschäftig, um nicht reden zu müssen.


    »Was ist los?«, hakte Corin nach.


    Laurent versicherte sich, dass auch niemand in der Nähe stand, bevor er erläuterte: »Du glaubst nicht wirklich, dass der König genehmigt, ein Päckchen an deine Lieben zu verschicken?«


    »Wieso nicht?«, rief Corin empört. »Ich habe es von meinem Geld bezahlt.«


    »Das Geld ist das Letzte, worüber sich unser Herr Gedanken macht«, unterbrach ihn Patric.


    »Meine Briefe hat er doch auch weitergeleitet«, rechtfertigte sich Corin. Er fand Patrics Gebaren merkwürdig.


    Nun schaute der Offizier verwundert. »Er hat dir erlaubt, Briefe zu versenden?«


    »Ja, schon seit vielen Monaten.« Corin hielt inne, bevor er ergänzte: »Allerdings habe ich bislang keine Antwort erhalten.« Dass er sich deswegen Sorgen machte, brauchte er nicht zu erwähnen, das war ihm sicher anzuhören.


    »Aha«, war alles, was Laurent hierzu sagte.


    Der Mann konnte ihn wahnsinnig machen. »Was soll denn nun dieses Aha bedeuten?«, fragte er brüsk.


    »Du hast deiner Familie schon mehrere Briefe geschickt und wunderst dich nicht, warum sie dir bis heute nicht geantwortet haben?« Patric blickte ihm ernst in die Augen, als wollte er ihn auf etwas hinweisen.


    Doch Corin wollte nicht glauben, was er annahm, dass er meinte. »Es gibt sicher Gründe. Vielleicht hatte meine Mutter noch keine Zeit. Oder sie ist krank. Oder aber ...«


    »... die Briefe sind nie angekommen«, ergänzte Patric den Satz.


    »Wieso das denn? Er hat sie mit dem königlichen Kurier verschickt. Sicherer geht es nicht.«


    »Hm«, brummte der Ältere. »Wenn du es sagst.«


    Corin beobachtete ihn, wie Laurent seine Holzkiste verschloss, die er zuvor am Schalter gekauft hatte. Corin zögerte nicht länger und besorgte sich Packpapier, um sein eigenes Paket zu schnüren. Wenn Laurent wirklich recht hatte und sein Vater die Briefe unterschlagen hatte ... das wäre ein starkes Stück. Das konnte und wollte er nicht glauben. Doch wie kann ich es herausfinden? Ich kann meinen Vater kaum fragen. Und was soll ich tun, wenn es stimmt?


    »Hättest du ein Blatt Pergament für mich?«, fragte er den Offizier, weil er wusste, dass der welches bei sich führte. Er dankte ihm und kritzelte hastig einen Gruß an seine Mutter darauf, versicherte ihr, dass es ihm gut gehe, und erkundigte sich nach ihrem Befinden. Für mehr reichte die Zeit nicht. Die nächste Postkutsche nach Osten ging in der nächsten Stunde, und Corin würde sogar einen Mehrpreis zahlen, damit sein Paket noch mitgenommen wurde.


    Ein paar Münzen hatte er in den Stoff gewickelt, damit sie nicht laut klapperten und Diebe auf den wertvollen Inhalt seines Päckchens aufmerksam machten.


    Der Offizier betrachtete ihn nachdenklich, bis er mit Packen fertig war. »Das dürfen wir aber nicht herumerzählen.«


    »Schon klar«, blaffte Corin, entschuldigte sich jedoch kurz darauf. »Ich weiß, du kannst nichts dafür. Aber mich hat die Vorstellung zu sehr erschüttert, dass mein Vater mich derart hintergangen haben könnte. Tut mir leid, dass ich so unwirsch war.«


    »Schon klar«, wiederholte Laurent, allerdings in einem freundlichen Tonfall. Das brachte sie beide zum Lachen, und der Ärger war vergessen. »Außerdem kannst du nicht sicher sein. Vielleicht gibt es ja wirklich einen Grund, warum du bislang keine Antwort erhalten hast.«


    Das gedenke ich, herauszufinden. Allerdings nicht mehr heute, überlegte Corin.


    Erst spät am Abend gelangten sie zurück in die Festung. Trotz der Kälte und der Anstrengungen hatte Corin jeden Augenblick des Ausflugs genossen.


    In seinen Räumen entledigte er sich seiner feuchtkalten Kleidung und genoss ein heißes Bad. Bei den Göttern, was war er doch für ein Schwächling geworden, ermahnte er sich, als er daran dachte, dass er bis vor einem halben Jahr noch nicht einmal gewusst hatte, dass es so etwas wie heiße Bäder überhaupt gab.


    Er versank tiefer im Badewasser und versuchte für den Moment, sich mit seinem Schicksal anzufreunden.


    


    

  


  
    Kapitel 17


    


    Auch an den nächsten Wochenenden blieb es Corin vergönnt, wenn auch immer in Begleitung eines Gardisten, die Stadt zu besuchen. An den meisten Tagen konnte es sich Patric einrichten. In seiner Gegenwart fühlte sich Corin am wohlsten.


    Seit ihrem Ausflug fiel es Corin wesentlich leichter, dem Training zu folgen und die seltenen Niederlagen einzustecken. Doch nicht immer hatte der Offizier Zeit, und so musste sich Corin teilweise mit Wachmännern der übelsten Sorte herumschlagen. Gerard war einer von ihnen.


    Bereits zweimal hatte der ihn in die Stadt begleitet, und jedes Mal kam Corin alles andere als entspannt zurück. Dabei waren die Ausflüge doch gerade für ihn arrangiert worden, um seinen inneren Druck zu entschärfen.


    Zumeist hatte Corin rechtzeitig erfahren, wann Patric passen musste. Heute indes erreichte ihn die Nachricht überraschend und wahrlich ungelegen. Er musste einen weiteren Brief aufgeben und wusste nicht, wie er Gerard zu dem Abstecher überreden sollte.


    Corin hatte zwischenzeitlich über Patric einen Brief von seiner Mutter erhalten, indem sie ihm beteuerte, seine vorigen Schreiben seien nie angekommen. Von ihrer üblen Laune bei ihrem Abschied war nichts mehr zu spüren. Stattdessen hatte sie ihn im Geiste umarmt und ihm alles Glück gewünscht, wenn sie auch die Hoffnung in Worte kleidete, ihn eines Tages gesund wiederzusehen.


    Corin war erleichtert, dass es allen gut ging. Andererseits schockiert, denn dass seine Briefe ihr Ziel nie erreicht hatten, bestätigte Patrics Vermutung, dass sein Vater sie entgegen seinem Versprechen nie abgesandt hatte. Unbändige Wut hatte ihn ergriffen, als er sich dieses Verrats und seiner eigenen Blauäugigkeit bewusst wurde.


    Corin hatte lange darüber nachgedacht, seinen Vater zur Rede zu stellen. Doch dies hätte ihn gewarnt. Vielmehr entschloss er sich, so zu tun, als wisse er von nichts. Auf diese Weise konnte er Bryants Einmischungen unauffällig untergraben. Regelmäßig überreichte er seinem Vater belanglose Schreiben, um keinen Verdacht zu erwecken. Die wichtigen Briefe mit Geld, das er an seines Vaters statt nun an seine Mutter nach Hause sandte, verschickte er über die Poststation.


    


    Gerard war ein mürrischer Mann und redete nur das Nötigste.


    Bei einem seiner letzten Ausflüge hatte Corin einen Umhang für sich gekauft. Er war schlicht, robust und saß bequem. Das ganze Gegenteil zu seiner offiziellen Garderobe. Vermutlich deshalb fühlte er sich darin dermaßen wohl. Deswegen handelte er sich heute gleich abfällige Blicke von Gerard ein. Corin ignorierte ihn und schlenderte vor ihm durch die Straßen.


    Der lange Winter war in einen milden Frühling übergegangen. Die Bewohner Carbonns hatten allen Grund zur Freude und hielten die großen Plätze und Gärten der Stadt besetzt. Corin konnte ihr Verhalten gut nachempfinden, hatte er doch auch den Verlust eines geliebten Menschen befürchtet, der die anstrengenden Winternächte nicht überlebte. Aber Adèle ging es zum Glück gut, wie seine Mutter berichtet hatte. Im Frühling wurde man sich des Lebens, des Neuanfangs bewusst. Das war für die Menschen hier nicht anders, auch wenn sie so dicht an der Macht lebten.


    Die Stadt war in verschiedene Wohnviertel unterteilt. Die meisten wirkten gepflegt. Von den zwielichtigeren Ecken hatte man Corin bislang wohlweislich ferngehalten. Jede Zunft besaß einen eigenen Straßenzug. So hatten sich die Juweliere in der Nähe der Burg niedergelassen, die Zünfte der Bäcker und Metzger hingegen am südöstlichen Stadtrand, wo die Wege zu den Feldern, der Mühle und den Viehhöfen kürzer waren.


    Viele Handwerker bearbeiteten ihre Waren direkt auf den Straßen, um das Tageslicht zu nutzen, und verkauften sie auch vor Ort. Zweimal in der Woche war Markttag so wie heute. Da durften auch auswärtige Händler ihre Waren feilbieten. An diesen Tagen war die Stadt immer besonders geschäftig. Zwischen Handwerkern und Verkaufsleuten sprangen dann viele Kinder umher. Ihr freudiges Gekreische wurde nur von Händlern durchbrochen, die ihre Waren anpriesen.


    Obwohl Gerard nicht in Uniform gekleidet war, fiel er durch seine Größe und die massige Statur auf. Die Leute machten ihnen den Weg frei, und Gerard lenkte ihre Schritte zielstrebig durch die nobleren Straßenzüge.


    Dennoch erhaschte Corin mehrmals Blicke in ärmere Viertel. Er kannte Armut und kam sich, in seine Gewänder gekleidet, wie ein Heuchler vor.


    Als sie den Marktplatz erreichten, staunte Corin, der neben ausladenden Verkaufsständen und feilschenden Händlern auch Gaukler entdeckte. Junge Mädchen tanzten zu einem flotten Reel, dem Corin gebannt folgte. Über heißen Bratenspießen flirrte die Luft, und der köstliche Duft von frischen Backwaren drang an seine Nase.


    »Möchtet Ihr eine Runde drehen?« In der Frage klang wenig Begeisterung mit.


    Corin ahnte, dass Gerard sich schönere Beschäftigungen vorstellen konnte, als ihn beim Bummel durch die Stadt zu begleiten. Da das Wetter in den letzten Tagen den Frühling eingeläutet hatte, hatte Corin sich schon überlegt, demnächst die Wälder rund um die Feste zu erkunden. Deshalb wollte er diesen Tag noch einmal richtig genießen.


    Aber mit diesem Murrhahn an seiner Seite konnte er keine Freude empfinden. An einem farbenfrohen und zugleich würzig-duftenden Kräuterstand fand Corin wider Erwarten innere Ruhe. Er blickte sich auf dem Platz um, von dessen eigentlicher Größe infolge der zahlreichen Aussteller nichts mehr zu ahnen war. Es gab Kleidung, Spielwaren, aber auch Gebackenes. Da Corin das meiste seiner Apanage nach Hause sandte, hatte er kein Geld übrig.


    Aber allein das Gefühl, hier zu stehen und am pulsierenden Leben des Ortes teilzuhaben, die quirlige Atmosphäre in sich aufzusaugen, belebte ihn. Die Menschen rempelten einander an und nahmen keine Rücksicht auf die beiden Männer, die eine edlere Körperhaltung an den Tag legten als der Rest der Versammelten.


    »Ihr hättet besser eure Familientracht angezogen, dann müssten wir uns nicht derart durch die Massen schieben.«


    Corin stöhnte. Dabei hatte er Gerards Anwesenheit beinahe ausgeblendet gehabt.


    »Ihr meint, sie würden in fünf Schritt Entfernung vor mir einen Bogen schlagen? Klingt prickelnd.«


    Sein Ton verdeutlichte, dass dies das Letzte wäre, was er sich wünschte. Gerard atmete laut aus, um seinen Unmut kundzutun. Corin führte ihn geschickt durch die Menge, bis sie das Ende des quadratischen Platzes erreichten, an dessen Westfront eine Götterhalle errichtet war, gekrönt von einer goldenen Kuppel.


    Davor befand sich eine heiße Quelle, aus deren Becken sich die Besucher gegen ein paar Kupfermünzen geheiligtes Wasser in Karaffen füllen konnten. Es versprach heilende Kräfte, und Corin hatte bereits überlegt, wie er es einrichten könnte, dass das Heilwasser und seine Schwester einander begegneten. Er konnte unmöglich eine volle Karaffe quer durch Carbonn senden. Genauso ausweglos schien seine Hoffnung, Adèle zu sich zu holen. Das würde der König nie dulden.


    Rasch wandte er sich ab. Er wollte sich keiner Gefühlsduselei hingeben, solange Gerard in der Nähe war.


    »Wenn Ihr wollt, könnt Ihr Euch da drüben in den Schatten setzen. Ich habe noch einen Weg zu erledigen.«


    Gerard versteifte sich alarmiert. »Zwar würde ich mich tatsächlich über eine Pause freuen, hierfür jedoch nicht meine Pflicht vernachlässigen.«


    Corin zuckte mit den Schultern und lief geradewegs in Richtung Poststation, Gerard ihm dicht auf den Fersen. Als der erkannte, wohin ihn sein Schützling führte, hielt er ihn am Ärmel seines Umhangs fest. »Ihr wisst, dass Ihr die Stadt nicht verlassen dürft!«


    Spöttisch schmunzelte Corin. »Sollte ich vorhaben abzuhauen, würde ich es gewiss nicht ankündigen.«


    Gerard begleitete ihn missmutig in die kühle Halle. Nach der Eisschmelze war der Andrang der Reisenden besonders groß. Vor den Schaltern waren die Warteschlangen kürzer, da die meisten Passagiere bereits eine Fahrkarte besaßen und auf den Sitzreihen, die entlang der Wände aufgestellt waren, auf das Eintreffen ihrer Kutsche warteten.


    Corin widerstrebte es, Gerard zu zeigen, was er vorhatte. Doch dies würde vermutlich die einzige Möglichkeit sein, den Brief aufzugeben. Demnächst würde er nicht mehr in den Ort gehen können, sondern, wie mit seinem Vater abgesprochen, die umliegenden Wälder erkunden.


    Zielstrebig eilte er zum erstbesten Schalter. Plötzlich hielt ihn jemand am Arm zurück. Gemächlich wanderte sein Blick von den kräftigen Fingern, die sich um seinen Ärmel geschlossen hatten, hinauf in Gerards Gesicht. Musste er diese kleinen Machtspielchen ausgerechnet hier austragen? Die Leute guckten schon zu ihnen herüber.


    Corin hatte sich in den Monaten unter seines Vaters Obhut den nötigen Sturblick angewöhnt und begegnete Gerards herausfordernder Haltung, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Was, um alles in der Welt, habt Ihr vor?«, wisperte Gerard.


    »Was, bei allen Göttern, könnte ein Mann auf einer Poststation vorhaben?«, spottete Corin.


    Gerards Augen flackerten ängstlich.


    Corin wusste, dass er das dem König melden würde. Doch darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Der Brief musste weg. Seine Mutter hatte ihm berichtet, dass die Ersparnisse fast aufgebraucht waren. Corin hatte beinahe sein gesamtes Barvermögen in den Umschlag gesteckt. Das Geld musste für die nächsten Monate reichen.


    »Im Übrigen ist es Eure Aufgabe, mich vor mordlüsternen Verrückten zu beschützen. Hier entdecke ich niemanden, auf den diese Beschreibung passt. Also tut uns beiden den Gefallen und haltet Abstand.«


    Gerard grunzte verärgert. »Meine Aufgabe besteht in erster Linie darin, Euch vor Euch selbst zu schützen. Vor dummen Fehlern, die lieber vermieden werden sollten, wenn Ihr Eure mühsam gewonnenen Freiheiten nicht aufs Spiel setzen wollt.« Dabei bedachte er ihn mit einem vieldeutigen Blick.


    Corin versuchte indes, seinen Arm aus dem Griff des Wachmannes zu befreien, und wurde langsam wütend. Sie zogen bereits die Aufmerksamkeit auf sich. Das war das Letzte, was er brauchte!


    Schließlich zischte er dem Älteren zu: »Macht Euch nicht lächerlich. Ihr sollt in erster Linie dafür sorgen, dass ich nicht verloren gehe. Ich versichere Euch, ich werde Euch brav zurück nach Burg Carbonn begleiten.«


    Widerwillig ließ Gerard die Hand sinken. Sein Blick wich keinen Moment von Corin, auch nicht, als dieser sich in Bewegung setzte, um zum Schalter zu gehen, der gerade frei geworden war.


    Corin beeilte sich, dem Postmann sein Anliegen zu schildern. Er sprach bewusst leise und beugte sich näher, damit nur er seine Worte vernehmen konnte. Während er sprach, zog er den Brief aus seiner Umhangtasche, wo er bis jetzt verborgen gewesen war.


    Gerard hatte nicht damit gerechnet, dass er eine Sendung aufgeben wollte, sonst hätte er seine Taschen vorher gefilzt. Mit schnellen Schritten war er bei Corin und lehnte sich an die Wand neben dem Schalter. Sein Blick schweifte von dem Umschlag, der auf dem Tresen lag, zu dem Postmann und zurück zu Corin, an dem er schließlich hängen blieb.


    Corin, der die Hitze bemerkte, die Gerard ausstrahlte, da er dicht neben ihm stand, kramte unbeirrt nach Kleingeld und zählte es dem Postmann vor. Dann blickte er zu seinem Begleiter und bewegte herausfordernd seine Hand in Richtung Briefumschlag.


    Die Sendung sanft mit den Fingerspitzen berührend, schob er sie über den Tresen, bis der Postmann sie an sich nahm. Erst als Corin sie in Sicherheit wusste, atmete er erleichtert auf und verließ die Poststation. Gerard schüttelte den Kopf und folgte ihm aus dem Gebäude.


    Es war um die Mittagszeit. Die Sonne hatte ihren höchsten Stand erreicht und blendete ungewohnt grell. Noch bevor sich Corin weiter entfernen konnte, schoss die Hand des Gardisten vor und klammerte sich um seinen Arm.


    »Ihr wisst, dass ich darüber dem König Meldung erstatten muss.«


    »Tut, was Ihr nicht lassen könnt«, antwortete Corin brüsk.


    Gerard ließ ihn los, blieb aber noch stehen und überlegte. Nach einer Weile sagte er: »Ich hoffe, ich habe soeben keinen Fehler gemacht.«


    »In dem Brief befanden sich zumindest keine Pläne über den Grundriss der Burg, falls Euch das Sorgen bereitet.«


    »Nicht, dass ich damit gerechnet hätte«, konterte Gerard trocken. »An wen war der Brief gerichtet?«


    Als er ahnte, dass Gerard nicht lockerlassen würde, entgegnete Corin: »Es war eine Nachricht an meine Mutter!« Dass der Sendung fast seine ganzen Ersparnisse beigefügt waren, würde er nicht verraten.


    »Sie kann lesen?« Der Gardist klang überrascht.


    Corin reagierte derb. »Meine Mutter stammt von Händlern ab!« Jeder, der sie als dumme Bäuerin sah, musste sich ihm gegenüber verantworten.


    Gerards Laune hatte eingebüßt, sofern das überhaupt möglich war. Mancherorts war das Durchkommen schwierig, sodass er ihnen mit seinen Ellbogen mehrmals den Weg freihebelte. Corin duldete dessen Körpereinsatz. Denn auch er hatte inzwischen genug von dem Ausflug und sehnte sich nach der Privatsphäre seiner Gemächer. Dabei hoffte er, dass der Brief bereits auf dem Weg sein würde, bevor der König hiervon erfuhr.


    


    ***


    


    Noch am selben Abend wurde Corin ins Arbeitszimmer vorgeladen. Obwohl er es erwartet hatte, bekam er ein flaues Gefühl in der Magengegend, als er die straffe Ansprache des Königs vernahm.


    Als Frederic Durand den Raum betrat, mit einer Ladung Briefe in der Hand, blickte Corin entsetzt zum Berater des Königs. Der hatte es doch tatsächlich gewagt, während seiner Abwesenheit Corins Gemächer zu durchsuchen!


    Jetzt erwachte Corin aus seiner Lethargie. Eilig trat er zwischen die beiden Männer und entriss Durand die Post. »Die gehören immer noch mir!«


    Sichtlich überrascht über sein Vorgehen, aber auch über den ungewohnt trotzigen Tonfall, hob Durand die Brauen. Dann flüsterte er Bryant etwas ins Ohr, das bei diesem wenig Erstaunen hervorrief. Schließlich lehnte sich Durand mit dem Rücken gegen die Tür, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte zum König. Er warf ihm einen langen Blick zu, und Corin war sich sicher, sogar ein Schmunzeln um seine Mundwinkel zu entdecken, als wollte er sagen: »Ich habe es Euch ja gleich gesagt.«


    Auch Daven Bryant hatte sich wieder gefangen, erhob sich nun aus seinem Sitz und ging um den Tisch herum. Dann streckte er fordernd die Finger nach den Briefen aus. Corin schüttelte vehement den Kopf. Das war die einzige Verbindung, die er noch zu seiner Familie hatte. Schützend hielt er sie hinter seinem Rücken verborgen.


    Der König holte tief Luft, als müsse er mühsam seine Gereiztheit bezähmen, und sagte schließlich: »Ich kann auch anders. Also rücke sie besser freiwillig heraus!«


    Corin wusste, dass er gegen die beiden keine Chance hatte. Erbost drückte er die Briefe seinem Vater in die Hand und rief: »Dazu habt Ihr kein Recht! Auch wenn Ihr Euch einbildet, Ihr könntet Euch alles erlauben!«


    Diese Worte aus seinem Mund überraschten Corin selbst. Er hatte nicht vorgehabt, frech zu werden. Immerhin saß sein Vater am längeren Hebel. Doch im Augenblick der Wut konnte er sein Temperament nicht zügeln. Und wo er nun schon angefangen hatte, da konnte er gleich weiterreden. Er hatte nämlich noch mehr auf dem Herzen.


    »Ihr seid ein Lügner! Ich habe Euch geglaubt, als Ihr mir versprochen habt, die Briefe zu meiner Familie zu senden. Doch kein einziger ist angekommen. Ihr habt sie unterschlagen. Oder wollt Ihr mir erklären, dass es ein unglücklicher Zufall war?«


    Bryant wandte ihm den Rücken zu und setzte sich wieder auf seinen Platz. Dabei wendete er die Briefe zwischen seinen Fingern hin und her. Es schien, als wäre er gerade zu einem Entschluss gekommen. Er sagte: »Wenn du dich setzen würdest, Corin, so bin ich gerne bereit, dir eine Erklärung zu liefern. Auch wenn diese dir nicht gefallen wird.«


    Das verblüffte Corin. Er hatte vieles erwartet: eine Strafe für sein vorlautes Mundwerk, Ärger wegen des verschickten Briefes oder aber Ausflüchte. Aber keinesfalls hatte er mit einer ehrlichen Erklärung gerechnet. Na, auf die bin ich gespannt.


    Wortlos setzte er sich auf den Stuhl, der seinem Vater gegenüberstand, und blickte ihn erwartungsvoll an.


    Ohne lange Vorrede erklärte ihm Bryant: »Du hast recht. Ich wünsche keinen Kontakt mehr zwischen dir und deiner Mutter.«


    Corin erschrak. Diese Direktheit hatte er erst recht nicht erwartet. Bevor er etwas erwidern konnte, hob sein Vater beschwichtigend die Hand.


    »Lass mich erst zu Ende reden, bitte.«


    Corin schluckte seine Erwiderung hinunter und wartete ab.


    »Als ich damals die Affäre mit deiner Mutter begann, warst du nicht geplant.«


    Das war es nicht, was er zu hören wünschte. Dennoch unterbrach er seinen Vater nicht. Womöglich erfuhr er endlich, was sich damals wirklich ereignet hatte. Seine Mutter hatte nie darüber gesprochen.


    »Ungeachtet dessen war ich erfreut über die Aussicht, einen weiteren Sohn zu bekommen. Meine Frau indes, die verstorbene Königin, fand diese Verbindung alles andere als passend und beschwor mich, mich von Elise zu trennen. Du musst verstehen, dass ich sie nicht vor den Kopf stoßen konnte, indem ich meinen unehelichen Sohn unter demselben Dach großziehen würde wie unsere gemeinsamen Kinder. Deshalb habe ich deiner Mutter erklärt, dass sie mit dir fortgehen müsse.«


    »Ihr meint, Ihr habt uns abgeschoben! Mich wundert, dass wir im selben Land leben durften.« Er klang verletzt.


    »Aus dir spricht Verbitterung, Corin. Dazu hast du allerdings keinen Grund. Ich habe deine Mutter geliebt. Aber ich konnte schlecht meine Ehe beenden, die seinerzeit den Frieden mit Sagard sichern sollte, und mit der Tochter eines Kaufmannes durchbrennen. Wie denkst du dir das?«


    Auch Bryant war aufgewühlt, das spürte Corin deutlich.


    »Ich habe euch regelmäßig Geld geschickt, um dich ordentlich versorgt zu wissen. Davon wusste mein Weib nichts. Gerne hätte ich dich öfter gesehen und an deiner Entwicklung teilgehabt. Doch ich konnte es nie einrichten, ohne dass es aufgefallen wäre.«


    »Ehrlich gesagt, ist mir das ziemlich egal.«


    Corin glaubte ihm kein Wort. Er war der König. Wenn er ihn wirklich hätte besuchen wollen, dann hätte er einen Weg gefunden. Wobei, wenn ich an die beiden Begegnungen zurückdenke, die ich am liebsten aus meinem Gedächtnis streichen würde, ist es vielleicht ganz gut, dass er nicht öfter auftauchte. Beinahe hätte er über diesen Gedanken den nächsten Satz überhört.


    »... deshalb habe ich euch einen meiner besten Männer geschickt.«


    Corin blickte seinen Vater fragend an und runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht. Welchen Mann? Und wann soll das gewesen sein?«


    Corin konnte sich an keinen weiteren Besucher aus der Hauptstadt erinnern.


    Sein Vater schaute ihn genau an. »Du mochtest ihn, und er sorgte all die Jahre gut für dich. Das war mir ein Trost, wenn ich schon nicht selbst für dich sorgen konnte.«


    Mit schreckgeweiteten Augen blickte Corin zwischen seinem Vater und Durand hin und her. Das konnte nicht sein! Sicher meinte sein Vater jemand anderes. Corin bekam weiche Knie und war froh darüber, sitzen zu können. Sein Herz fühlte sich an, als gerate es ins Stolpern.


    »Das kann nicht sein!«, sagte er schwach, und klang dabei nicht nur ungläubig, sondern auch enttäuscht.


    »Doch, Corin. Jean Perrot war einer meiner besten Männer. Nach jahrelangem Einsatz wünschte er sich endlich ein Leben in Frieden, irgendwo auf dem Lande, mit einer netten Frau an seiner Seite. Eben eine eigene Familie. Wer, wenn nicht er, hätte sie besser verdient gehabt, frage ich dich. Also bot ich ihm einen Handel an.«


    Corin schüttelte den Kopf. Das durfte nicht wahr sein. Jean? Sein Stiefvater? Er war vom König geschickt worden? Etwas zerbrach in Corin, und er hörte den Beteuerungen seines Vaters kaum noch zu. Die Gedanken wirbelten durch seinen Kopf wie ein Strudel unter den Tiefen eines Wasserfalles.


    »Als er dich kennenlernte, hat er dich bald in sein Herz geschlossen. Sonst hätte ich ihm nie diese Möglichkeit geboten.«


    »Und was hattet Ihr von diesem ... Handel?« Corin spie das letzte Wort angeekelt aus.


    Bryant überging seinen Tonfall. »Ich erhielt in regelmäßigen Abständen Berichte über deine Entwicklung. Ich nahm an deinem Leben teil und erfuhr endlich alles darüber. Und weißt du, was? Ich würde es jederzeit wieder tun.«


    Erneut schüttelte Corin sein Haupt. Er konnte es nicht fassen, derart hintergangen worden zu sein. Er sank vornüber, die Ellbogen auf die Knie gestemmt und stützte seine Stirn auf den Händen auf. Er hatte wirklich gedacht, Jean liebe ihn. Dabei war dieser die ganze Zeit nur eine Marionette seines leiblichen Vaters gewesen.


    Seine Gedanken mussten ihm von der Stirn abzulesen sein, denn Bryant versicherte ihm erneut: »Corin, der Mann hat dich geliebt wie einen eigenen Sohn. Außerdem fand er natürlich Gefallen an Elise. Ich konnte es ihm nicht verdenken, dass er geblieben war und sie heiratete.«


    »Wusste ... ich meine, weiß meine Mutter darüber Bescheid?«


    »Nein. Und das wird auch so bleiben.« Bryants Stimme klang hart.


    »Wie stellt Ihr Euch das vor? Wie soll ich ihr jemals wieder unter die Augen treten mit diesem Wissen?« Corin sprang von seinem Stuhl auf, so wütend war er. Das war ja unglaublich!


    »Darüber brauchst du dir keine Gedanken machen, denn du wirst sie schließlich nicht wiedersehen.« Das kam dermaßen aalglatt aus seines Vaters Mund, dass Corin beinahe erwartete, er würde im nächsten Moment von ihrem Tod erfahren.


    Erschöpft sank er zurück auf seinen Sitz. Er blickte unruhig umher und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Dabei fiel ihm noch etwas ein.


    »So einfach ist das nicht. Ich habe eine Verantwortung ihr gegenüber – und auch gegenüber meinen jüngeren Geschwistern. Sie sind völlig allein, ohne Unterstützung.«


    »Das ist nicht korrekt. Du hast inzwischen wohl mehr als genug Gold an sie weitergegeben. Wenn sie damit nicht haushalten kann, ist ihr nicht mehr zu helfen.«


    Corin schluckte überrascht. Sein Vater hatte es die ganze Zeit gewusst, selbst, als er dachte, er habe seine Ersparnisse schlau genug an seine Familie weitergeleitet.


    Sodann fügte der König hinzu: »So viel, wie Elise in den letzten Jahren für dich bekommen hat, musste ich nicht einmal für Raoul zahlen. Ich vermute fast, sie sucht eine Kuh zum Melken. Die wird sie aber nicht in meiner Schatzkammer finden!«


    »Das ist nicht wahr!«, verteidigte Corin seine Mutter. »Sie kann gut wirtschaften, und dennoch reicht es hinten und vorne nicht.«


    »Ich hatte nie vor, dich deinem Umfeld zu entreißen«, überging Bryant seinen Einwurf. »Aber unerwartete Entwicklungen haben es erforderlich gemacht. Ich muss als König in erster Linie an das Wohl meines Volkes denken und die Geschicke dieses Landes zu aller Zufriedenheit erfüllen. Dabei spielst du eine große Rolle, Corin. Auch wenn dir das noch nicht ersichtlich sein mag. Ich bin froh, dich an meiner Seite zu wissen.«


    Corin brütete eine Weile vor sich hin, weil er Zeit brauchte, das Gehörte zu verarbeiten, und auch Bryant schwieg.


    »Scheint, als hätten wir erst mal alles geklärt?«, fragte er dann, rechnete aber mit seiner Entlassung.


    »Nicht ganz«, sagte der König und faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. Die Briefe lagen vor ihm auf der Tischplatte, als wollte er Corin damit provozieren.


    »Ich habe dir während der letzten Monate eine Menge Gold gegeben, damit du dir ein paar Wünsche erfüllen kannst. Allerdings hast du fast nichts für dich ausgegeben. Dennoch hat Durand kaum etwas davon in deinen Räumen gefunden. Da frage ich mich natürlich, wo das Gold geblieben ist?«


    »Das geht Euch nichts an. Es wurde mir gegeben. Ich kann damit tun, was ich will!« Der Trotz drängte sich erneut in den Vordergrund und überspielte den Schmerz über den Verrat. Es tat weh, zu wissen, dass nicht einmal Jean ehrlich mit ihm gewesen war.


    »Es ist auch nicht erforderlich, dass du es mir erzählst. Ich weiß es ohnehin. Du hast es an deine Familie geschickt ... obwohl es nicht nötig gewesen wäre.«


    Das sah Corin aber ganz anders.


    »Du hast mich mit diesem Verhalten enttäuscht, Corin.«


    Ob es ein guter Zeitpunkt war, seinen Vater darauf hinzuweisen, dass auch er nicht ganz ehrlich gewesen war?, fragte sich Corin einmal mehr. Da er dies jedoch schon getan hatte, allerdings mit mäßigem Erfolg, entschied er sich dagegen.


    »Vorerst werde ich deine Zahlungen einstellen. Solltest du etwas benötigen, kannst du dich an Durand wenden oder meinetwegen auch an mich. Dann wird geprüft, ob es eine sinnvolle Ausgabe ist. Ansonsten würde ich es bevorzugen, dass du demnächst nicht mehr in die Stadt gehst. Wir wollen schließlich nicht, dass du erneut in Versuchung geführt wirst.«


    Dieser Vorschlag klang eher nach einem Befehl. Aber Corin war es mittlerweile egal. Er würde die nächsten Wochen sowieso keine Zeit für die Stadt haben.


    »Und diese hier«, damit wedelte Bryant mit dem Packen Briefe in der Luft, »verwahre ich fürs Erste. Wenn du dich meines Vertrauens für würdig erweist, überlege ich es mir vielleicht noch einmal, und du erhältst sie als Erinnerungsstücke an vergangene Zeiten zurück.«


    Corin wusste nicht, was schmerzhafter war: die letzte Verbindung zu seiner Familie zu verlieren oder das neu erworbene Wissen zu verarbeiten, das die bisher glückliche Erinnerung an seine Kindheit nun überschattete. Aber es war wohl die Tatsache, dass er jahrelang von den Menschen belogen worden war, denen er es nie zugetraut und denen er vertraut hatte.


    Und mit seiner Offenheit hatte Bryant ihr Verhältnis, welches ohnehin noch auf wackeligen Pfeilern stand, arg ins Wanken gebracht.


    


    

  


  
    Kapitel 18


    


    Während der nächsten Wochen widmete sich Corin besonders intensiv seinen Studien. Er sog gierig sämtliches Wissen in sich auf, dass er den Büchern entnehmen konnte, die er in der königlichen Bibliothek fand.


    Doch über seinen Lektionen vergaß er auch die praktische Seite seines Unterrichtes nicht. Er hatte sich in beinahe jeder Disziplin verbessert, weswegen ihn inzwischen selbst das Training mit Freude erfüllte.


    Am meisten jedoch begeisterte er sich für die Ausflüge in die Natur. Der Winter hatte sich endgültig verabschiedet, und bei jeder Wanderung erkundete er neue Pfade.


    Wie sehr hoffte Corin darauf, dass es sich Patric auch heute einrichten konnte, ihn zu begleiten. Während der langen Winterabende hatte er des Öfteren bei den Offizieren in der Messe gesessen und mit ihnen Karten gespielt und Ale getrunken. Dadurch hatte sich ihr freundschaftliches Verhältnis noch vertieft.


    Während er sich die braune Lederhose und einen schlichten Umhang aus grobem Wollstoff überzog, klopfte es an der Tür. Rasch band er sich ein Tuch um den Hals, denn es war noch kühl am Morgen. Gerard erwartete ihn, gekleidet in lederne Halbstiefel und der grüngoldenen Uniform, die eher für die Straßen Carbonns geeignet waren.


    Corins Gesicht verzog sich entnervt. »Ihr wisst, dass es in den Wald geht?« Sein deutlicher Blick auf die Uniform machte unmissverständlich klar, was er von Gerards Aufzug hielt.


    »Jawohl, Master Corin.«


    Corin beließ es dabei. Es war nicht seine Aufgabe, die Kleiderwahl des Wachmannes zu bemängeln. Er ging voraus, schließlich war das sein Ausflug, und er durfte allein entscheiden, in welche Richtung die Wanderung sie führte.


    Die Treppe im Dienstbotentrakt lag näher an seinen Räumen und war nicht so stark frequentiert wie der Hauptweg, auf denen es zu jeder Tages- und Nachtzeit von der Hausgarde wimmelte, die im ganzen Burggebäude verteilt war.


    Er führte sie durch das enge Treppenhaus hinunter bis zum Hinterausgang. Bereits während der ersten Wochen auf Burg Carbonn hatte Corin die Winkel des Hauses erkundet und schnell Gefallen an der Burganlage gefunden. Nachdem er inzwischen schon ein Jahr hier lebte, fand er sich gut zurecht.


    Der hintere Burghof wurde nicht so streng bewacht wie das vordere Haupttor, da dieser nur in Ausnahmefällen seine Tore öffnete. Dennoch hatte Corin am eigenen Leib erfahren müssen, dass auch hier die Wachen ihren Posten sehr ernst nahmen. Als er sich einmal allein auf den Weg machen wollte, da niemand Zeit für seine Ausflüge erübrigen konnte, hatten sie ihm tatsächlich den Durchgang verwehrt.


    Heute jedoch verlief alles problemlos. Corin schlug den Pfad ein, der sich durch den Wald hinauf in die Berge schlängelte. Allmählich überkam ihn innere Ruhe.


    Schweigend wanderten sie den Pfad bergauf, der bald darauf von größerem Buschwerk in Mischwald überging. Gerard ging fünf Fuß hinter ihm. Corin war dankbar, dass er ihm kein Gespräch aufdrängte. Er liebte die Ruhe, lebte auf in freier Natur, registrierte die verschiedenen Grüntöne der Landschaft und die Laute der Waldbewohner, während er sich beim Duft der Tannennadeln und Pilze entspannte.


    Schließlich blieb er stehen und schloss die Augen, um sich ganz auf seine Umgebung einzulassen. In der Ferne hörte er das stetige Klopfen eines Spechtes und den Ruf eines Eichelhähers. Rascheln im Unterholz ließ in der Nähe ein kleineres Tier vermuten, womöglich ein Eichhörnchen. Nichts deutete darauf hin, dass sich nur wenige Hundert Yards entfernt eine Stadt befand.


    Für eine Weile schien es ihm, als wäre er wieder zu Hause und müsste nur auf ein Zeichen von Jean warten, der ihm anzeigte, in welcher Richtung das Wild lauerte. Sein Stiefvater und er waren gut eingespielt gewesen und stets erfolgreich bei der Jagd. Doch dann erinnerte er sich daran, dass auch Jean nicht aufrichtig zu ihm gewesen war.


    Schnell wandte er sich freundlicheren Gedanken zu. Ob man in den Wäldern um Carbonn ordentlich Wild erlegen konnte, oder waren die Gebiete bereits leer gejagt? Corin wusste nicht einmal, ob in diesen Wäldern das Jagen für die Allgemeinheit erlaubt war oder es, wie in anderen Ländern üblich, ein Privileg des Königshauses darstellte. Ob Bryant zu ausufernden Festivitäten lud, um sein Jagdrevier zu pflegen?


    Corin wurde einmal mehr bewusst, dass er so gut wie nichts über seinen Vater und dessen Gepflogenheiten wusste. Durfte Raoul bei den Jagden, sofern sie stattfanden, teilnehmen? Und was war mit ihm? Er hatte von derartigen Veranstaltungen nichts mitbekommen, vielleicht auch, weil er sich absichtlich oft zurückgezogen hatte. Was aber nicht hieß, dass sie nicht stattfanden.


    Das gleichmäßige Schlagen von Schwingen riss Corin aus seinen Gedanken. Die Laubbäume hatten neues Blattwerk herausgebildet, das in kräftigen Farben das Auge erfreute. Indes verhinderten sie die freie Sicht gen Himmel.


    Nur mit Mühe konnte er durch das hohe Blätterdach die Schemen eines riesigen Vogels erkennen. Corin war sich sicher, dass es sich um denselben Adler handelte, den er vor Monaten bereits entdeckt hatte. Was hatte es mit dem Tier bloß auf sich? Warum tauchte er gerade jetzt wieder auf? Corin überlegte angestrengt, ob Adler in wärmeren Gegenden überwinterten und der Vogel deshalb so lange fortgeblieben war. Schließlich gestand er sich ein, dass er die Antwort hierauf nicht wusste.


    Corin wollte sich schon an seinen Begleiter wenden, doch der hatte die Chance auf eine Rast ergriffen und sich auf einen Baumstumpf gesetzt. Gerard schien weggenickt zu sein, wenn man seine leisen Schnarchgeräusche bedachte. Offensichtlich machte ihm der Fußmarsch zu schaffen.


    Als Corin zum Weitermarsch aufrief, erhob sich Gerard nur widerwillig von seinem Platz. Bald wechselte seine abneigende Haltung zu Unruhe, und schließlich wurde er mürrisch. Corin ignorierte ihn, so gut es ging.


    Eine gefühlte Stunde später erreichten sie eine Lichtung. Die Sonne stand im Zenit.


    »Sieht aus, als hätten wir einen hübschen Platz zum Rasten gefunden.«


    Gerard nickte erleichtert und tupfte sich die schweißnasse Stirn mit einem Tuch ab. Auf einem umgefallenen Baumstamm packte Corin seine Vorräte aus. Das Krustenbrot teilte er sich mit Gerard, der ihm hungrige Blicke zuwarf, da er sein Essen bereits auf dem Weg verdrückt hatte.


    Corin schob sich die letzte Fengafrucht in den Mund und kaute genüsslich das Fruchtfleisch, bis er zum flüssigen Kern vordrang. Der Saft war gehaltvoll und durstlöschend. Fengas wuchsen ausschließlich in den nordischen Ländern, denn sie bezogen ihre Kraft aus Kälte und Eis. Während der Baum im Sommer trist und trostlos wirkte, wuchsen im Winter an seinen Ästen die knollenartigen Früchte.


    Eine praktische Sache, um auf Winterreisen dennoch frisches Obst zu haben, vorausgesetzt, man wusste, wo die Bäume wuchsen. Denn im Osten Carbonns hatte Corin keinen von ihnen entdeckt.


    Ihre Wasservorräte gingen zur Neige.


    »In der Nähe gibt es einen Fluss«, sagte Gerard. »Nicht tief, aber er entspringt in den Bergen und führt klares Wasser. Ein Fußmarsch von schätzungsweise tausend Yards.«


    Corin nickte anerkennend. Obwohl Gerard körperlich am Ende war, schien er bereit, weitere Strapazen auf sich zu nehmen.


    »Klingt, als würde sich der Weg lohnen.«


    Der Gardist verzog das Gesicht, als er an die folgende Tortur dachte. Corin erbarmte sich. »Vorschlag: Ihr weist mir die Richtung, und ich fülle Euren Trinkschlauch. So könnt Ihr eine Weile ausruhen.«


    Gerard war sichtlich hin- und hergerissen zwischen dem Bedarf nach Ruhe und seiner Pflicht. Er wusste, wenn dem Sohn des Königs etwas zustoßen würde, wäre sein Leben verwirkt.


    »Ausgeschlossen. Es geht schon.« Mühevoll kam er auf die Beine und schleppte sich voran.


    Bald darauf vernahmen sie das Geräusch fließenden Wassers. Durch die Baumstämme hindurch glitzerte ein silberner Streifen. Zum Ende hin rannten sie fast, um dann am Ufer erschöpft auf die Knie zu sinken. Mit beiden Händen schaufelte Corin Flüssigkeit in seinen Mund und lachte vergnügt.


    Gerard schüttelte sich zwei Handvoll Wasser ins Gesicht und prustete los.


    Corin hatte seit seiner Ankunft in Carbonn zum ersten Mal das Gefühl, richtig glücklich zu sein. So ungern er es offen zugeben würde, sein Vater hatte recht behalten. Die ausgedehnten Wanderungen durch die Natur fehlten ihm und bescherten ihm Ausgleich.


    Er genoss das gleichmäßige Rauschen des Gewässers, das Gezwitscher der Vögel, die sich in den klangvollsten Tönen um einen Partner bemühten, und bewunderte die Schmetterlinge in ihren verschiedenartigen Gewändern.


    Er hätte ewig so sitzen und beobachten können.


    Gerard hatte seine Füße von den Schuhen befreit und rieb sich die daumengroßen Blasen. Der Rückweg würde anstrengend werden. Spätestens, wenn dieser Ausflug in der Garnison die Runde machte, würde sein nächster Begleiter schlauer sein.


    Eine lange Verschnaufpause konnte Corin dem Älteren nicht gönnen, denn die Sonne hielt sich zu dieser Jahreszeit nicht lange am Himmel. Sie mussten sich sputen, um bei Tageslicht zurückzukommen. Sie hatten keine Ausrüstung dabei, um die Nacht im Freien zu verbringen.


    Erschöpft und hungrig erreichten sie die Feste, die im rötlichen Licht der sinkenden Sonne erstrahlte. Widerwillig löste Corin sich von dem Anblick und achtete auf den unebenen Pfad, der hinunter zum Burgtor führte.


    Der Wachtposten grinste beim Anblick des fußlahmen Gerard, ersparte sich jedoch klugerweise einen Kommentar. Dafür sorgte der grimmige Blick des Älteren. An der Tür zu den Garnisonsunterkünften verabschiedete sich Corin von Gerard.


    »Vielleicht klappt es wieder einmal, allerdings sollten wir dann etwas mehr Wegzehrung mitnehmen.«


    Gerard blickte ihn an, als erlaube er sich einen Scherz. Schließlich grummelte er: »Mehr Wegzehrung und einen jüngeren Burschen, der besser mit Euch Schritt halten kann, Master Corin. Wenn Ihr mich entschuldigt, ich muss mich vor dem Abendmahl noch beim wachhabenden Offizier zurückmelden.«


    Corin unterdrückte ein Grinsen, doch das amüsierte Leuchten in seinen Augen konnte man unmöglich fehldeuten. Gerard war so freundlich, es zu ignorieren.


    »Es war mir ein Vergnügen«, sagte Corin, und meinte es auch so. Der Tag hatte ihm ein Stück seiner Freiheit zurückgegeben. Das bedeutete ihm viel.


    


    

  


  
    Kapitel 19


    


    Daven Bryant legte großen Wert auf wenigstens eine gemeinsame Mahlzeit pro Tag, vorzugsweise am Abend. Das Abendessen fand gewöhnlich in einem kleineren Saal unweit seines Arbeitszimmers statt.


    Hier hatten etwa zwanzig Personen Platz, der Tisch war jedoch beinahe jeden Abend nur zur Hälfte besetzt. Meist speisten einige der Ratsmitglieder, die dem carbonnischen Adel entstammten, mit ihnen.


    Durand wachte wie üblich in der Nähe des Königs darüber, dass niemand ein Messer, das zum Schneiden des Bratens gedacht war, zweckentfremdete und dem König zwischen die Rippen stieß.


    Anfangs fand Corin diese Mahlzeiten gewöhnungsbedürftig, hatte sich inzwischen jedoch damit abgefunden, da es keine Möglichkeit gab, eine Anwesenheit zu umgehen. Peinlich wurde es indes, wenn sein Vater ein privates Gespräch vor allen Ohren ausbreitete, sei es eine Schelte an ihn oder seinen Bruder oder auch ein gut gemeintes Lob. Corin war kein Freund davon, Familiäres nach außen zu tragen.


    Die angenehmste Phase des Tages war für ihn daher die freie Zeit nach dem Abendessen, die er in seinen Räumlichkeiten verbrachte. Allein. Oder er spielte manchmal mit Patric und seinen Kameraden Karten, wenn ihm danach war.


    Bei den Gardisten war er stets gern gesehen, denn er ließ nicht seine Herkunft heraushängen. Auch wenn es einige Offiziere gab, die ihn ignorierten – immerhin war er nur ein unehelicher Sohn –, brachten ihm die meisten die Achtung entgegen, die ihm als Königssohn gebührte.


    Heute jedoch würde ihm Bryant wohl einen Strich durch die Rechnung machen, denn das Abendessen zog sich länger als gewöhnlich hin.


    Corin hatte es bereits geahnt, als er in den Flur zum Speisesaal einschwenkte und den Lärm vernahm, der nach einer größeren Gesellschaft geklungen hatte.


    Daven Bryant hatte ihn gleich herangewunken und bemerkte abfällig: »Ich bin überaus erfreut, dass du es dir doch noch einrichten konntest.«


    Corin ignorierte den Vorwurf und blickte sich wenig begeistert um. »Wer ist das?«


    »Das sind entfernte Verwandte von dir, die ich dir gerne vorstellen würde.«


    Noch mehr Verwandte. Wer sonst.


    »Also tue wenigstens so, als wärest du erfreut.«


    »Wo steckt Raoul?«, hakte Corin nach.


    »Er kennt sie bereits.«


    »Und deshalb darf er fernbleiben?«


    Bryant blickte ihm streng in die Augen, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Das muss dich nicht interessieren. Komm!«


    Gehorsam ließ sich Corin durch den Raum führen und blieb hier und da stehen, um vorgestellt zu werden, bekundete Interesse und ging mit aufgesetztem Lächeln weiter.


    Wie er es hasste! Das war die Kehrseite seines Daseins. Ihm waren seit seiner Ankunft so viele Menschen vorgestellt worden, dass er längst den Überblick verloren hatte. Ein jeder von ihnen behauptete, wichtig zu sein. Dabei konnte sich Corin teilweise nicht einmal an deren Namen erinnern, wenn er sie tatsächlich ein zweites Mal sah, was zum Glück äußerst selten vorkam.


    Als sie gerade wieder in einem Gespräch feststeckten und Corin sich schon sehnsüchtig nach dem Buffet umsah, marschierte ein ihm unbekannter Herr zielstrebig auf sie zu. In seiner schlichten Kleidung stach er auffallend aus der bunten Menge hervor und erwarb bereits dadurch Corins Sympathie.


    »Da wäre ich. Es freut mich zu sehen, dass das Buffet noch nicht geplündert wurde.«


    Bryant wandte sich, wegen der Unterbrechung verstimmt, dem Neuankömmling zu. Doch plötzlich überzog ein Lächeln sein Gesicht, und beide Männer fielen sich in die Arme. Als sie sich voneinander lösten, wandte sich der Fremde sogleich an Corin.


    »Das ist er also!« Wohlwollend glitt sein Blick über ihn. »Auch wenn ich mich ein paar Monate verspäte: Willkommen auf Burg Carbonn.«


    »Corin, das ist Robert, Baron Dubois«, erklärte sein Vater, »ein Vetter und einer meiner treuesten Gefolgsmänner. Er verwaltet für mich die Grenzgebiete zu Valeron im Westen Carbonns.«


    Baron Dubois musterte Corin anerkennend. »Du bist also der Zugewinn unserer Familie? Ich bin erfreut!«


    »Ich vermutlich auch«, sagte Corin, dessen Laune einfach nicht besser wurde.


    »Corin!«, ermahnte ihn der König, während Durand, der sich diskret im Hintergrund gehalten hatte, hüstelte.


    »Lass nur«, meinte Baron Dubois. »Seine Direktheit finde ich erfrischend. Interessierst du dich für Politik, junger Mann?«, wandte er sich direkt an Corin.


    Corin hob unentschlossen die Schultern und steckte die Hände in die Hosentaschen. Den mahnenden Blick seines Vaters ignorierte er ebenso wie das Grinsen von Durand. Robert Dubois machte auf ihn einen eher entspannten Eindruck.


    »Wie gesagt, ich kümmere mich um die Ländereien an der Grenze zu Valeron. Ich nehme sicher zu Recht an, du kennst die Gegend nicht? Wenn man erst einmal unsere Burg passiert hat, findet man einen recht unwirtlichen Landstrich vor. Weit und breit keine Dörfer, da der Boden nicht ertragreich ist. Früher gab es mal Viehtreiber, die ihre Herden an den Berghängen grasen ließen, aber selbst die sind inzwischen zu ergiebigeren Weidegründen weitergezogen. Heutzutage geht kaum einer freiwillig dorthin. Darum schickt er auch mich«, lachte Dubois und deutete mit dem Finger auf den König. »Manchmal komme ich mir wie strafversetzt vor.«


    Bryant stimmte in diesen offensichtlich älteren Witz ein.


    »Du tust mir doch gerne diesen Gefallen, Robert. Wir wissen beide, dass ich dort einen Mann benötige, auf den ich zählen kann. Was nützt mir irgendein Jungspund, der sich profilieren möchte und folglich die Situation verschlimmert?«


    Corin horchte auf. »Welche Situation?«


    »Es kommt immer wieder zu Übertretungen, Kleinkriegen, wenn man so will«, erklärte Baron Dubois. »Man braucht schon Fingerspitzengefühl für die explosive Lage dort. Es ist schwierig, die Kontrolle zu behalten, wenn man zu nachsichtig ist. Andererseits könnte ein unbedachtes Wort einen weiteren Krieg auslösen. Valeron und Carbonn sind seit dem Weltenkrieg noch nicht wieder an einen Tisch gekommen. Es herrscht eine angespannte Stimmung.«


    »Seit dem Weltenkrieg? Wirklich?« Corins Meinung nach übertrieb der Baron gewaltig. Er hatte im Geschichtsunterricht eine Menge über den Krieg erfahren. Der war jedoch schon eine halbe Ewigkeit her. Sollten sich die derzeitigen Probleme tatsächlich auf dieses Ereignis zurückführen lassen? Und warum kam niemand auf die Idee, an dieser unmöglichen Situation etwas zu ändern?


    »Unvorstellbar, aber wahr«, bestätigte Dubois. »Valeron hat damals eine Menge guter Leute verloren ...«


    »... wie wir auch«, ergänzte Bryant.


    »Natürlich«, wehrte Dubois ab. »Jedenfalls geben sie uns die Schuld daran. Immerhin hat Carbonn als einziges Land an der Seite der Lindoraner gekämpft – und damit gegen Valeron.«


    »Wenn an dieser Mär ein Körnchen Wahrheit wäre, wo stecken dann jetzt diese Lindoraner? Man sollte doch meinen, sie würden ihren Sieg genießen!«


    Corin hatte zwar seit Kindesbeinen Geschichten von allen möglichen Sagengestalten vernommen, darunter auch den Lindoranern. Bis zum heutigen Tag jedoch hatte er nie einen Beweis für deren Existenz gefunden. Ausgerechnet ein Mann wie Baron Dubois, auf den sein Vater offensichtlich große Stücke hielt, glaubte daran? Lächerlich!


    »Wie dem auch sei. Seit dein Vater mich bat, diesen Posten zu übernehmen, frage ich mich, ob ich ihm dankbar sein oder ihm einen Fluch auf den Hals schicken soll.« Sein fröhliches Lachen entschärfte die Wortwahl.


    »Wenn nicht du, wer dann? Immerhin gehörst du zur Familie«, meinte Bryant salopp. »Zumindest an einer Front benötigen wir etwas Ruhe. Mit Rowenia im Süden haben wir bereits genug Ärger.«


    Das wird ja immer besser, dachte Corin.


    »Welchen Ärger haben wir denn mit Rowenia? Ich dachte, die wären zu weit entfernt, um Carbonn ernsthaft Schaden zuzufügen. Außerdem ist der Krieg lange vorüber.«


    »Man merkt sofort, dass du in der Provinz aufgewachsen bist«, kam Bryants abfälliger Kommentar.


    Corin wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als Baron Dubois das Wort ergriff und damit einen Streit verhinderte. »Seit mehreren Generationen gibt es diesen Zwist bereits. Angeblich geht es um alte Handelsabkommen, die verletzt worden seien. Tatsächlich jedoch wird auch bei ihnen der Auslöser im verlorenen Weltenkrieg zu suchen sein.«


    »Haben die keine aktuellen Probleme, mit denen die sich befassen müssen? Das Wohl ihres Volkes zum Beispiel? Oder geht es denen da unten so viel besser als den Menschen hier?«


    Erst als er zu Ende gesprochen hatte, wurde Corin bewusst, dass er seinem Vater soeben vorgeworfen hatte, seinem Volk ginge es schlecht. Betreten schaute er zu seinem Vater hin. Der König beschränkte sich in seiner Reaktion auf eine erhobene Augenbraue.


    »Das habe ich ... so ... nicht gemeint«, entschuldigte sich Corin.


    »Doch, hast du«, meinte Bryant. »Aber das geht in Ordnung. Ich bin an deiner Meinung durchaus interessiert.«


    Corin erstaunte die Reaktion seines Vaters einmal mehr. Er hatte mit einer Strafpredigt gerechnet.


    Ein Diener trat neben sie und reichte Pasteten und Getränke. Dankbar nahm Corin einen Kelch Wein und trank mehrere Schluck, um die Schamesröte auf seinem Gesicht zu verbergen. Da die anderen ebenfalls beherzt zugriffen, fiel sein Dilemma glücklicherweise niemandem auf.


    Warum hatte er nie zuvor von den Schwierigkeiten mit all den anderen Ländern gehört? Hatten ihn seine Eltern so sehr vor den Gefahren der Welt abgeschottet? Selbst im Unterricht hatten sie erst die jüngere Geschichte ihres direkt angrenzenden Nachbarlandes Sagard behandelt sowie über den weit zurückliegenden Weltenkrieg gesprochen. Zumindest hierüber wusste Corin Bescheid und kam sich gleich nicht mehr so dumm vor, wie noch wenige Augenblicke zuvor.


    »Wo liegt denn nun das Problem?«, fragte er interessiert. »Sie haben den Krieg verloren, seither lassen wir sie in Ruhe. Oder irre ich mich?«


    »Siehst du, was ich meine, Dubois? Kannst du dir ein solches Gespräch mit – na, du weißt schon wem – vorstellen?«


    »Ich verstehe durchaus, Daven.« Baron Dubois nickte, ohne Corin dabei aus den Augen zu lassen. »Vielleicht geht dein Plan letztlich doch auf.«


    Corin runzelte die Stirn. Offenbar hatte er gerade etwas Wichtiges verpasst. Doch bevor er nachhaken konnte, antwortete Dubois auf seine ursprüngliche Frage.


    »Viele fürchten, wir könnten unsere Beziehungen nutzen und die Großherrschaft an uns reißen. Der Platz des Großkönigs ist hart umkämpft. Auch wenn ihm viele die Treue geschworen haben, bildet sich manch einer ein, er könnte sein Nachfolger werden. Was nicht ganz unbegründet ist. Schon öfter wurden ganze Familien ausgelöscht, und ein Angehöriger eines weit entfernten Zweiges bestieg den Thron.«


    »Wenn ich mich recht entsinne, sitzt seit Ewigkeiten ein Rowenier auf dem Thron des Großkönigs«, wagte sich Corin vor und blickte Baron Dubois erwartungsvoll an.


    »Bisher war das so, ganz recht. Doch wer garantiert, dass das so bleibt? Andere Länder haben ebenso Interesse an der Vormachtstellung bekundet.« Nach einer Pause fügte Dubois hinzu: »Carbonn zum Beispiel.«


    Daven Bryant, der soeben einen Schluck aus seinem Kelch nahm, verschluckte sich spontan.


    Corin lachte. »Der war gut.«


    Doch Baron Dubois lachte nicht. Der König ebenso wenig, nachdem er sich beruhigt hatte. Corins Gesichtsmuskeln erschlafften, und sein Mund öffnete sich leicht.


    »Das ist ein Scherz, nicht wahr?«


    »Dieses Thema gehört nicht hierher«, beendete Bryant die Spekulationen. »Ich schlage vor, wir sollten etwas gegen den Appetit unternehmen. Aber da du so interessiert erscheinst«, wandte er sich an Corin, »bitte ich dich morgen zu einem Gespräch. Ganz privat, versteht sich. Da werde ich mich ausgiebig deinen Fragen zuwenden.«


    Corin verzog den Mund. Hätte er das geahnt, wäre er lieber still gewesen. Er hatte die Männer zu Tisch begleitet und anschließend auf seinem Teller herumgestochert. Sein Appetit hatte sich seit der Ankündigung seines Vaters verabschiedet.


    


    

  


  
    Kapitel 20


    


    »Es ist gedeckt, Master Corin.«


    Sein Diener wusste, dass er am Morgen lieber ungestört war, und würde ihn nicht wegen einer Lappalie belästigen. Darum reagierte Corin sogleich, als Masson in der offenen Schlafzimmertür erschien. Er hielt beim Zuknöpfen seines weißen Hemdes inne und blickte fragend zu ihm hinüber.


    »Seine Königliche Hoheit bittet Euch im Anschluss an das Morgenmahl in sein Arbeitszimmer, Master Corin.«


    Des Königs Pläne hatten sich über Nacht anscheinend nicht geändert. Dabei hatte Corin den Gedanken an das Gespräch bis dato erfolgreich verdrängt.


    Seine Stimmung sank rapide. Da halfen auch die Sonnenstrahlen nicht, die durch das Buntglas in sein Schlafgemach fielen und es in fröhliche Farben tauchte.


    Obwohl ihm der Appetit vergangen war, ließ er sich beim Essen Zeit. Dem König begegnete man möglichst gestärkt. Schließlich fand er nichts mehr, was ihm weiteren Aufschub gewährt hätte, und er ergab sich in sein Schicksal.


    Vor Bryants Arbeitszimmer schoben zwei Gardisten Wache. Einer von ihnen kündigte Corin sogleich beim König an. Es dauerte nicht lange, bis sein Vater ihn hereinrief.


    Daven Bryant saß in dem großen Lehnstuhl an seinem Schreibtisch. Der eigentliche Thron stand in der »Großen Halle«. Dennoch fügte auch dieser Anblick einem Besucher Respekt ein.


    Durand stand ausnahmsweise nicht an seinem gewohnten Platz, sondern mit dem Rücken an die hohen Doppelfenster gelehnt, die Beine gekreuzt. Hinter sich hörte Corin die Tür zuschlagen, und auf einmal kam ihm der Raum trotz seiner Größe zu klein vor. Neben diesen beiden Männern fühlte sich Corin wie ein Rehkitz unter Wölfen.


    Er blickte zu seinem Vater, der ihn mit einem Wink gebot, sich zu setzen, während er diverse Papiere durchsuchte. Corin besah sich den einzigen am Schreibtisch stehenden Stuhl. Sollte er das Angebot annehmen, hätte er Durand nicht länger im Blick, was ihn arg störte. Da es allerdings an Alternativen fehlte, ließ er sich widerwillig auf dem angebotenen Stuhl nieder.


    Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bevor sich Bryant ihm zuwandte. Man hätte annehmen können, er hätte Corins Anwesenheit vergessen. Sein Sohn kannte ihn indes gut genug, um zu wissen, dass er ihm auf diese Weise seine Autorität demonstrierte. Endlich unterschrieb er das letzte Pergament und legte es auf einen Stapel zu den anderen.


    Bryant schaute auf, und Corin bemühte sich, den Blickkontakt zu halten. Wie so oft blieb es bei dem Versuch, und schließlich heftete Corin seinen Blick an die Wand hinter Bryant, zu dem Kamin, der wie ein finsteres, kaltes Loch Corins Stimmung widerspiegelte.


    »Du weißt, worüber ich mit dir reden möchte?«


    Corin nickte.


    »Dubois hat gestern den Mund etwas zu voll genommen. Es gibt Themen, die gehören nicht an fremde Ohren. Ein Dinner, sei es auch so familiär wie das gestrige, ist eindeutig der falsche Ort für dermaßen gewagte Vermutungen. Wie dem auch sei, es ist an der Zeit, gewisse Dinge zu bereden. Der Streit um den Thron des Großkönigs gehört dazu.«


    Nun schaute Corin doch zum König.


    »Ihr meint, dass jemand aus Carbonn auf die dumme Idee kommen könnte, einen Krieg mit dem Süden anzufangen, um die Herrschaft über Horizon an sich zu reißen?« Er lachte unbeholfen. »Das habe ich sowieso nicht ernst genommen.«


    Bryant sah ihn ernst an. »Das solltest du aber.«


    Corin erstarrte. So verrückt konnte doch niemand sein? Gegen den vereinten Süden hätte man nicht den Ansatz einer Chance!


    Die fünf Länder, die nach dem verlorenen Weltenkrieg ein Bündnis unter der Großherrschaft der Rowenier eingegangen waren, besaßen jedes für sich mindestens die Größe von Carbonn. Warum sie nicht längst das einzige Gebiet überrannt hatten, das sich ihrer Vormachtstellung widersetzte, war Corin sowieso ein Rätsel.


    »Wie sollte dieser Plan Aussicht auf Erfolg bieten?«, fragte Corin stattdessen.


    »Das ist der Punkt, über den ich mit dir reden wollte«, antwortete Bryant geheimnisvoll. »Die Kriege sind längst beendet, dennoch ist ein endgültiger Frieden in weite Ferne gerückt. Der Handel erlahmt unter der Blockade der Rowenier.«


    »Sind es nicht eher Eure Zölle, die dazu führten?«, sagte Corin und bereute sogleich, den Mund geöffnet zu haben.


    »Die habe ich erst später eingeführt, sozusagen als Antwort darauf. Aber darüber werde ich jetzt nicht mit dir streiten. Halte einfach den Mund und hör zu!«


    Bryant war definitiv schlechter Laune. Corin biss die Zähne zusammen, um keinen unbedachten Kommentar von sich zu geben, der die Stimmung weiter anheizen würde.


    »Seit jeher stand Carbonn für sich, schon aufgrund seiner exponierten Lage am nördlichen Rand der bewohnten Gefilde. Lediglich Valeron war ebenso gefährdet. Aber zu denen komme ich später. Aus diesem Grund haben sich schon vor vielen Hundert Jahren unsere Vorväter um Schutzmaßnahmen bemüht. Sie schlossen ein Abkommen.«


    Bryant erhob sich und ging hinüber zu einem Wandschrank. Hinter der Tür offenbarte sich eine gute Auswahl an alkoholischen Getränken, aber auch eine Karaffe mit Wasser stand dort. Er goss sich einen großen Schluck ein, ohne die anderen zu bedenken, und kippte das Wasser in einem Zug hinunter. Dann seufzte er, trat neben Durand ans Fenster und blickte hinaus.


    »Es war nicht möglich, alle Grenzen gleichermaßen zu schützen. Und obwohl wir mit den Nachbarn im Süden mehr gemein hatten als mit denen im Norden, waren es die südlichen Länder, die immer wieder einfielen und brandschatzten.«


    Wusste sein Vater, was er gerade erzählte? Corin zweifelte daran und konnte nicht länger schweigen.


    »Welche Nachbarn im Norden meint Ihr denn? Carbonn ist doch im Norden. Weiter nördlich gibt es nichts außer endlosen Steppen. Niemandsland!«


    »Ließest du mich zu Ende reden, würdest du es verstehen!« Daven Bryant drehte sich zu ihm um. Er klang inzwischen ungehalten.


    »Vor dem Weltenkrieg waren beinahe alle Länder davon beseelt, ihr Einflussgebiet zu vergrößern. An die südlichen Gefilde schließt sich das Meer an. Für sie war es leicht, in eine Richtung zu expandieren, ohne dass ihnen der Feind in den Rücken fällt. Wir hingegen hatten uns an der einen Front gegen sie zu verteidigen und im sogenannten Niemandsland, wie du es bezeichnet hast, die Lindoraner sitzen.«


    Corin runzelte die Stirn. Er vernahm nicht zum ersten Mal diesen Namen, doch konnte er ihm inzwischen eine Bedeutung zuordnen. Glaubte sein Vater tatsächlich an die Existenz dieser Spezies? Die Geschichten über Lindoras und sein magiebegabtes Volk waren doch allesamt Märchen!


    Bryant kam langsam durch das Zimmer und lehnte sich vor Corin an die Tischkante. Corin blickte auf, um zu erkennen, ob sich sein Vater womöglich einen Scherz mit ihm erlaubte. Doch sein Blick schien entrückt, wie in einer anderen Welt.


    »Es gab nicht genügend Männer, um das Übel auf allen Seiten abzuwehren. Die Lindoraner waren im Vergleich mit Rowenia ein relativ friedfertiges Volk. Also schlossen Valeron und Carbonn mit ihnen einen Vertrag. Während wir schworen, nicht in feindlicher Absicht in ihr Territorium einzudringen, versprachen sie, keinen Angriff auf uns zu starten. Genau genommen hatten sie durch das Abkommen ausschließlich Vorteile. Denn sie lebten ohnehin zurückgezogen und hatten wenig Interesse, menschliche Siedlungen zu überfallen.«


    Jetzt blickte der König ihn an.


    »Andererseits erhielten sie durch den Kontrakt die Sicherheit, zugleich gegen die restlichen Länder geschützt zu sein. Denn die hätten erst Carbonn und Valeron überrennen müssen. Somit hatten die Lindoraner auf einen Schlag Ruhe durch das Bollwerk in ihrem Süden, nämlich uns.«


    »Wenn sie doch eh nicht vorhatten, uns anzugreifen, wieso dann überhaupt ein Abkommen?«, wollte Corin wissen. »Das hätte man sich schenken können.«


    Sein Vater schüttelte den Kopf. »Nur weil es während der vorangegangenen Jahre zu keinem Übergriff gekommen war, hieß das nicht, dass die Lindoraner es nicht eines Tages versuchen würden. Dann hätten wir ihnen nichts entgegensetzen können. Es gab keine Möglichkeit, sämtliche Grenzen zu schützen. So hingegen haben sich unsere Vorväter ganz auf den Süden konzentrieren können. Das war eine weise Entscheidung! Es gab zahlreiche Auseinandersetzungen, entweder direkt mit Sagard oder aber den weiter südlich gelegenen Ländern, die unseren Nachbarn zeitweise besetzt hatten. Schon lange lief alles auf den Weltenkrieg hinaus. Bloß wusste niemand, die Vorzeichen zu deuten.«


    So interessant die geschichtlichen Hintergründe auch klangen, wusste Corin immer noch nicht, warum ihm sein Vater dies alles erzählte. Erneut wollte er zu einer Frage ansetzen, als der König eine Hand hob und ihn zu schweigen gebot.


    Corin lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, in eine halbwegs bequeme Position. Sein Nacken war steif vom ewigen Aufblicken, so senkte er den Kopf und lauschte den Worten seines Vaters, während er an ihm vorbei an die Wand starrte.


    »Im Weltenkrieg entlud sich schließlich die gespannte Lage. Die Rowenier zeigten einmal mehr ihr wahres Gesicht. Da sie das größte Gebiet im Süden verwalteten und über dicht besiedelte Gegenden verfügten, hatten sie entsprechend Kampfkraft aufzubieten. Im Nullkommanichts hatten sie die Nachbarreiche unterworfen, die ihnen eilig den Treueid schworen. Gestärkt in ihrer Macht streckten sie ihre Fühler nach neuen Gebieten aus.


    Navretil, im Osten Horizons, war ihnen zu schwer zugänglich. Gebirge, wie du sie dir im Traum nicht ausmalen kannst, dünne Luft und eine lebensfeindliche Trockenheit. Nicht umsonst ist dieser Landstrich nur dünn besiedelt. Darum ließen sie es außen vor. Valeron hingegen haben sie sich einverleibt.«


    Corin runzelte die Stirn. Auch wenn er Redeverbot hatte, konnte er unmöglich auf seiner Frage sitzen bleiben.


    »Ich dachte, Valeron wäre Teil eines Abkommens gewesen?«


    »Ganz recht. Sie haben beinahe kampflos aufgegeben, die Feiglinge!«


    Dass sein Vater noch immer nicht gut auf die Nachbarn zu sprechen war, trotz der langen Zeit, die der Weltenkrieg bereits zurücklag, merkte Corin ihm an seiner Haltung und Sprache deutlich an.


    »Und dennoch hat Carbonn widerstanden? Das müssen Tausende Krieger gewesen sein, die uns plötzlich gegenüberstanden. Eine wahre Übermacht!«


    Bryant lachte in der Art, wie man lacht, obwohl es nichts wirklich Lustiges gibt.


    »Eine Übermacht war es, ja. Allerdings waren sie zu dem Zeitpunkt noch geteilt. Valeron und Carbonn hätten einander Unterstützung geben müssen, deshalb griffen sie uns zeitgleich an. Im Gegensatz zu unseren Nachbarn hat unser Urahn, König Elrik Bryant von Carbonn, seinen Kopf zum Denken benutzt. Das sichere Bollwerk war ins Wanken geraten. Jedem war klar, dass die Rowenier, hätten sie uns erst erobert und die Gebiete neu unter sich aufgeteilt, nicht vor weiteren Feldzügen zögern würden. Also zog Elrik los und erinnerte die Lindoraner an das Abkommen.«


    »Und sie unterstützten Carbonn?«, rief Corin erregt.


    »Nicht nur das. Sie pflegten seinerzeit gute Kontakte zum Bergvolk von Navretil, von denen sie Edelmetalle aus deren Minen gegen eigene magische Erzeugnisse eintauschten. Im Kampf gegen die Südlande erhielten wir deshalb Unterstützung aus Lindoras und Navretil. Die waren von Rowenia schließlich nicht behelligt worden und auch durch keinen Eid gebunden. Als geschlossene Front, und obendrein mit den magischen Fähigkeiten der Lindoraner, hatten die Angreifer keine Chance. Wir trieben sie zurück.«


    Corin hätte gerne gefragt, worin denn die viel gerühmte Magie der Lindoraner bestehe, getraute sich aber nicht, seinen Vater schon wieder zu unterbrechen.


    »Der einzige Fehler, den ich ihnen und unseren Vorvätern vorhalten könnte, wäre, dass sie sie nicht sofort unterjocht haben. Als die Gefahr gebannt war, zogen sich die Verteidiger hinter ihre Linien zurück und ließen den Feind seine Wunden lecken. Das rächte sich wenige Monate später. Die Menschen hatten am eigenen Leibe verspürt, zu welchen Taten die Lindoraner fähig waren und wie gefährlich deren Magie sein konnte. Darum sammelten sie erneut ihre Truppen.«


    Corin ahnte, worauf die Erzählung hinauslief und rutschte aufgeregt auf dem Stuhl hin und her. Das war spannender als eine Geschichtslektion beim alten Bonnet.


    »Der brüchige Frieden, der sich seit dem Ende des Weltenkrieges über ganz Horizon ausbreitete, war in Gefahr. Die Rowenier planten, über Valeron in den Norden vorzurücken, um Lindoras dem Erdboden gleichzumachen. Da Valeron nun ein Teil des Staatenbundes war, konnten sie ihnen nichts entgegensetzen. Dein Urahn, König Elrik von Carbonn, hatte seinerzeit jedoch in allen Winkeln der Welt Spione. Es waren zumeist die erwachsenen Söhne seiner untergebenen Barone, die, wenn schon nicht ihm, zumindest ihren Vätern treu ergeben waren. Durch sie erfuhr er von den Ränken und konnte Lindoras rechtzeitig warnen.«


    Corin nickte bedächtig mit dem Kopf. »Danach waren sie quitt.«


    »Nicht ganz«, brummte der König. »Im Pakt war nie die Rede davon, dass wir ihnen bei Auseinandersetzungen zur Seite stehen müssten.«


    »Aber sie hatten doch erst wenige Monate zuvor ...«


    »Ich weiß«, unterbrach ihn sein Vater barsch. »Das war jedoch nicht uneigennützig. Hätten sie nicht eingegriffen, wäre der Schutzwall, den Carbonn für sie darstellte, durchbrochen worden. Dummerweise hatte sich Valeron bereits ergeben, als unser Volk noch immer gegen den Feind kämpfte und herbe Verluste einsteckte. Als die Lindoraner eintrafen, wendete sich das Blatt zu unseren Gunsten. Dann boten sie Valeron ebenfalls Unterstützung an, doch die waren abermals zu feige. An diesem grauen Tag in der Geschichte Horizons haben nicht nur unzählige gute Menschen ihre Leben gelassen, sondern es fiel auch das Bollwerk in sich zusammen. Was nützt eine Mauer, die der Feind umgehen kann? Seit jenem Tag bewachen die Lindoraner wieder verstärkt ihre Grenzen nach Süden.«


    »Und konnten sie diese gegen den erneuten Angriff verteidigen?«, fragte Corin gebannt. Sein Vater erzählte ihm die Geschichte so lebhaft, als wäre sie erst vor Kurzem passiert. Inzwischen konnte er sich beinahe bildlich vorstellen, wie dies alles tatsächlich geschehen war.


    Sein Vater nickte. »Dank der Warnung König Elriks hatten die Lindoraner genügend Zeit, sich auf den Angriff vorzubereiten. Mit einem Pakt, der im Geheimen zwischen beiden Völkern geschlossen wurde, haben sie ihr Überleben gesichert und unsere Hoffnungen auf ein vereintes Großkönigreich gefestigt.«


    Schon wieder vernahm Corin des Königs Wunsch auf ein vereintes Horizon. Hatte sein Verwandter, Baron Dubois, doch recht gehabt mit seiner Andeutung? Corin wollte sich gar nicht vorstellen, mit welchen Mitteln sein Vater dieses Ziel verfolgte. Noch weniger wollte er wissen, welche Rolle ihm selbst hierbei zugedacht sein könnte.


    Währenddessen hatte sein Vater weiter gesprochen, und Corin musste sich bemühen, nicht den Anschluss zu verlieren.


    »... Elrik und seine kampferprobten Männer kämpften Seite an Seite gegen die geballte Macht, die aus dem Süden heraufzog. Die Lindoraner, deren Bestand bereits nach dem Weltenkrieg stark geschwächt war, erlitten weitere Verluste. Doch es gelang ihnen mit unserer Hilfe, ihren Fortbestand zu sichern. Seither hat der Süden keine weiteren Versuche mehr unternommen, seine Macht auf unser Territorium auszuweiten. Eher schlagen wir uns mit kleineren Scharmützeln die Zeit um die Ohren.«


    Corin schaute neugierig zu seinem Vater. »Und Lindoras? Was ist aus seinen Bewohnern geworden? Ich kann mir trotz Eurer Erzählung nicht vorstellen, dass es sie geben soll. Würden dann nicht alle von ihrer Existenz wissen?«


    »Das tun sie doch! Sie verdrängen nur gerne das Wissen um sie. Immerhin sind sie gefährlich.« Bryant lachte boshaft. »Die Träger der Magie machen den einfachen Leuten selbst heutzutage noch Angst und verbreiten Schrecken in so mancher Mär, die den kleinen Kindern erzählt wird, wenn sie unartig waren. Dabei bevorzugen sie eine zurückgezogene Lebensweise weit im Norden Horizons und haben Besseres zu tun, als sich in menschliche Angelegenheiten einzumischen.«


    Corin versuchte, sich daran zu erinnern, was Bonnet ihm erzählt hatte über die Landschaft jenseits der Grenze. »Aber im Norden gibt es doch nichts außer ... Erde, Sträucher, Wüste?«


    »Das ist über weite Strecken richtig. Doch an diesen lebensfeindlichen Landstrich schließen sich endlose Wälder an, die die Heimat der Lindoraner sind.«


    Corin musste schlucken. Die Nachricht musste erst mal sacken.


    Währenddessen schenkte Frederic Durand drei Gläser prickelndes Metwasser ein, ein erfrischendes Mixgetränk aus Met und sprudelndem Quellwasser, das über Carbonns Grenzen hinaus in gehobenen Kreisen Kultstatus besaß.


    Corin trank hastig und verschluckte sich beinahe, als ihm ein neuer Gedanke kam.


    »Dann ist die Sache mit dem Großkönigreich gar kein Scherz gewesen?« Gebannt wartete er auf die Antwort, auch wenn er diese bereits ahnte.


    »Keineswegs. Wir haben die Möglichkeit, uns an die Spitze der Herrschaft zu katapultieren, Corin. Mit Unterstützung aus Lindoras kann es uns gelingen, die Vorherrschaft über die menschlichen Völker Horizons zu erringen.«


    Corin wurde schwindelig. War denn sein Vater größenwahnsinnig geworden?


    »Jedoch – Andras, ihr derzeitiger Anführer, ist von dieser Idee nicht sonderlich angetan.«


    Das kann ich gut verstehen, schoss es Corin durch den Kopf.


    »Allerdings ist er an das Wort seines Vaters gebunden. Mit dessen Tod ist er in die Erfüllung des Pakts eingetreten.«


    »Wir reden von dem Pakt, der vor über zweihundertfünfzig Jahren geschlossen wurde, oder nicht?« Corin schluckte schwer. Die Aussage seines Vaters konnte seiner Logik nicht standhalten.


    »Natürlich! Wovon denn sonst?«, fragte der König ungehalten, weil Corin so schwer verstand. »Vielleicht hilft es deinem Gedächtnis auf die Sprünge, dass die Lindoraner eine andere Spezies sind als wir, auch wenn sie in vielerlei Hinsicht den Menschen ähneln. Sie erfreuen sich eines langen Lebens, warum auch immer. Ein hohes Alter von vierhundert, teilweise vierhundertfünfzig Jahren ist für sie keine Seltenheit.«


    Konnte das wirklich wahr sein? Wie konnte ein Lebewesen so alt werden, wenn es einem Menschen dermaßen ähnlich war?


    Corin war so intensiv mit der Verarbeitung des Gehörten beschäftigt, dass ihm sein Vater das Glas Metwasser aus der Hand nahm, das eine gefährliche Schräglage angenommen hatte. Bryant stellte es auf dem Tisch ab und holte Corin mit dem leisen Klirren, das dabei ertönte, aus seinem Tagtraum zurück.


    »Aufgrund unserer gemeinsamen Vorgeschichte ist es notwendig, dass du dich mit diesem Volk eingehender befasst.«


    Corin horchte auf. Was sollte das denn heißen?


    »Werde ich sie kennenlernen?« Halb vorfreudig, halb ängstlich erwartete er die Antwort.


    »So lautet mein Plan. Der Winter ist vorüber, und es wird keine bessere Zeit kommen, dies anzugehen.«


    »Wann?«


    »Schon morgen, wenn es nach mir ginge«, meinte Bryant. Er schien mit seinen Gedanken anderswo. Er stieß sich von der Tischkante ab und umrundete den Tisch.


    »Aber es gibt zuvor noch wichtige Dinge zu klären. Deshalb werden wir wohl erst übermorgen hier loskommen.«


    »Schon so bald?«, krächzte Corin. »Dann sollte ich wohl mit Packen anfangen. Sicher bleiben wir ein paar Tage.«


    Bryant musterte Corin intensiv.


    »Du brauchst nicht zu packen. Darum kümmert sich Frederic.«


    Erstaunt drehte sich Corin zu dem Berater um, der wie zur Bestätigung leicht nickte.


    »Alles, was wir sonst noch benötigen«, damit zog Bryant Corins Aufmerksamkeit wieder auf sich, »bekommen wir in Lindoras.«


    Corin stutzte. Anscheinend war dieses geheimnisvolle Volk doch nicht so schwer erreichbar, wie er angenommen hatte, wenn sie mit so leichtem Gepäck unterwegs sein würden.


    Bryant setzte sich an den Tisch und zog ein Pergament heran. Damit schien das letzte Wort gesagt, und Corin verließ den Raum.


    


    ***


    


    »Worüber willst du dich denn diesmal beschweren?« Bryant erkannte, wenn sein Freund Sorgen hatte, auch wenn er ihnen nicht immer abhelfen konnte.


    »Könnt Ihr mir erklären, warum Ihr nicht ein einziges Mal offen mit Eurem Sohn redet?«, wetterte Frederic sogleich los, als hätte er nur auf den Startschuss gewartet.


    »Wie viel Offenheit benötigt es denn, um dich zufriedenzustellen?«, fragte Bryant vorsichtig an.


    »Zumindest mehr, als Ihr bislang bewiesen habt!«


    Frederic trat auf ihn zu und beugte sich über den Tisch, bevor er mit dem Finger auf ihn tippte und gefährlich leise sagte: »Ihr braucht Euch nicht wundern, wenn Eure Pläne nach hinten losgehen. Corin hat keine Ahnung, was Ihr wirklich mit ihm vorhabt. Glaubt Ihr, er wird so friedlich bleiben, wenn ihm erst die Wahrheit dämmert?«


    »Ihm wird gar nichts anderes übrig bleiben!«, erwiderte Bryant schroff. Er stand auf, denn er mochte es nicht, wenn sich jemand vor ihm aufbaute. Zumindest überragte er Frederic um eine Handbreit, das verschaffte ihm für einen Augenblick Genugtuung. Nun war er es, der auf ihn herabblickte.


    Sein Freund ließ sich davon allerdings nicht beeindrucken, stellte Bryant grimmig fest. Stattdessen sah er ihm beinahe noch zorniger in die Augen.


    »Und was denkt Ihr, wird Raoul sagen, sobald er davon Wind bekommt? Diese Nachricht wird sich wie ein Lauffeuer verbreiten, wenn nicht vor Eurer Abreise, dann spätestens nach Eurer Rückkehr.« Durand schüttelte den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, ob das so eine gute Idee ist.«


    »Natürlich ist es das«, eiferte Bryant. »Es ist wichtig, dass Andras meinen Sohn kennenlernt, und auch für Corin ist es unerlässlich. Ich habe nicht vor, meine Vorteile im Sande verlaufen zu lassen, nur weil jedem meiner Vorgänger der Mut fehlte, den letzten Schritt zu wagen. Wenn nicht ich, dann wird es mein Sohn sein, der Horizon unter sich vereint. Dafür lebe ich! Und dafür benötigen wir Andras und seine Leute. Also kann er sich schon einmal an den Gedanken gewöhnen, dass die Zeit des Abwartens vorüber ist.«


    »Hm«, war alles, was Frederic zunächst darauf einfiel.


    Dann fragte er: »Und wie erklärt Ihr es Raoul?«


    Schweigen war die einzige Antwort, die er erhielt.


    »War ja klar«, meinte Frederic verstimmt. »Jetzt darf ich mir wieder etwas einfallen lassen.«


    »Nicht im Mindesten«, antwortete Bryant gedehnt. »Für Raoul habe ich bereits andere Pläne.«


    


    

  


  
    Kapitel 21


    


    Er hätte in sein Bett gehen können, stattdessen machte sich Corin auf den Weg hinunter in die Tiefen der Burg. Den ganzen Tag hatte er über die bevorstehende Reise nachgedacht, ohne genau zu wissen, was ihn erwartete. Dadurch hatte sich seine Aufregung ins Unerträgliche gesteigert. Er hätte jetzt sowieso keinen Schlaf gefunden.


    Bei den Offizieren hatte er schon manchen Abend verbracht, mit ihnen gewürfelt oder Karten gespielt. Dort konnte er entspannen. Vielleicht gelang ihm das auch heute?


    Bereits von Weitem vernahm er die heitere Stimmung, und sein Herz machte Hüpfer. Er betrat den düsteren Raum, der von ein paar Kerzen beleuchtet war, klopfte zur Begrüßung auf den Tisch, und setzte sich auf einen freien Schemel neben Patric.


    Nachdem für eine neue Runde ausgeteilt worden war, sortierte Corin sein Blatt. Damit würde er wohl nicht gewinnen. Aber darum ging es ihm an diesem Abend weniger. Er brauchte Ablenkung.


    Gaston rollte gerade ein weiteres Fässchen Ale herbei. Das entlockte den Männern laute Begeisterungsrufe.


    »Ich habe gehört, du wirst uns bald verlassen?«, sagte Patric, und hielt Corin einen vollen Krug unter die Nase.


    Er griff dankbar danach. »Was du schon wieder gehört haben willst«, sagte er und stürzte das Gebräu in großen Schlucken hinunter.


    Die Männer brüllten überschwänglich und füllten seinen Krug erneut.


    »Aber in jedem Gerücht steckt ein Körnchen Wahrheit«, gestand Corin. »Übermorgen geht es los. Hinauf in den Norden.«


    Schlagartig wurde es ruhig am Tisch. Nur das Scharren der Stiefel unter den Bänken war zu hören, und hier und da ein leiser Rülpser, der dem vorangegangenen Trinkgelage geschuldet war.


    »Ins sagenhafte Reich Lindoras?«, fragte einer, dessen Aussprache dank des Alkohols bereits arg gelitten hatte.


    »So sagenhaft kann es nicht sein, wenn es jeder zu kennen scheint«, brummte Corin. Ihm war es nicht recht, schon wieder über dieses Thema sprechen zu müssen.


    Patric bemerkte seinen Widerwillen und rief: »Nun lasst ihn endlich in Ruhe. Es ist sein letzter Tag als Sechzehnjähriger. Morgen hat er nämlich Geburtstag.


    Corin blickte überrascht auf, und ein freudiges Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. »Dass du dir das gemerkt hast ...«


    Eine Feier erwartete er nicht, aber etwas Freizeit hatte er sich schon gewünscht. Da nun die Reise bevorstand, konnte er das vermutlich vergessen.


    »Das ist noch gar nichts«, riss ihn Gaston aus seinen Gedanken. »Laurent weiß einfach alles ... über jeden.«


    »Ach was«, wehrte der Offizier verlegen ab. »Zumindest über die Kadetten bin ich gut informiert, denn ich bin für sie verantwortlich. Und du gehörst ja irgendwie dazu. Ich weiß, woher jeder von ihnen kommt, wann er geboren wurde ...«


    »... oder mit welcher Hand er sich den Arsch abwischt«. Diese Bemerkung kam von Sebastien Merlaud, der soeben den Raum betrat.


    Urplötzlich verflog Corins gute Laune, und auch die Stimmung bei Tisch kühlte merklich ab. Nur der Mann, der ohnehin schon angetrunken war, johlte über dessen frechen Kommentar.


    Obwohl Raouls Freund hier offensichtlich unerwünscht war, verwies ihn niemand des Tisches, an dem er soeben Platz nahm. Verspätet fiel Corin ein, dass Merlaud erst vor Kurzem befördert worden war und seither das Recht hatte, sich in der Offiziersmesse aufzuhalten.


    Zumindest lenkte seine Bemerkung die Männer insoweit ab, dass sie nun ebenfalls zotige Witze erzählten, über die wiederum lautstark gelacht wurde. Selbst Corin wurde nicht ausgelassen. Irgendwann vergaß er sogar die Anwesenheit von Merlaud und genoss den Abend, obwohl er nur ein einziges Spiel für sich entscheiden konnte.


    Als die Turmuhr Mitternacht schlug, erhob sich Patric und nickte Gaston zu, der kurz darauf mit einem weiteren Fass zurückkam. Es war größer als das andere, und Corin erkannte am Aufdruck, was sich darin befinden musste. So viel Unverfrorenheit hatte er Gaston gar nicht zugetraut, als dass er sich am königlichen Weinkeller vergriff.


    »Männer«, rief Gaston, »reicht mir eure Becher. Hier haben wir einen ganz besonders edlen Tropfen.«


    Ein Raunen durchlief den Raum, und alle stellten sich um das Fass, das geschickt von Gaston angestochen wurde.


    »Wo kommt das denn her? Deine Verbindungen möchte ich haben«, bemerkte einer, doch der Offizier grunzte nur.


    »Aus der Küche natürlich. Mit Beziehungen ist dort alles zu holen.«


    Ein anderer rief dazwischen: »Was das für Beziehungen sein sollen, musst du aber näher erklären.« Dabei klimperte er wild mit den Augenlidern, als ob damit die Art der Beziehungen geklärt wäre.


    »Ist doch egal, woher es stammt«, rief ein Dritter. »Hauptsache, es landet im richtigen Magen.« Dies brachte das Gegröle auf den nächsten Höhepunkt.


    Patric, der entdeckt hatte, dass Corin noch immer an seinem Becher festhielt, schüttete sein Ale in eine Kübelpflanze, die das Schicksal vermutlich schon öfter derart getroffen hatte, denn ihre Blätter ließen bereits die Spitzen hängen.


    Dann kam er mit zwei vollen Krügen zurück und drückte einen davon Corin in die Hand.


    »Lasst uns alle anstoßen, auf unser jüngstes Mitglied der Runde. Nicht nur, dass er heute sein erstes Spiel ohne Hilfe gegen euch Nasen verteidigen konnte, seit dem letzten Glockenschlag hat immerhin sein neues Lebensjahr begonnen. Herzlichen Glückwunsch, Mann!« Mit einem Ruck zog er Corin an sich und klopfte ihm auf die Schulter.


    Die Männer erhoben ihre Becher und tranken auf sein Wohl, und Corin, der am liebsten im Boden versunken wäre, trank seinen Becher in einem Zug leer, um den Blicken zu entgehen.


    Selbst Merlaud trank mit, auch wenn Corin dessen Begeisterung eher auf die Sorte des Getränkes zurückführte, als auf den Wunsch, ihn hochleben zu lassen.


    Als Gaston nachfüllen wollte, hob Corin ergeben beide Arme.


    »Ich lasse es lieber sein. Morgen wird sicher ein anstrengender Tag. Da sollte ich nüchtern auftreten.«


    Er verabschiedete sich und hoffte, er würde den Weg in sein Gemach finden, ohne sich zu verlaufen. Während er den Flur entlangschwankte, hörte er die Männer ein frivoles Trinklied anstimmen, das ihm ein Lachen entlockte.


    


    

  


  
    Kapitel 22


    


    Der nächste Vormittag begann anders als erhofft, denn anstatt mit einem leckeren Frühstück wurde Corin von Raoul geweckt. Der schaute griesgrämig genug für zwei drein, und, noch bevor er ein Wort sagte, war Corin klar, dass er die Ursache hierfür war. Wieder einmal.


    Er setzte sich auf, um aufzustehen. Das Letzte, was er brauchte, war hilflos im Bett zu liegen, während sich Raoul vor ihm aufbaute. Doch sein Kopf erinnerte ihn sogleich an die durchzechte Nacht, und Corin musste gegen die aufsteigende Übelkeit ankämpfen. Halb verschlafen blickte er sich nach einem Becher Wasser um, mit dem er den schalen Geschmack aus seinem Mund spülen könnte, doch er entdeckte keinen.


    Vorsichtig rutschte er ans Kopfende des Bettes und prustete dabei vor Anstrengung in Raouls Richtung. Bei jeder Bewegung hämmerte sein Hirn, als verlange es vehement, herausgelassen zu werden.


    »Du hast ja eine Schnapsfahne!«, rief Raoul entrüstet und wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht.


    »Nur Wein und Ale. Kein Schnaps«, nuschelte Corin.


    Musste Raoul ausgerechnet heute hier antreten? Corin glaubte nicht, dass er gekommen war, um ihm zu gratulieren. Dafür kannte er ihn inzwischen gut genug. Seine seltenen Besuche waren bisher jedes Mal in Streit ausgeartet.


    Währenddessen war Raoul zum Fenster geeilt und zog die Vorhänge beiseite. Grelles Licht blendete Corin. Rasch hob er die Hand vor die Augen.


    »Ey!«, nörgelte er. »Lass das gefälligst! Immerhin ist das mein Zimmer.«


    »Und ich habe nicht vor, hier einen Erstickungstod zu erleiden«, konterte Raoul und riss die Fenster weit auf.


    Ein Schwall kalter Luft drang in das Schlafgemach, und Corin kuschelte sich tiefer in die Decken. Raoul trat nun näher und blickte voller Abscheu auf ihn hinab.


    »Das ist ja widerlich! Hier riecht es, als hättest du Stinkwanzen gezüchtet.«


    Normalerweise war er nicht so träge, aber heute hatte Corin wirklich keinen Nerv für ein Gespräch, erst recht nicht mit Raoul. Er wollte allein sein. Darum fragte er: »Was willst du?«


    Je schneller Raoul gesagt hatte, weswegen er hier war, umso schneller konnte er wieder verschwinden.


    »Das fragst du noch?«, herrschte ihn der Ältere an. »Na gut, du bist nicht ganz beisammen. Vermutlich hast du schon vergessen, worüber du gestern mit Vater gesprochen hast?«


    Corin blinzelte. Der hatte ja keine Ahnung! Das Gespräch war so außergewöhnlich gewesen – über Magie und irgendwelche Sagengestalten. Wie sollte er das vergessen haben?


    »Jedenfalls muss ich deinetwegen an die Grenze nach Valeron. Vater meinte, es wäre Zeit für mich, Kampferfahrung zu sammeln.«


    Corin runzelte die Stirn. Vermutlich sah er ziemlich dumm aus, wie er so im Bett lag und versuchte, den Sinn von Raouls Aussage zu verstehen. Doch alle Anstrengung war vergeblich. Er verstand kein Wort.


    »Es gibt Tage, da könnte ich dir wirklich ein Messer in die Brust rammen. Heute ist einer dieser Tage.« Tatsächlich blickte Raoul auf ihn herab, wie manch einer wohl einen Mistkäfer betrachtete, bevor er ihn zertrat.


    »Ich kann gerade nicht nachvollziehen, was ich mit deinem Ausflug zu tun habe.« Corin bemühte sich um eine deutliche Aussprache.


    »Ausflug?«, brauste Raoul auf. »Verdammt noch mal! Ich bin der Ältere von uns beiden. Es wäre an mir gewesen, nach Lindoras zu reisen! Stattdessen schickt er einen unehelichen Balg wie dich dahin. Glaubst du, ich weiß nicht, was ihr vorhabt, mein Vater und du?«


    Was wir vorhaben? Corin verstand gerade so viel wie vor einem Jahr, als sein Lehrer ihn ständig auf Ædelingh ansprach. Nämlich nichts.


    »Mein Vater zieht dich mir vor! Das merke ich doch. Ich bin ja nicht blöd.« Raoul schluckte mühsam, und Corin sah seinen Kehlkopf auf- und niederhüpfen. In diesem Moment spürte er Raouls Frust überdeutlich aus jeder Pore quellen.


    Kurzzeitig tat er ihm sogar leid. Aber wirklich nur kurz, bis Raoul sagte: »Bei dir bin ich mir allerdings nicht so sicher. Du scheinst noch gar nicht kapiert zu haben, was hier läuft. Sebastien hat recht. Vermutlich ist wirklich jedes Wort an dich verschwendet.«


    Corin saß halbwegs aufrecht in seinem Bett und wusste überhaupt nichts zu antworten. Sein Mund stand halb offen, und noch immer ratterte es in seinem Kopf, um die vielen Informationen zu verarbeiten. Gleichzeitig weigerte sich das Teufelchen, das er sich letzte Nacht mit dem letzten Becher Ale, der zu viel gewesen war, einverleibt hatte, weiter am Gewinde zu drehen. Er brauchte Ruhe. Und zwar sofort!


    Wieder einmal war es sein treuer Diener Masson, der ihn aus dieser unangenehmen Situation rettete, indem er in der noch offenen Tür erschien.


    »Master Raoul, ich darf doch sehr bitten!«


    Sein Tadel ließ selbst Corin zusammenzucken, und ein Stöhnen entfuhr ihm wegen seines Leidens.


    Raoul hatte Massons Eintreffen nicht bemerkt und drehte sich erschrocken zur Tür um. Corin erwartete beinahe, dass er den Alten anfahren würde, zu verschwinden. Doch anscheinend wusste er, dass Paul Masson in der Gunst des Königs stand, und verkniff sich jedwede Widerworte. Mit einem abfälligen Blick auf Corin, der ihm den Tod versprach, verließ er die Gemächer und knallte die Tür hinter sich zu.


    »Puh«, atmete Corin erleichtert auf. »Ich danke.«


    Masson schloss die Fenster und betrachtete seinen Schützling mitleidig. »Das Frühstück steht bereit, Master Corin. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob Ihr in diesem Zustand viel Freude damit haben werdet.«


    Corin blickte zum Baldachin seines Bettes hinauf. Das »Master« hatte er ihn in dem ganzen Jahr, das er hier lebte, nicht abgewöhnen können. Inzwischen hatte er den Versuch längst aufgegeben. »Ich komme gleich.«


    Als er aus dem Bett kroch, fühlte er sich so alt, wie Masson aussah. Mühsam quälte er sich in seine Strümpfe und zog einen Morgenmantel über. Für mehr hatte er im Moment keine Kraft.


    Er schlurfte ins angrenzende Zimmer und sank auf seinen Stuhl. Noch während er vor seinem Teller saß und wortlos gegen das helle Licht anblinzelte, das durchs Fenster einfiel, stellte sich Masson neben den Tisch und räusperte sich.


    »Was gibt es denn noch?«, grummelte Corin. Ihm war übel. Er wollte nichts essen, er wollte nichts riechen, und reden wollte er auch nicht. Er schwor sich, nie wieder so viel Wein und Ale durcheinanderzutrinken. Die Mischung bekam ihm gar nicht.


    »Wenn ich etwas vorschlagen dürfte, Master Corin ...« Masson wartete ab.


    »Ihr sagt doch sowieso, was Ihr denkt. Also legt los.«


    »Vielleicht dürfte ich Euch ein Bad empfehlen?«


    Corin blickte den alten Mann an. Es kam ihm vor, als habe er diese Szene schon einmal erlebt. Aber er konnte es ihm nicht verübeln. Vermutlich stank er wirklich wie ein Krug voll abgestandenen Ales.


    Er nickte ... und bereute sogleich, nicht den Mund gebraucht zu haben. Seine Kopfschmerzen wurden stärker.


    »Wie wäre es, sozusagen zur Feier des Tages«, wagte sich sein Diener weiter vor, »mit einigen Rosenblüten?«


    Corin ließ seinen Kopf in die Hände sinken. Er war zu keiner Widerrede mehr fähig. Ein Brummen verließ seine Kehle. Es war ihm egal, dass Masson das als Zustimmung wertete und erfreut davoneilte, um die Vorbereitungen zu treffen, obwohl Corin es ablehnend gemeint hatte.


    Er wollte einfach nur, dass der Schmerz verging.


    


    Ein ausgedehntes Bad, mehrere kühle Umschläge auf der Stirn und einen heißen Sud aus Melisse, Pfefferminze und Weidenrinde später ging es ihm wesentlich besser.


    Heute stand für ihn kein Unterricht auf dem Plan. Sein Vater hatte ihm ausrichten lassen, dass er diesen Tag nutzen sollte, sich auszuruhen, da der morgige Ritt anstrengend werden würde.


    Corin konnte seit jeher nicht faul herumsitzen. So zog er sich einen dünnen Umhang über und ging hinunter in den Hof. Am Südtor, das sich zur Stadt öffnete, war es durch den Sonnenstand um diese Zeit recht warm. Dort würde er sich ein ruhiges Plätzchen suchen und das Treiben beobachten.


    Um diesen Platz hatten auch einige hofeigene Gewerke ihre Hütten errichtet, und es ging hier stets geschäftig zu. Als er den Hof betrat, entdeckte er sogar noch mehr Betrieb als erwartet. Pferde wurden beladen, und Männer rannten umher, um ja nichts zu vergessen. In einer Ecke beschlug der Schmied soeben ein Pferd, und das Klopfen erinnerte Corin schlagartig an seinen eigenen hämmernden Schädel.


    Mitten im Trubel entdeckte er Raoul.


    Raoul blickte zu ihm herüber, in seinen Augen loderte der Hass. Merlaud stand neben ihm und sagte gerade etwas, worauf Raoul sichtlich erleichtert wirkte. Corin stand zu weit entfernt, um zu verstehen, worüber sie redeten. Doch nach Merlauds Blick zu urteilen, der nun ihm galt, war Corin überzeugt, dass es mit ihm zu tun hatte – und dass es alles andere als freundlich war.


    »Ich bin froh, dich noch einmal zu sehen, Corin«, wurde er aus seinen trüben Gedanken gerissen, als ihm jemand herzhaft auf die Schulter schlug.


    Corin zuckte zusammen, doch der Schrecken verwandelte sich sofort in freudiges Erkennen, als er seinem Vetter gegenüberstand. »Baron Dubois.«


    »Dein Bruder sagte mir, du wärest unpässlich. Darum freut es mich umso mehr, dass du mich dennoch verabschieden kommst.«


    Corin hoffte, sein Bruder hatte ihm nichts von dem nächtlichen Saufgelage erzählt. Sicher war er durch seinen Freund darüber bestens informiert und hatte sich obendrein heute Morgen selbst überzeugen können.


    »Nur eine kleine Magenverstimmung. Geht schon wieder. Doch wieso reist Ihr schon wieder ab? Ihr seid doch gerade erst angekommen.« Das kam für ihn wirklich überraschend.


    »Ich werde gebraucht. Dein Vater hat einen Auftrag für mich, der keinen Aufschub duldet.« Dabei schaute er, scheinbar in Gedanken versunken, zu Raoul.


    Corin wusste zwar, wohin dessen Reise ging. Dass diese aber mit Dubois zusammenhing, kam unerwartet. Er hatte nicht bedacht, dass sein Vetter über jenen Landstrich gebot, in den Raoul nun gesandt wurde.


    Er mochte den Mann und hatte geplant, ihm beim Abendmahl weitere Fragen zu stellen und ihn näher kennenzulernen. Dafür war es nun zu spät.


    Inzwischen waren alle Packpferde beladen. Raoul bestieg sein Pferd und ignorierte hierbei den König, der soeben auf der Treppe erschien.


    »Na, dann will ich mal.« Baron Dubois streifte sich dünne Lederhandschuhe über und verzog den Mund zu einem Lächeln. »War schön, dich kennenzulernen, Corin. Wenn du mal in der Gegend bist, komm mich ruhig besuchen. Meine Feste steht in Arzon. Du bist jederzeit willkommen.«


    »Ich würde mich freuen«, brachte Corin gerade noch hervor, bevor Dubois zum König ging, um sich zu verabschieden.


    Die Reisegruppe bestand aus etwa drei Dutzend Mann. Die meisten von ihnen hatte Dubois aus Arzon mitgebracht, denn sie passierten einen gefährlichen Landstrich. Viele von ihnen machten einen erfreuten Eindruck, dass es wieder heimwärts ging. Nur Raoul saß störrisch auf seinem Pferd und blickte weder nach links noch nach rechts.


    Corin gab sich Mühe, nicht zu lachen über den Anblick, den er bot. Wenn er weiter so starr im Sattel hockte, würde er sich bald einen Wolf geritten haben.


    »Dir scheint es besser zu gehen?«


    Erneut wurde er aus seinen Gedanken gerissen, diesmal von seinem Vater. Corin brauchte nicht zu fragen, durch wen er von dem Trinkgelage erfahren hatte. Hätte er den geringsten Erfolg gesehen, Raoul zu Fuß einzuholen, er wäre ihm hinterhergerannt. Gerade jetzt verspürte er unsägliche Lust, diesen miesen Verräter vom Pferd zu ziehen und ihm höchstpersönlich eine reinzuhauen.


    »So leicht haut mich nichts um«, sagte er stattdessen und ignorierte den immer noch quälenden Kopfschmerz.


    »Das will ich doch hoffen«, sagte sein Vater mahnend. »Morgen musst du in Form sein. Ich möchte dich ungern vom Boden auflesen, weil du vom Pferd gefallen bist.«


    »Jawohl«, sagte Corin, ärgerte sich allerdings sehr über diese Maßregelung vor Zeugen. Mehrere Gardisten waren vorbeigegangen, aber auch so manches Gesinde. Sicher hatten sie ein paar Worte aufgeschnappt.


    »Dann ist ja alles klar.« Sein Vater wandte sich um und ging zurück ins Haus.


    Corin brauchte jetzt erst recht frische Luft und suchte sich ein ruhigeres Plätzchen in einer Nische auf dem Wehrgang.


    Die Begegnung mit Raoul hatte allerdings nicht nur Frust hervorgerufen, sondern etwas in ihm wachgerüttelt. Corin stellte sich plötzlich die gleiche Frage, die sich Raoul zuvor gestellt hatte. Wieso schickte ihr Vater ihn nach Lindoras, wo es doch an Raoul gewesen wäre, dieses Volk kennenzulernen? Er war der Ältere von beiden.


    Jetzt tat ihm dieser Scheißkerl schon wieder leid, denn er konnte sich gut in ihn hineinversetzen. Raoul fühlte sich übergangen, doch je länger Corin auch grübelte, der Grund hierfür wollte ihm nicht einfallen.


    Als die Sonne den Zenit längst überschritten hatte, ging Corin hinein. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass sein Vater Raoul sicher für eine andere Aufgabe benötigte. Hatte nicht sein Vetter gesagt, er habe für den König etwas Wichtiges zu erledigen? Da war doch offensichtlich, dass Raoul ihn hierbei unterstützen sollte. Sobald Raoul Näheres darüber erfahren würde, würde sein Ärger sicher vergessen sein. Das erleichterte Corins Gewissen, und er konnte sich wieder auf seine eigene Reise freuen.


    


    

  


  
    Kapitel 23


    


    Als Corin am nächsten Morgen den Burghof betrat, erwartete ihn Daven Bryant bereits. Er wirkte beinahe euphorisch.


    Corin blickte sich um. Von seines Vaters Schatten war nichts zu sehen. Das wunderte ihn sehr, schließlich war Frederic Durand nie fern.


    »Komm!«, rief Bryant und ging ihm voran zu den Stallungen. Diese befanden sich im hinteren Burghof, der heute, am Sonntag, verlassen dalag.


    Vier berittene Gardisten erwarteten sie, unter ihnen Patric. Er begrüßte ihn fröhlich, doch Corin hielt sich bedeckt. Sein Vater hätte den Offizier, ohne mit der Wimper zu zucken, in eine Arrestzelle gesperrt, wenn er gewusst hätte, dass er seine Weinvorräte plünderte.


    Auf Corin wartete ein prächtiger Rappe, dessen Satteldecke mit den Farben des Hauses bestickt war und das Wappen der Bryants, einen majestätischen Adler, zeigte. Unter dem Sattel schauten jedoch lediglich die ausgebreiteten Schwingen hervor, der Rest war bedeckt.


    Corin hatte während der vergangenen Monate den sicheren Umgang mit Pferden geübt. Gekonnt stieg er auf und zupfte seinen Umhang zurecht.


    Der König führte den kleinen Trupp durch das Nordtor in entgegengesetzter Richtung der Stadt. Der Weg glich eher einem Trampelpfad als einer oft benutzten Straße. Diese Feststellung wurde dadurch untermauert, dass ihnen niemand entgegenritt.


    Zunächst schlängelte sich der Pfad am Rand des Waldes entlang, den Corin bereits zu Fuß erkundet hatte. Zu ihrer Linken erstreckten sich wilde Wiesen, auf denen die vielfältigsten Blumen blühten.


    Als Corin den weiteren Verlauf einer Abzweigung betrachtete, entdeckte er am Horizont eine Ansammlung von gleichmäßig errichteten Steinen, die teils hinter einer Mauer verborgen waren.


    »Die letzte Ruhestätte unserer Vorfahren«, murmelte Bryant, der seinem Blick gefolgt war.


    Corin konnte sich nicht erklären, warum sich die Grabstätte weit außerhalb der Festung befand, deshalb erkundigte er sich: »Wieso werden sie nicht in der Nähe einer Götterhalle beerdigt? Wäre das nicht friedvoller?«


    »Beim Pöbel?« Bryant schnaubte. »Unsere Familie hat seit jeher Ruhe und Freiheit bevorzugt. An diesem Ort hat außerdem unseren Urahn Rainier die Vision heimgesucht, aufgrund derer er Burg Carbonn auf eben jenem Hügel errichten ließ. Und als sich sein Leben dem Abend zuneigte, bestand sein letzter Wunsch darin, an diesem Flecken begraben zu werden. Seither haben dies alle Bryants so gehalten, wenn sie Einfluss darauf nehmen konnten.«


    Corin ahnte, was sein Vater meinte. In Zeiten des Krieges war es nicht immer möglich, daheim bestattet zu werden. Mitunter blieben auch Mitglieder des Königshauses verschollen. Aber wenn die Aussage stimmte, dann müssten sich dort die Gebeine mehrerer Dutzend Generationen seiner Vorfahren befinden. Das war für Corin eine Offenbarung. Hatte er über seine väterliche Herkunft bis vor einem Jahr so gut wie nichts gewusst, bestand hier die Möglichkeit, seinen Vorfahren wirklich nahe zu sein.


    Die trübe Stimmung verließ Corin mit jedem Yard, das sie sich von der Feste entfernten. Er freute sich des Tages, atmete die duftgeschwängerte Luft und vergaß schon bald die Sorgen, die ihn noch am Vortag belastet hatten.


    So karg diese Ebene im Winter auch wirken mochte, im Frühsommer war sie ein wahrer Blickfang ... und eine Verführung der Sinne. Neben einer Mischung aus Kornblumen und Mohn, Margeriten und Klee entdeckte Corin Lavendel, Thymian, Kamille und Schafgarbe. Es wuchsen Fliederbäume, aber auch Magnolien, und unter sie mischte sich der süße Duft von Jasmin.


    In der Ferne erkannte Corin eine Vielzahl kahler, grauer Baumstämme, deren Äste und Zweige trostlos abstanden.


    »Fengabäume«, hauchte er.


    »Nützliche kleine Dinger«, räumte sein Vater ein, der neben ihm ritt und seinem Staunen mit einem Lächeln begegnete. »Auch wenn sie um diese Jahreszeit äußerst hässlich anmuten.«


    Doch nicht nur die Farbenpracht variierte am Wegesrand, sondern auch die Düfte, die den Reitern in die Nase drangen, je nachdem, ob Wildkräuter oder Blumen vorherrschten.


    Entsprechend zahlreich durchschwirrten Insekten die Luft. Immer wieder wedelte Corin mit der Hand, um die lästigen Brummer zu verjagen.


    In der Ferne erstreckten sich die schneebedeckten Gebirgszüge, hinter denen das Niemandsland begann. Soweit Corin wusste, gab es dort nichts außer Erde, Staub und verdorrte Pflanzenbüschel. Und dahinter irgendwo – Lindoras. Doch dorthin würden sie heute unmöglich gelangen. Viel zu abgelegen war dieser Ort.


    Corin wunderte sich erneut darüber, warum er kein Gepäck mitnehmen sollte. Offensichtlich hatten sie doch eine längere Reise geplant. Oder hatte sein Vater ein Treffen arrangiert, und die Lindoraner würden schon hinter der nächsten Wegbiegung auf sie warten? Corin versank in Gedanken und nahm nur mehr am Rande die Schönheit der Landschaft wahr.


    Irgendwann bog der Pfad nach Nordosten ab und führte in den Wald hinein. Die Luft war hier merklich kühler. Es roch vorwiegend nach Nadelgewächsen und Pilzen. Der intensive Duft nach Letzterem ließ Corins Magen knurren und erinnerte ihn daran, dass er sein Frühstück vor Aufregung kaum angerührt hatte. Dafür hätte er jetzt einen Ochsen verspeisen können.


    »Wir legen eine kurze Rast ein«, verkündete Bryant, als ob er Corins Gedanken erraten hätte. »Nicht weit von hier gibt es einen Wasserlauf. Der müsste selbst um diese Jahreszeit genügend Wasser führen, um die Pferde zu tränken.«


    Einmal mehr fragte sich Corin, wie oft der König den Weg bereits geritten war. Nie wirkte er unsicher, welchen Abzweig sie nehmen mussten. Auch sein Hinweis auf den Bach oder – wie sich Corin beim Anblick dessen korrigierte – das Rinnsal deutete darauf hin.


    Sie erfrischten sich und tränkten die Pferde. Herzhaft biss Corin in das Backwerk, das mit Zuckerguss garniert worden war. Auch das Brot und den kalten Braten verschlang er mit wenigen Bissen.


    »Kau ordentlich. Bis heute Abend wird das dein letztes Essen sein«, wies ihn Bryant zurecht.


    Das kam etwas spät. Corin bemühte sich, den letzten Bissen in die Länge zu ziehen und ärgerte sich darüber, dass er, obwohl er seit gestern bereits siebzehn Jahre alt war, von seinem Vater wie ein kleiner Junge behandelt wurde. Wenig später setzte sich Patric zu ihm und teilte mit ihm sein eigenes Brot.


    Die Pause war schneller zu Ende als erhofft. Schweigend ritt Corin hinter seinem Vater durch den Wald, wobei er die Gespräche der Gardisten ignorierte, die in Zweiergruppen folgten. Allmählich stieg der Weg an, wand sich in Kehren und führte sie immer weiter nordwärts. Sie ritten mehrere Stunden.


    Die Tiere hatten einen sicheren Tritt. Für solche Pfade waren sie gezüchtet worden, denn Berge gab es in Carbonn beinahe überall.


    Urplötzlich war der Wald zu Ende.


    Vor ihnen öffnete sich der Ausblick auf ein gigantisches Gebirgsmassiv. Die niedrigeren Felsen im Vordergrund wirkten im Vergleich zu den scharfzackigen, schneebedeckten Gipfeln dahinter geradezu idyllisch.


    »Fantastisch«, flüsterte Corin beim Anblick der Ausläufer.


    Auf einer kleinen Wiese am Fuße des Massivs ließ der König anhalten und stieg ab. Die Männer folgten seinem Beispiel und sattelten ihre Pferde ab. Ihre Unterhaltungen verebbten nach und nach, denn ein jeder übernahm nun geübte Handgriffe, um ein provisorisches Lager aufzubauen.


    Corin hielt sich im Hintergrund. Er war völlig erschöpft und hatte Mühe, aufrecht zu stehen. Wie sollte er in seinem kläglichen Zustand ein Zelt aufbauen? Auch wenn er durch seine Ausbildung sicherer im Umgang mit Pferden geworden war, war er das anhaltende Sitzen nicht gewohnt. Ihm schmerzte der Hintern, und die angespannten Muskeln ließen seine Beine zittern.


    Er wollte indes keine Beschwerde über die Anstrengungen der Reise einlegen, immerhin ertrug ein jeder hier die gleichen Strapazen klaglos. So beobachtete er, wie Bryant den Gardisten Anweisungen erteilte, und setzte sich ins Gras. An einen Baum gelehnt, auf einem Halm kauend, nickte er bald darauf ein.


    Als sich ein Schatten über ihn senkte, schreckte Corin auf. Bryant stand über ihm, sein Gesicht ein verblassender Schemen vor der Sonne, deren Korona bereits die Baumspitzen zu berühren schien.


    »Schon so spät?«, fragte Corin und kam langsam auf die Beine.


    »Ganz recht. Darum empfehle ich, weitere Verzögerungen zu vermeiden. Komm jetzt!«


    Sein Vater klang ruppig, deshalb befolgte Corin seinen Befehl umgehend und fragte sich, was vorgefallen war, dass dessen Laune derart gekippt war?


    Seine Beine kribbelten aufgrund der mangelnden Bewegung und verursachten in ihm das Gefühl, über eine wackelige Hängebrücke zu balancieren. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen und überlegte, warum es sein Vater auf einmal so eilig hatte.


    Ihre Begleiter hatten Holz gesammelt und ein Feuer entzündet, über dem bereits ein dampfender Kessel brodelte.


    »Hmmm«, seufzte Corin bei dem würzigen Duft. »Lecker.«


    Bryant, der seine Bemerkung offenbar gehört hatte, blickte ihn im Weitergehen vorwurfsvoll an. »Für ein ausgedehntes Mahl haben wir jetzt keine Zeit!«


    Dass er nichts von dem warmen Essen abbekommen sollte, fand bei Corin keinen Anklang. »Ich habe Hunger«, maulte er.


    »Dann iss den Apfel!« Ohne Vorwarnung warf Bryant etwas Rotes nach hinten.


    Corin musste schnell reagieren, um den Apfel aufzufangen, bevor er an seiner Brust abprallen und auf den Boden fallen konnte.


    »Und beeil dich! Für den Aufstieg benötigst du beide Hände.«


    Welchen Aufstieg? Corin blieb stehen und sah sich um. Außer Wald, kargen Felsen und einem grauen, von tief liegenden Wolkenfeldern verhangenen Himmel, der nur am Horizont das ursprüngliche Blau erahnen ließ und einen Blick auf die große runde Scheibe freigab, konnte er nichts entdecken.


    Sodann blickte er die glatten Felswände hoch. Man musste sich schon anstrengen, um überhaupt etwas zu erkennen, doch … da, ganz eindeutig, befanden sich Stufen an der Wand. Corin fühlte sich, als würde ihm sein Herz in die Hose rutschen. Nur das aufgeregte Hämmern gegen seine Brust widerlegte diesen Gedanken.


    »Da hinauf?«, fragte er ungläubig.


    »Dort hinauf, ganz recht«, antwortete sein Vater, der die wenigen Schritte zurückgekommen war und ihn nun ungeduldig neben sich herschob. »Da ich ungern von der Dunkelheit überrascht werde, wenn ich an einer Felswand hänge, würde ich es bevorzugen, du setzt dich endlich in Bewegung.«


    Corin blickte seinen Vater skeptisch an. Doch der sah nicht aus, als habe er einen Scherz gemacht.


    Er verglich ihre Kleidung. Sein Vater trug die übliche Kluft mitsamt Wildlederstiefeln. Sein Schwert war abgegürtet. Dennoch konnte er so unmöglich klettern! Oder hatte er ihn missverstanden?


    Die Gardisten blieben im Lager zurück, und Corin entschied sich, vorerst in die angezeigte Richtung mitzugehen. Dass der König bei diesem besonderen Ausflug auf die Begleitung durch seinen Vertrauten verzichtet hatte, bewies immerhin, dass das Unternehmen nicht wirklich gefährlich werden konnte, beruhigte sich Corin und biss in den Apfel.


    Eine Weile schlängelte sich der Pfad zwischen hohen Felswänden hindurch. An einer Engstelle blieb Bryant stehen. Corin sah ihn an und folgte dann seinem Blick nach oben. In den Felsen waren steinerne Stufen geschlagen. Sie führten die Steilwand hinauf und verschwanden in dunstigen Nebelschwaden.


    Corin verschluckte sich und hustete lange, bis ihm sein Vater kräftig auf den Rücken schlug. »Bei den Göttern, Junge«, schimpfte er. »Du wirst doch so kurz vorm Ziel nicht schlappmachen!«


    Corin spuckte das Apfelstück, das sich in seiner Speiseröhre quergelegt hatte, aus und warf das Kerngehäuse beiseite. Bevor er sich so weit gefangen hatte, um seine Meinung zu dem waghalsigen Unterfangen kundzutun, hatte sein Vater bereits den Aufstieg begonnen.


    Entschlossen, wenn auch widerwillig, folgte er ihm. Sie würden weder Seil noch Eispickel benötigen, denn die Stufen waren deutlich herausgebildet. Dennoch hielt er sich am Rand, dicht an die Felswand gedrückt, und bemühte sich, nicht nach unten zu schauen.


    Wer auch immer die Stufen angelegt hatte, war sicher zeitlebens damit beschäftigt gewesen, mutmaßte Corin. Bei zweihundert Stufen hatte er zu zählen aufgehört. Inzwischen waren sie eine gefühlte Ewigkeit unterwegs, und die Wolken hatten sie eingehüllt. Mit jedem Schritt gestaltete sich der Anstieg mühsamer.


    Auf einmal lichteten sich die Wolken und offenbarten einen hellblauen Himmel, der am Horizont von den letzten Sonnenstrahlen in ein rötliches, warmes Licht getaucht wurde. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit, bevor die Sonne unterging. Ein Blick hinauf erleichterte ihn. Es war nicht mehr weit.


    Die Treppe endete in einem Vorsprung wenige Fuß über ihnen. Kurz darauf erreichte sein Vater das Ziel. Auf wackligen Beinen, aber von neuem Ehrgeiz erfüllt, kraxelte auch er die letzten Stufen hinauf.


    Nach Atem ringend sank Corin, kaum dass er die Plattform erreichte, zu Boden. »Trinken«, krächzte er, als ihm sein Vater schon den Wasserschlauch reichte. Noch während Corin sich einen großen Schluck genehmigte, wurde ihm das lederne Behältnis wieder weggenommen.


    »Das muss eine Weile reichen.«


    Bryant verstaute den Trinkbeutel wieder unter seinem Umhang, ohne selbst einen Schluck zu nehmen. Dann blickte er sich suchend um.


    Erst jetzt registrierte Corin, wo er sich befand. Der Vorsprung musste sich im oberen Drittel des Berges befinden, aber immer noch etwa hundert Yards unterhalb der Spitze. Noch während er die Ausmaße des gewaltigen Massivs verinnerlichte, entdeckte er etwas ganz anderes.


    Am Himmel bewegte sich etwas. Schwer erkennbar in der einsetzenden Dämmerung, kamen die Punkte rasch näher und wurden größer. Corin erkannte Flügel und Beine, sogar die verschiedenen Farben der Gefieder. Vögel! Trotz der enormen Entfernung konnte er zahlreiche Details ausmachen. Sie mussten riesig sein!


    Plötzlich wusste er, was da auf sie zukam. Er hatte es schon einmal gesehen und würde es jederzeit wiedererkennen. Es waren Riesenadler. Gigantische Ungeheuer. Diesmal jedoch nicht einer allein, sondern gleich zwölf Stück! Und sie kamen rasch näher.


    »Das glaube ich nicht«, entfuhr es ihm. Am liebsten wäre er umgehend die Stufen hinuntergerannt, mochte er noch so erschöpft und die Sicht in der Schlucht schlecht sein.


    Unterdessen lächelte Daven Bryant verhalten, während er die gigantischen Riesenadler fixierte.


    Corin erhob sich vom Boden und trat an den Rand der Felsenkante. Unter ihm waberten die Wolken und versperrten den Blick in die Tiefe, wo sich das Lager befinden musste. Über ihm gab es nichts als Fels und Himmel.


    Was, bei allen Göttern, taten sie hier? Die Unruhe bekämpfend, die sich in ihm ausbreitete und ihm ein Zittern durch die Glieder jagte, sah er sich den Vorsprung genauer an ... und entdeckte Unglaubliches.


    Im Schutz einer überhängenden Felskante erkannte er vermeintliche Pflanzenreste, die aussahen, als hätte der Wind sie dicht zusammengeweht, bis sie sich übereinander türmten.


    Bei näherer Betrachtung erkannte er, dass es sich um ein Nest handelte, das in eine geschützte Nische gebaut worden war. Nicht irgendein Nest, sondern ein riesiges! Es brauchte nicht viel Vorstellungskraft, um die Schlussfolgerung zu ziehen, wer der Bewohner des Nestes sein mochte.


    Corin schluckte vernehmlich. Sie befanden sich in einem Adlerhorst!


    Noch bevor er den Blick erneut gen Himmel wenden konnte, schrie sein Vater: »Beiseite!«


    Im selben Moment wurde er am Arm gepackt und fortgezerrt. Corin stolperte über seine eigenen Füße und fiel auf die Knie. Ein Schreckenslaut entrang sich seiner Kehle. Noch während er sich aufrappelte und die Hände an der Hose abwischte, ließ ihn ein dunkler Schatten über sich in der Bewegung innehalten.


    Vor ihm an der Felsenkante, wo er bis eben noch gestanden hatte, landete eines der gefiederten Ungetüme.


    Die Starre, die von ihm Besitz ergriff, löste sich beinahe genauso schnell. Er wollte weg! Und zwar sofort! Rasch wandte er sich ab. Die Stufen waren nah. Doch abermals hielt ihn sein Vater zurück.


    »Keinen Schritt weiter, Corin Daven Bryant!«


    Bryant benutzte Corins vollen Namen immer dann, wenn er so richtig erbost war. Doch seine Wut war nichts im Vergleich zu Corins Ängsten.


    »Wir sind doch nicht den ganzen Berg hinaufgeklettert, um unverrichteter Dinge zu verschwinden«, herrschte ihn der König an.


    Langsam wandte sich Corin seinem Vater zu. War er verrückt geworden? Corin deutete mit dem Finger auf das Tier.


    »Dieses Federvieh ist riesig! Ich bleibe keinen Augenblick länger in der Nähe solch einer Kreatur!«


    »Still endlich!«, donnerte sein Vater. »Wenn du mal die Klappe halten würdest, könnte ich dir Abernath vorstellen, meinen Gefährten im Geiste.«


    Die Augen weit aufgerissen, den Mund leicht geöffnet, stand Corin still und starrte verständnislos.


    Es war nicht zu fassen. Bryant neigte sein Haupt, wie zur Begrüßung. Dann trat er näher heran und strich sanft mit der Hand über das Gefieder am Hinterkopf. Sein Gesicht leuchtete währenddessen sichtlich auf vor Freude. Selbst seine Bewegungen hatten etwas Liebevolles.


    »Abernath, mein treuer Freund, sei gegrüßt.«


    Corins Blick huschte zwischen seinem Vater und dem Ungetüm ... Abernath ... hin und her. Wie konnte man solch einem hässlichen Vieh einen Namen geben? Wieso saß der dämliche Vogel seelenruhig dort und ließ sich streicheln? Und was meinte sein Vater mit »Gefährten im Geiste«?


    Corin schluckte, während sein Gehirn versuchte, Antworten auf diese Fragen zu finden. Doch das drückende Gefühl, das sich über seinen Kehlkopf gelegt hatte, wollte nicht schwinden.


    Corin vernahm das schlagende Geräusch kräftiger Schwingen. Am Himmel über ihnen kreisten die übrigen Adler.


    »Die wollen aber nicht alle hier landen?«, fragte er verunsichert.


    »Nein, das hier ist Peronimus‘ Horst. Der einzige Ort, zu dem Menschen Zugang haben. Die übrigen Vögel leben in anderen Felsnischen, im Gebirge verteilt.«


    Corin kam nicht mehr dazu zu fragen, wer Peronimus war, denn einer der Vögel schoss steil nach unten ... direkt auf sie zu. Corin taumelte zurück und hätte beinahe den Halt verloren, hätte sein Vater nicht reagiert und ihn am Arm gepackt.


    »Verdammt, Junge, nimm dich zusammen!«, schimpfte er. Trotz seiner barschen Worte hörte Corin Sorge heraus.


    Ein riesiger Schatten legte sich über die kleine Gruppe. Corin erstarrte. Seine Augen weiteten sich entsetzt. Nie im Leben hätten sie allesamt Platz hier oben! Aber selbst wenn er gewollt hätte, hätte er sich jetzt nicht mehr fortbewegen können. Zu schockiert war er aufgrund des Anblicks. Er sah eine Menge Federn, zwei braune Flügel, kräftige behaarte Beine mit scharfen Krallen – und dann, wie der riesige Körper des Tieres zwischen ihnen zur Landung ansetzte.


    Der Vogel legte die Flügel an, hielt den Kopf schräg und schien die Eindringlinge zu mustern, die es gewagt hatten, seinen Horst zu betreten.


    Corin hielt den Atem an, immer noch unfähig, sich zu bewegen, und starrte den Neuankömmling an.


    »Was geht hier eigentlich vor?«, wisperte er, in der Hoffnung, keines der Tiere aufzuschrecken.


    »Das ist Peronimus, der König der Adler.«


    Als sei damit alles geklärt, wandte sich sein Vater an den Vogel neben sich. »Peronimus, sei auch du gegrüßt.«


    Ein leises Klackern seines Schnabels, dann beobachtete der Vogel Corin. Bryant lehnte währenddessen mit seiner Stirn am Kopf von Abernath, der leise, keckernde Laute von sich gab.


    Wie konnte sein Vater so nah an den wilden, gefährlichen Vogel herantreten? Wieso ließ sich ein Raubvogel überhaupt solche Berührungen gefallen? Corin hätte viel eher erwartet, dass das Tier mit einem Schlag seiner Schwingen ihr Leben beendet hätte. Stattdessen klang der Vogel zufrieden und schien die Streicheleinheiten zu genießen.


    Corin traute seinen Sinnen nicht. »Was sind das für Tiere? Ihre Größe ist doch nicht normal!«, wisperte er.


    Erst jetzt schien sich Bryant zu entsinnen, dass er nicht alleine war. Stolz betrachtete er seinen Sohn.


    »Das ist ein Teil deines Erbes, Corin.«


    Corin runzelte die Stirn. Er verstand nicht. Das waren Vögel. Bei näherer Betrachtung gar keine so hässlichen, wie er ursprünglich geglaubt hatte. Das braune Gefieder glänzte, stellenweise stachen bei dem einen an den Flügelenden sowie am Bauch helle, fast weiße Federn hervor. Dennoch hatten die Vögel nichts gemein mit einem Menschen. Wie konnten sie Teil seines Erbes sein?


    Bryant schmunzelte. »Was glaubst du denn, wie das Wappen der Bryants entstanden ist?«


    Corin versuchte, sich zu erinnern, was er darüber gehört hatte. Von irgendeinem Vorfahr war die Rede gewesen, großer Gefahr, irgendeiner Sage. Er hatte nicht genau zugehört, denn er konnte sich erinnern, dass dies eine der Unterrichtsstunden gewesen war, in denen Raoul ihn geärgert hatte. Da war er eher beschäftigt gewesen, diesem unauffällig Konter zu bieten ... und ihm nach der Stunde mit seinen Fäusten das Maul zu stopfen.


    Doch diese Antwort würde Bryant nicht erfreuen. Deswegen beschränkte Corin sich auf: »Keine Ahnung. Sicher werdet Ihr es mir gleich verraten.«


    Unzufrieden blickte Bryant auf ihn herab. Obwohl Corin im letzten Jahr in die Höhe geschossen war, überragte ihn sein Vater noch immer um einen halben Kopf. Gerade in Situationen wie dieser war Corin der Größenunterschied sehr unangenehm. Trotzdem zwang er sich, dem Blick standzuhalten.


    »Zu jeder Zeit fürchteten sich die Menschen vor allerlei Unerklärlichem. Vor mehreren Generationen, zu Zeiten des Weltenkrieges, war es jedoch besonders schlimm. Zu tief saß noch die Erfahrung, zu welcher Magie die Lindoraner fähig waren. Infolgedessen entschieden sie sich, das magiebegabte Volk auszurotten.«


    »Das besprachen wir bereits«, unterbrach ihn Corin. »Aber da war keine Rede von ... dem hier.« Mit einer Armbewegung wies er auf das Unglaubliche, das sich vor und über ihm befand.


    »Sei still und hör zu! Diese Vögel, Harpagornis giganteus oder gemeinhin auch als Riesenadler verschrien, waren Teil des Gemetzels.«


    Damit sicherte sich Bryant die volle Aufmerksamkeit Corins. So sonderbar die Geschichte klang, Spannung versprach sie allemal. Er hätte sich allerdings besser entspannt, würde er sich nicht wenige Fuß entfernt von einer dieser Kreaturen aufhalten.


    »Als die Horden aus dem Süden in die Wälder einfielen, die sich die Lindoraner zur Heimat erwählt hatten, zwangen sie auch König Elrik zum Handeln. Er fühlte sich als ihr Verbündeter geradezu verpflichtet, gegen die Angreifer vorzugehen. Die folgende Schlacht war grauenvoll, doch selbst nachdem sie geschlagen war, brachte sie vor allem eines: Elend und Verderben. Auch wenn die Lindoraner geschwächt gewesen waren, hatten sie Magie gewirkt. Krankheiten und Seuchen kamen auf und verbreiteten sich rasch.« Bryant hielt inne, bevor er anfügte: »Es war sicher nicht die feine Art. Vermutlich wussten sie sich in dem Augenblick nicht anders zu helfen.«


    Corin ersparte sich ein Urteil, immerhin hatten sie den Krieg nicht begonnen.


    »Hungersnöte schlossen sich an«, fuhr sein Vater fort, mit seinen Gedanken scheinbar weit in der Vergangenheit abgetaucht. »Es gab zu wenige Männer, die die Felder bestellen konnten. Insektenplagen taten ihr Übriges, um die wenigen Früchte verderben zu lassen, die wachsen konnten. Viele Menschen starben. Überlebende der Schlacht hausten noch Monate später in diesen Bergen. Mag sein, dass sie verrückt geworden waren, oder die Scham über die erneute Niederlage ihnen verbot, den Heimweg anzutreten. Jedenfalls begannen sie bald darauf, die Vögel abzuschlachten, die bis dahin von allen Völkern in Ehren gehalten wurden.«


    Bryant strich Abernath über das Gefieder.


    »Riesenadler sind ein edles Volk, feinfühlig und weise. Aber diesen Gewalten waren sie nicht gewachsen.«


    »Aber wie ...«, begann Corin, doch sein Vater winkte ihm bereits, still zu sein.


    »Die Vögel benötigen Aufwind beim Abflug, darum bevorzugen sie einen Horst in der Höhe. Sie haben die Riesenadler in ihren Nestern in den Bäumen aufgespürt oder sind sogar die Berge hinaufgeklettert. So haben sie einen Großteil des Bestandes getötet. Weißt du, die Tiere sind kräftig und wissen sich zu wehren. Doch gegen stählerne Pfeilspitzen oder vergiftete Köder kommen sie nicht an. Nicht genug, dass sich die Haudegen an ihrem Fleisch labten, das nicht allzu köstlich schmecken konnte. Selbst die Vogeleier haben sie zerstört, indem sie sie aus Spaß an der Freude zum Weitwurf verwendeten.«


    Bryant schüttelte den Kopf. »Die Köpfe der Raubvögel haben sie als Trophäen herumgereicht. König Elrik hat diesem Schauspiel ein Ende gesetzt. Er bewahrte die Rasse durch sein Eingreifen vor dem Aussterben.«


    Eine Weile schwiegen beide, in trüben Gedanken gefangen.


    Corin überdachte die traurigen Geschehnisse der Vergangenheit. Er war zwar selbst nicht begeistert, so dicht bei einem Riesenadler zu stehen. Dennoch käme es ihm nie in den Sinn, ihn anzugreifen.


    »Unser Vorfahr vernichtete die Eindringlinge und rettete die letzten Adlerjungen. Er zog sie auf und ermöglichte so dem Bestand, wieder an Größe zu gewinnen. Ehemals bestand die Gemeinschaft aus etwa zweihundert Tieren. Heute gibt es in diesen Bergen, ihrer Heimat, nur mehr um die fünfzig Tiere.«


    Corin blickte irritiert. Nur ein Viertel des Bestandes lebte noch? Dabei war der Weltenkrieg doch schon Jahrhunderte vorbei.


    »Die Vögel leben für gewöhnlich lange«, beantwortete Bryant seine unausgesprochene Frage. »Natürlich gibt es immer wieder Rückschläge, denn viele Faktoren haben Einfluss darauf. Aber einhundertzwanzig Jahre sind keine Seltenheit. Dafür jedoch vermehren sie sich eher zaghaft. Jedes Pärchen bringt im Laufe seines Lebens nur drei bis vier Jungtiere zur Welt. Sie verdoppeln sich, aber, wenn man den Zeitraum betrachtet, über den das geschieht, ist es nicht der Rede wert. Seither befinden sich all ihre Horste in den unzugänglichen Teilen des Gebirges. Für die Welt da draußen existieren sie nicht einmal mehr. Sie sind in Vergessenheit geraten. Seit der letzten Schlacht hat sich kaum mehr ein Mensch in diese Gegend verirrt. Die Vögel hingegen verlassen diese Berge so gut wie nie.«


    »Ich dachte, ich hätte schon mal einen in Carbonn gesehen«, erzählte Corin, und sein Vater nickte. »Und in Arbaer«, fügte er an.


    Bei den letzten Worten horchte Bryant auf. Sodann blickte er mit zusammengezogenen Augen zu dem zweiten Tier, das sich seit seiner Landung kaum bewegt hatte. Corin fiel es inzwischen leichter, dessen Gegenwart zu akzeptieren, denn Gefahr schien wirklich nicht von ihm zu drohen.


    »Warum sind sie so zahm?«, fragte er. Immerhin waren es Raubvögel! Wenn er ihre Größe richtig einschätzte, mussten sie in der Lage sein, größere Lebewesen zu jagen, zum Beispiel Menschen. Sofort wünschte er sich, nicht darüber nachgedacht zu haben.


    Während er antwortete, streichelte Bryant Abernaths Gefieder, der es sich friedlich gefallen ließ.


    »Unser Urahn wurde zu so etwas wie ihrem Ziehvater. Er hat die überlebenden Jungtiere groß gezogen und ihnen die Freiheit geschenkt. Sie indes gelobten ihm zum Dank Treue. Ihm sowie seinen Nachfahren.«


    Corin hob beide Brauen. Es waren Vögel. Wie sollten sie mit Menschen sprechen, geschweige denn einen Schwur leisten können? Das würde bedeuten ...


    Bryant ahnte, welche Gedanken Corin plagten. »Du musst dich von der Vorstellung verabschieden, dass wir die einzigen intelligenten Lebewesen auf Horizon sind. Es gibt viele Dinge in unserer Welt, die du nicht mal im Ansatz erahnst, weil die Menschen sie im Laufe der Jahrhunderte verdrängt haben. Die Riesenadler sind, so sehr sie ihren kleineren Verwandten optisch ähneln mögen, nicht mit gemeinen Adlern vergleichbar.«


    »Sie sind größer. Das sehe ich«, warf Corin forsch ein.


    »Papperlapapp«, schimpfte Bryant. »Sie sind vollkommen anders! Sie besitzen Intelligenz. Damit meine ich nicht die Gedankenwelt der Tiere, den Urinstinkt, der jedes Lebewesen antreibt. Ich rede von einem Verstand, der dem des Menschen nahekommt.«


    »Ihr meint, sie verstehen, was wir sagen, können sich Strategien zurechtlegen oder sogar beleidigt sein?«, fragte Corin, in der sicheren Annahme, gleich zurechtgewiesen zu werden.


    Doch Bryants Augen leuchteten auf. »Du hast es verstanden, mein Sohn.«


    Corin traute seinen Ohren nicht.


    Nachdem Bryant dem Vogel ein letztes Mal liebevoll das Gefieder abklopfte, wandte er sich dem anderen Tier zu.


    Obwohl sein Vater zwischen den beiden majestätisch anmutenden Geschöpfen relativ schutzlos stand, wirkte er selbstsicher wie eh und je. Corin konnte das Offensichtliche drehen und wenden, wie er wollte. Es ergab nur einen Sinn: Bryant musste schon oft hier gewesen sein und kannte die Viecher tatsächlich. Warum sonst waren Stufen in den Fels gehauen?


    Bryants Blick schweifte gen Himmel, wo nach wie vor die anderen Vögel kreisten, und dann zurück zu Peronimus. Der saß auf dem Felsgestein und ordnete sein Gefieder. Dabei stieß er kurze, kräftige Schreie aus. Schließlich senkte er den Kopf.


    »Das ist unfassbar«, murmelte sein Vater und ging auf Peronimus zu. Damit erlöste er ihn aus der Verbeugung. »Andererseits hatte so vieles darauf hingewiesen, dass es mich nicht gänzlich überrascht.«


    Corin verstand nichts. Aber das verwunderte ihn nicht. Seit sie auf der Plattform angelangt waren, kam er aus dem Staunen nicht mehr heraus. Es schien, als verstünde sein Vater, was die Adler ihm mitteilten.


    Obwohl Peronimus seinen Vater eine Handbreit überragte, wirkte Bryant entspannt und streichelte das Gefieder des riesigen Vogels. Abernath stieß ihm währenddessen liebevoll mit der Stirn gegen den Rücken.


    »Lass sein, du eifersüchtiges Ding!«, knurrte Bryant und versuchte, ihn zu verscheuchen. Doch er klang nicht wirklich verärgert. Das musste auch Abernath erkannt haben, denn er setzte seine Bemühungen fort, die Aufmerksamkeit des Menschen zurückzugewinnen.


    »Peronimus, du tapferer Kerl. Nach den schrecklichen Ereignissen hätte ich nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet du der neue Gefährte meines jüngsten Sohnes wirst.«


    Die dunklen Augen des Vogels blickten direkt zu Corin, dem sich mit einem Mal beim Anblick des Vogels etwas Unerwartetes offenbarte. Ihm war geradezu, als blicke er in die Seele des Vogels. Eine klare, reine Seele, ohne Arg und Schaden. Die Iris war von einem dunklen Braun, in dem sich deutlich die schwarze Pupille absetzte. Die Augen strahlten Wärme aus, Frieden und Heimkehr.


    Corin schüttelte sich. Das musste er sich eingebildet haben. Wurde er bereits verrückt?


    Mit einer knappen Kopfbewegung beorderte Bryant seinen Sohn näher heran. Behutsam setzte Corin einen Fuß vor den anderen, darauf bedacht, hektische Bewegungen zu vermeiden, die die Tiere aufschrecken könnten.


    Wohl war ihm nicht dabei. Peronimus bräuchte nur mit dem Flügel ausholen oder mit dem spitzen, gebogenen Schnabel nach ihm hacken. Auch die langen Krallen wirkten kräftig und messerscharf. Vermutlich hätte Peronimus kein Problem, einen ausgewachsenen Mann zu packen und auseinanderzureißen, geschweige denn einen Jungen von siebzehn Jahren.


    Einen Schritt entfernt blieb Corin stehen.


    »Jetzt könnt ihr euch begrüßen«, forderte sein Vater.


    Corin hielt sich krampfhaft still, bewegte lediglich die Augen, um seinen Vater anzuschauen. »Wie soll das denn bitte gehen?«, fragte er leise, aber erbost.


    Er spürte das Klopfen seines Pulses in der Halsbeuge, sein Mund war ausgetrocknet. Er hätte daran denken sollen, eine Wasserflasche mit heraufzunehmen. Diese lag noch in seiner Satteltasche.


    Ihm fiel auf, dass sein Vater mit ihm sprach. Er indes hatte kein Wort verstanden, war viel zu sehr damit beschäftigt, seine Ängste unter Kontrolle zu bringen. Seine Füße verweigerten ihm den Dienst. Er zitterte am ganzen Körper und konnte sich nicht bewegen.


    Ungeduldig packte Bryant seinen Arm und zog ihn näher. Noch bevor sich Corin losreißen konnte, senkte der Vogel vor ihm erneut seinen Kopf. Eine Panikwelle überflutete Corin, und er schnappte nach Luft.


    Der gefiederte Kopf fühlte sich wider Erwarten angenehm an seiner Stirn an. Zaghaft stupste das Tier ihn an, Corin fühlte das zarte Gefieder, das dem Zusammenstoß die Härte nahm. Der Vogel ging bei seinem Kontakt behutsam vor, Corin geriet nicht einmal ins Schwanken.


    Erst jetzt erlaubte sich Corin, wieder zu atmen. Er hatte es geschafft. Er stand dem riesigen Tier gegenüber, und er lebte noch! Da vernahm er die Stimme seines Vaters.


    »Das ist mein Spross, Peronimus. Wir nennen ihn Corin Daven Bryant.«


    Der Vogel stieß ein weiteres Mal mit seinem gesenkten Haupt an Corins Stirn und hielt ihn dort für eine Weile.


    Auf einmal breitete sich in Corins Kopf wellenartig ein Gedanke aus von einem gewaltigen Bergpanorama, einer sich anschließenden steppenartigen Ebene, von der gefühlten Freiheit in luftiger Höhe. Bevor Corin die Eindrücke verarbeiten konnte, wurde ihm schwindelig, und er verlor das Gleichgewicht. Wie er auf dem Boden aufkam, gerade noch gestützt durch Bryants festen Griff, bemerkte er schon nicht mehr, da es dunkel um ihn wurde.


    


    Als Corin wieder zu sich kam, gab es einen Moment, in dem er keine Ahnung hatte, was geschehen war. Einen kurzen Moment, um genau zu sein. Bis zu dem Augenblick, als er den Riesenvogel entdeckte, zu dessen Füßen er lag. Ohne Zögern rollte er sich ein Stück abseits und setzte sich auf.


    Die Emotionen, die vorher auf ihn eingestürzt waren, wirbelten erneut durch seine Gedanken. Unerwartet realitätsnahe Bilder von Gegenden, die er noch nie zuvor bereist hatte und vor allem aus der gezeigten Luftperspektive nie zu sehen bekommen würde.


    Das waren nicht seine Erinnerungen, wurde ihm bald klar, sondern die von ...


    Steif vor Schreck blickte Corin zu Peronimus, der ihn interessiert beobachtete. Corin schüttelte langsam den Kopf. Das konnte doch nicht wahr sein, oder? Womöglich war er zu schwer gestürzt? Vorsichtig betastete er seinen Kopf. Nichts deutete jedoch auf eine Schädigung hin.


    Corin wusste nicht, wie lange er bewusstlos gewesen war. Allerdings konnte nicht viel Zeit vergangen sein, denn die Sonne war noch immer ein roter Feuerball am Horizont. Dann bemerkte er die vielen Vögel, die noch immer am Himmel kreisten.


    »Wieder wach?«, hörte er die Stimme seines Vaters ganz aus der Nähe. »Dann wäre es günstig, du würdest dich aufschwingen. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«


    Alle Gedanken über merkwürdige Bilder, unbekannte Orte und eventuelle Schäden an sich selbst waren sofort vergessen, als Corin sah, wo sich sein Vater befand. Er saß auf dem Rücken von Abernath, die Hände locker in das Gefieder vergraben, als wäre es das Natürlichste von der Welt.


    »Fliegen?«, krächzte Corin. »Auf dem Ding? Niemals!«


    »Natürlich nicht«, entgegnete Bryant scheinbar gelassen. »Du hast deinen eigenen Vogel.«


    Corin zuckte zusammen. Das konnte niemand von ihm verlangen! »Was ist, wenn ich wieder ohnmächtig werde?«


    »Das solltest du besser unterlassen«, war Bryants knappe Antwort.


    Als sein Vater erkannte, dass er sich tatsächlich fürchtete, fügte er fürsorglicher hinzu: »Du brauchst dich nicht zu sorgen, Corin. Nachdem du diese Art der Kommunikation kennengelernt hast, passiert es normalerweise kein zweites Mal. Du solltest dich von der Vorstellung verabschieden, dass Peronimus dein Feind ist. Er ist dein Seelengefährte!«


    Corin blickte zwischen Peronimus und dem König hin und her. Langsam schüttelte er den Kopf. Er konnte den Mund nicht mehr schließen vor Sprachlosigkeit. War dies ein makabrer Witz, um zu testen, wie weit er dem König gegenüber treu und bereit war, sein Leben zu riskieren?


    Das hätte sein Vater einfacher haben können. Er hatte ihm noch nie Gefühle vorgegaukelt, die er nicht empfand.


    Bryant atmete laut durch. Offenbar verlor er langsam die Geduld. Als er auch noch abstieg von seinem Adler, wurde es Corin mulmig.


    »Sie sind unsere Gefährten, Junge. Jeder Mann verbindet sich mit einem männlichen Tier der Gattung ... für ein Leben lang.«


    Corin wollte das nicht wahrhaben, auch wenn er im selben Moment, in dem er das erfuhr, wusste, dass es so war. Er hatte sich die Visionen nicht eingebildet. Es waren Erinnerungen. Nur eben nicht seine eigenen, sondern die von Peronimus, seinem offensichtlich tierischen Gefährten.


    »Ich will das nicht!«, machte er seinen Standpunkt deutlich, indem er vehement leugnete, Teil dieser Narretei zu sein, wofür er das Ganze hielt.


    »Ich gehe jetzt wieder hinunter. Vielleicht passt es mir morgen besser«, sagte er, doch sein Vater verstellte ihm den Weg.


    »Du glaubst doch nicht ernsthaft, ich klettere ein zweites Mal hier herauf? Jeder Mann aus der direkten Blutlinie nach Elrik ist dazu bestimmt, diesen Weg zu beschreiten. Auch du wirst das akzeptieren müssen. Nur weil du es nicht möchtest, ändert es nichts an den Gegebenheiten, dass es eine Beziehung zwischen dir und diesem Vogel da gibt. Also mache das Beste daraus!«


    Auf wackligen Beinen ließ sich Corin vorwärts ziehen. Bereit, seinen Passagier aufzunehmen, klappte Peronimus seinen Flügel aus.


    Corin wusste, entweder er stieg alleine auf oder Bryant würde ihn packen und hinaufbugsieren.


    »Entweder du steigst alleine auf«, bestätigte Bryant seinen Gedanken, »oder Peronimus wird dich mit seinen Füßen greifen und durch die Lüfte schleppen. Such es dir aus.«


    Corin schluckte. Das wäre Variante drei. Er kannte seinen Vater inzwischen gut genug, um zu wissen, dass dieser allmählich die Geduld verlor. Einen Rest Stolz bewahrend, stützte er sich bei seinem Vater ab, der ihm half, Peronimus‘ Rücken zu besteigen.


    Kurzzeitig fürchtete Corin, der Flügel könnte unter ihm nachgeben. Doch dieser federte nur leicht.


    »Du gehörst zu Elriks Blutlinie. Es sollte dich mit Stolz erfüllen, sein Erbe anzutreten. Die Riesenadler werden für dich da sein, wenn es anderen nicht möglich ist. Selbst in Notlagen kannst du auf sie zählen.«


    Corin fragte sich gerade, wie das funktionieren sollte, wenn er in einem solchen Falle meilenweit fort von den Tieren war, entschied sich jedoch, dass diese Frage Zeit bis später hatte. Zuerst musste er sicheren Halt bekommen und halbwegs vernünftig sitzen, bevor sein Vater wieder aufgestiegen war und der Flug beginnen würde.


    Zaghaft griff er in ein Federknäuel, denn er wollte dem Tier nicht wehtun. Ein Blick über das ausgedehnte Waldgebiet zeigte ihm, dass die Sonne bereits zu einem Drittel versunken war. Allmählich verschwand das Tageslicht und hinterließ eine kühler werdende gefährliche Wildnis.


    All dies jagte ihm indes nicht so viel Angst ein wie der Umstand, dem er seinen derzeitigen Platz zu verdanken hatte. Einmal mehr bedauerte er, dass der Adler das Wappentier seiner Familie war. Hätte es nicht ein Pferd sein können?


    Nicht einmal einen Sattel hatte er oder zumindest Haltegurte. Was machte er, wenn ihn eine kräftige Böe vom Rücken des Tieres blies? An die Folgen eines Absturzes mochte er gar nicht erst denken. Er schob alle Vorsicht beiseite und krallte sich schließlich in den Federn fest.


    Eine neuerliche Welle von Bildern strömte auf Corin ein. Er sah die weite Ebene vor sich, nein, besser gesagt unter sich, wie er über sie hinweg glitt. Weitere Erinnerungen folgten, von einem Wald, der ebenso endlos erschien wie zuvor die Steppe. Aufgrund der warmen Gefühle, die ihn zugleich durchströmten, erkannte Corin darin die Vorfreude des Vogels auf den bevorstehenden Flug.


    Kurioserweise übertrug sich diese positive Stimmung auch auf ihn. Vielleicht würde der Flug gar nicht so schlimm werden? Noch bevor Bryant auf Abernath saß und Corin darauf gefasst war, stieß sich Peronimus ab und stürzte sich den steilen Hang hinab in die neblige Wand hinein.


    


    

  


  
    Kapitel 24


    


    Peronimus öffnete seine Flügel. Ein kräftiger Aufwind packte den Körper des Adlers, und sie segelten in einem gekonnten Bogen die Felsen entlang. Corin wollte schreien, brachte jedoch nur ein Krächzen heraus.


    Entsetzt krallte er sich fester ins Gefieder. Das Herz hämmerte in seiner Brust. Sie flogen blind. Ringsum waren Wolkenfetzen und ließen keine Sicht zu. Auf einmal lichtete sich die Nebelwand. Corins Augen weiteten sich, als er die Baumwipfel nahen sah. Mit diesem Anblick kehrte auch seine Stimme zurück. Er schrie.


    Kurz bevor das Tier von den Baumspitzen aufgespießt werden konnte, änderte es die Flugrichtung und beschrieb eine elegante Kurve. Kurzzeitig erkannte Corin am Boden das Lager der Gardisten, die sie hierher begleitet hatten. Die Pferde standen beisammen, mehrere Zeltplanen waren gespannt, und vier helle Antlitze markierten die Männer, die hinaufsahen. Ihre Mienen konnte Corin nicht erkennen, aber die legere Körperhaltung deutete lediglich auf Interesse und nicht auf Panik hin. Offenbar erblickten sie dieses Schauspiel nicht zum ersten Mal.


    Noch ehe er weitere Details erkennen konnte, flog der Vogel höher hinauf, erneut durch die niedrig hängende Wolkendecke hindurch und zurück in Richtung der Felsen, von denen sie gestartet waren.


    Obwohl Corins Herz nach wie vor heftig pochte, glaubte er inzwischen nicht mehr, sofort herunterzufallen. Das gab ihm die Sicherheit, sich etwas umzusehen.


    Soeben stieß sich Abernath mit seinem Vater auf dem Rücken von dem Vorsprung ab, auf dem sich der Adlerhorst befand. Ohne den Sturzflug von Peronimus nachzuahmen, breitete der Vogel sogleich seine Schwingen aus und glitt neben sie.


    Corin sah zu seinem Vater hinüber, der einige Yards neben ihm auf dem Rücken seines Adlers thronte. Daven Bryant erweckte den Eindruck, als hätte er nie etwas anderes getan, als Riesenadler zu bändigen. Sein Anblick ließ eine Saite in Corin erklingen. Es wirkte vornehm, wie sein Vogel die Lüfte durchschnitt. Vermutlich hatte Peronimus auf andere eine ähnliche Wirkung. Nur fühlte sich Corin weit weniger erhaben, als sein Vater auf ihn wirkte.


    Die ersten Meilen hatten sie hinter sich gebracht. Über und neben ihnen hatten sich weitere Riesenvögel ihrer Flugroute angeschlossen und bildeten eine auffallende Formation. Wenn die Gegend nicht so einsam gewesen wäre, wäre ihnen mit Sicherheit mehr als ein erstaunter Blick vergönnt gewesen.


    Zum ersten Mal seit dem Start atmete Corin befreit durch. Peronimus bewegte sich sanft, glitt majestätisch durch die Lüfte. Es gab keine holprigen Passagen wie zu Pferde. Allmählich genoss Corin den Flug. Der angenehm kühle Abendwind, der die Hitze des Tages bereits abgelöst hatte, strich ihm durchs Haar. Auch wenn die Sonne soeben ganz hinter dem Horizont versank, spendete sie noch ein dämmriges Licht.


    Der Himmel verfärbte sich zunächst orange, schließlich rötlich und tauchte die Landschaft damit in ein warmes Licht. Corin versuchte, sich zu entsinnen, wann er je so etwas Schönes gesehen hatte, doch es gelang ihm nicht. Später wechselte die Farbe zu einem tiefen Violett. Während er das Farbenspiel genoss, spürte er, wie die Luft um ihn kühler wurde. Ungeschützt traf ihn die kühle Brise im Gesicht und fuhr ihm durchs Haar. Eine Gänsehaut breitete sich auf seinen Armen aus. Der Umhang war zu dünn, um ihn ausreichend zu schützen.


    Sie flogen am Rand des Gebirges gen Norden, das sich an der östlichen Flanke in hohe Tausender mit schneebedeckten Gipfeln ausweitete. Im Westen erstreckte sich ein schier endlos erscheinender Wald.


    Und dann erreichten sie die große Ebene.


    Corin traute sich nicht, nach hinten zu schauen, da er um sein Gleichgewicht fürchtete. Stattdessen heftete er seinen Blick auf die nördliche Einöde, deren Ausmaße noch nichts von den Landstrichen dahinter erahnen ließen.


    Der Anblick war berauschend. Die Vögel flogen niedrig über die Ebene, sodass er vereinzelte Grasbüschel oder scheinbar vertrocknete Büsche erkennen konnte, die sich den trockenen Boden zur Heimat auserkoren hatten. Nur selten wurde die Einsamkeit von einem Wildtier durchbrochen, das über die Steppe sprang. Nichts deutete darauf hin, dass jemals ein Mensch einen Fuß in diese Gegend gesetzt hätte.


    Als auch das letzte Licht verschwand, tauchten die zwei Monde Luna und Morrill die Ebene in ein sanftes Licht. Nach und nach erleuchteten Tausende Sterne die Nacht. Es hätte wunderschön sein können, wenn ihm nicht so eisig kalt gewesen wäre.


    Seine Beine waren durch Peronimus‘ Körper geschützt. Sein Oberkörper jedoch war der Kälte schutzlos ausgeliefert. Da half selbst der Umhang nichts. Es kam ihm vor, als währte der Flug ewig. War es für ihn anfangs ein aufregendes Erlebnis gewesen, schlich sich bald so etwas wie Routine ein.


    Auf einmal drehten die Begleittiere ab, während Abernath und Peronimus Kurs hielten. Bryant, dem die Kälte nichts anzuhaben schien, rief ihm etwas zu, allerdings verstand Corin es nicht aufgrund des Windes, der ihm in den Ohren rauschte. Er folgte dem Blick seines Vaters.


    Etwas hatte sich verändert. Wo zuvor endlose Weite zu sein schien, die sich im Dunkel nur schwer erahnen ließ und einem das Gefühl gab, als flöge man auf ein tiefes schwarzes Loch zu, türmte sich jetzt eine hohe, finstere, scheinbar undurchdringliche Mauer auf, die selbst das Licht der Sterne verschluckte.


    War das eine Gewitterfront? Flogen sie direkt ins Unwetter hinein? Die undurchdringliche Wand war riesig und dehnte sich in beide Richtungen aus. Mit Spannung beobachtete er, wie sich, während sie näher heranflogen, Konturen herausbildeten, bis er schließlich erkannte: Es war keine Wolkenfront.


    Vielmehr deuteten die Umrisse darauf hin, dass sich vor ihnen eine Felswand in den Himmel erhob. Als sie diese kurz darauf erreichten, flogen sie über das steinerne Massiv, das sich relativ eben in alle Richtungen erstreckte. Da sie dicht über dem Boden flogen und die zwei Monde ihr Licht weit streuten, entdeckte Corin hin und wieder ein einsames Wild, das sich an Grasbüscheln labte.


    Am Horizont sah Corin Konturen, die sich nach näherer Betrachtung als Bäume herausstellten. Keine gewöhnlichen Bäume, sondern enorm große Vertreter ihrer Art. Sie schienen sich über den gesamten Horizont auszubreiten, von West nach Ost, ohne Aussicht auf ein Ende. Es war ein riesiges, zusammenhängendes Waldgebiet, scheinbar undurchdringbar!


    


    ***


    


    Bryant blickte dem Sonnenuntergang gelassen entgegen. Die Adler waren zwar vorwiegend tagaktiv, konnten jedoch auch nachts genug sehen, um den Weg zu finden. Vermutlich hätten sie die Route im Schlaf zurücklegen können, so oft waren sie sie im Laufe ihres Lebens schon geflogen.


    Er war erleichtert, dass die Begegnung zwischen den Riesenadlern und seinem Sohn gänzlich anders verlaufen war als die von Raoul wenige Jahre zuvor. Dem Bastard hatten die Tiere keine Gelegenheit gelassen, in ihre Nähe zu gelangen. Peronimus hatte ihm den Zutritt zu seinem Horst verwehrt.


    Bryant wollte es anfangs nicht wahrhaben, musste sich jedoch auf das Urteil der majestätischen Tiere verlassen. Sie waren mit besonderen Gaben ausgestattet, die selbst er, nachdem er sie jahrelang kannte, noch nicht sämtlich durchschaut hatte.


    Nach ihrer Rückkehr von dem kurzen, aufschlussreichen Ausflug hatte ihm seine Frau Suzanne gestanden, wessen Sohn Raoul tatsächlich war.


    Dass er ihn nicht sofort verstoßen hatte, konnte er nur der Tatsache zuschreiben, dass Raoul das Fehlverhalten der Königin nicht zu verantworten hatte. Auch ersparte er sich durch sein Verhalten die Blöße, offen zuzugeben, hintergangen worden zu sein. An manchen Tagen indes fragte sich Bryant, ob es nicht einfacher gewesen wäre, ihn fortzuschicken.


    Raoul war unzufrieden, das spürte er von Tag zu Tag mehr. Dabei sollte er froh sein, dass es ihm vergönnt war, weiterhin die angenehmen Seiten des Lebens genießen zu dürfen. Vielleicht musste er ihn wirklich erst mit den Umständen seiner Geburt konfrontieren, damit er aufhörte, Corin für seine Misserfolge verantwortlich zu machen.


    Früher oder später würde Raoul Probleme bereiten. Und wie es aussah, eher früher als später. Zu oft hatte man ihm schon über Streitigkeiten zwischen den Jünglingen berichtet. Vielleicht war es taktisch klug, dass sie sich eine Weile nicht sehen würden, sozusagen ein positiver Nebeneffekt seines ausgeklügelten Planes. Das gab ihm Zeit, bis kurz vor Corins Rückkehr mit der Wahrheit hinterm Berg zu halten. Denn diese würde Aufsehen erregen, und das war das Letzte, was er wollte. Erst recht bei so einem heiklen Thema.


    Sein Blick wanderte über den dunkler werdenden Himmel. Bevor die Sonne versank, hatte er Corin beobachtet. Sein Jüngster war ganz anders als Raoul, stellte er zufrieden fest. Vielmehr erinnerte er ihn in wesentlichen Grundzügen an Etienne. Auch wenn er seine Gefühle nicht dermaßen nach außen trug, liebte er seinen jüngsten Sohn.


    Ein Schmunzeln stahl sich auf Bryants Gesicht, als er sich an Corins Entsetzen entsann, als dieser mit Peronimus gestartet war. Verkrampft hatte er auf dessen Rücken gehockt, als fürchtete er, ein Windstoß könnte ihn herunterfegen. Die Beine hatte er eng an dessen Seiten gedrückt. Doch bald darauf schon hatte er sich dem erhabenen Gefühl des Fluges hingegeben. Sein Sohn lernte schnell, das musste man ihm lassen. Und das erfüllte Bryant mit Stolz!


    Der König konnte sich gut an seinen ersten Flug erinnern. Sein Vater hatte versucht, ihn mit ausschweifenden Reden auf das vorzubereiten, was ihn erwartete. Spätestens als er auf seinem Tier durch die Lüfte schwebte, wusste Bryant, dass keine Worte die Eindrücke wiedergeben konnten, die einen beflügelten, wenn man mit dem Vogel eins wurde. Darum hielt er es bei seinen Kindern anders. Mit der Zeit würde Corin seine Angst besiegen und nur noch Freude empfinden.


    Bryant war so in Gedanken versunken, dass es eine Weile dauerte, bis er erkannte, dass Corin ihn etwas gefragt hatte. Er schaute zu ihm hinüber, konnte allerdings in der Dunkelheit nur seine Konturen erkennen.


    »Sind wir bald da?«, wiederholte Corin laut seine Frage.


    »Siehst du die Waldgrenze?« Mit einem Finger wies Bryant nach vorne. »Dort werden wir landen.«


    »Was erwartet uns dort außer Bäumen?« Corin konnte seine Anspannung schlecht verhehlen.


    »Das erkläre ich dir, sobald wir unten sind.« Er würde jetzt nicht über den Wind hinweg seine Pläne erörtern. Auch ihn hatte die Reise erschöpft. Den ganzen Tag waren sie unterwegs gewesen, hatten nur selten gerastet. Er freute sich auf ein bequemes Lager, das sich wahrscheinlich weniger als eine Stunde entfernt befand. Morgen würde er ein langes und schwieriges Gespräch führen müssen, um sein Gegenüber von seinem Vorhaben zu überzeugen. Doch darüber würde er nachdenken, wenn es so weit war.


    Bis zu ihrer Landung wechselten sie kein weiteres Wort. Daven Bryant nutzte die Zeit zum Nachdenken. Immer wieder fragte er sich, warum sich ausgerechnet Peronimus Corin zum Gefährten erwählt hatte.


    Peronimus war der König des Adlervolkes und somit nicht verpflichtet, eine Bindung einzugehen. Jeder andere männliche Vogel seines Horstes hätte einen ebenso guten Gefährten abgegeben.


    Was jedoch am meisten dagegen gesprochen hatte, war, dass er einst der Gefährte von Etienne gewesen war. Als sein Sohn starb, wurde dessen tierischer Gefährte von all seinen Verpflichtungen entbunden. Und normalerweise verbanden sich die Adler nur einmal in ihrem Leben.


    Bryant glaubte nicht an Zufälle. Alles hatte einen tieferen Sinn. Dass er diesen hierbei noch nicht herausgefunden hatte, sollte ihn nicht scheuen, die Tragweite der Verbindung zu erkennen.


    Sie würden in Kürze landen. Dann stand der interessanteste Teil der Reise bevor. Die Lindoraner würden sich wundern. Aus Scham, dieser Ausflug würde ebenso vergebens enden wie seinerzeit mit Raoul, hatte er ihr Kommen nicht angekündigt. Nun hoffte er, die Lindoraner würden erst schauen, bevor sie schossen.


    


    

  


  
    Kapitel 25


    


    Beinahe sanft setzte Peronimus auf dem staubigen Boden auf, streckte einen Flügel aus und beugte sein Bein, um Corin den Abstieg zu erleichtern. Behäbig kletterte Corin vom Rücken des Tieres. Er reckte sich, ließ den Kopf kreisen und lockerte die Beine. Danach stemmte er die Arme in die Seiten, um den Schmerz im Rücken besser zu ertragen. Er fühlte sich wie ein hundertjähriger Greis mit rheumatischen Beschwerden. Es dauerte eine Weile, bis sich sein Körper daran gewöhnt hatte, aufrecht zu stehen.


    Peronimus schüttelte sein Gefieder und legte die Flügel zurecht. Dann trat sein Vater in sein Blickfeld. Er hatte von der Kälte gerötete Wangen, ansonsten schien ihm die Reise nicht geschadet zu haben. Er wirkte so ausgeruht wie vor ihrem Aufbruch.


    Das nahm Corin ihm beinahe übel. Für ihn selbst war der Flug unerwartet anstrengend gewesen. Trotz der warmen Kleidung hatte er den Wind beißend gespürt. Ihm schmerzten sämtliche Gliedmaßen, und er fühlte sich matt. Wie sehr wünschte er sich jetzt ein ruhiges Nachtlager. Andererseits konnte sich Corin Angenehmeres vorstellen, als weitab der Zivilisation gestrandet zu sein, allein in Begleitung seines Vaters und zweier Riesenvögel.


    Er bemerkte, dass Abernath und Bryant sich fest in die Augen blickten. Täuschte der Schein, oder kommunizierten sie miteinander? Corin schüttelte sich leicht. Zu gut noch konnte er sich an die verwirrenden Empfindungen entsinnen, die ihn bei seinem ersten Kontakt mit Peronimus übermannt hatten.


    Es kam ihm immer noch wie ein Traum vor. Noch am Morgen hatte er nicht einmal mit Sicherheit gewusst, dass es Riesenadler wirklich gab. Zu selten hatte er einen gesehen und wenn, dann hatte er ihn eher seiner Fantasie zugeordnet. Und nun stand er hier, direkt neben einem von ihnen und schaute seinem Vater zu, wie er ohne Worte Nachrichten mit seinem Riesenadler austauschte. Verrückt!


    Peronimus klackerte mit dem Schnabel und lenkte Corins Aufmerksamkeit auf sich. Die seltsamen Laute, die ihm dabei entschlüpften, klangen ungewohnt in Corins Ohren. Was wollte Peronimus ihm mitteilen?


    Als der Vogel seinen Kopf an Corins Stirn lehnen wollte, stolperte Corin einen Schritt zurück. Er ahnte, was folgen würde. Das musste er sich kein weiteres Mal antun. Freiwillig schon gar nicht!


    Unerwartet stieß sich Peronimus ab und flog dicht über dem Boden davon. Zeitgleich hallte ein Abschiedsgruß in Corins Kopf wider. Entsetzt keuchte er auf.


    »Wieso fliegt er denn weg?«, rief er seinem Vater zu.


    Als ob das nicht schlimm genug wäre, stob nun auch Abernath davon. Nah am Boden flog er bis zu der Stelle, wo die Felswand steil abfiel. Beide Vögel stürzten in die Tiefe, nur um gleich darauf schwungvoll in den Nachthimmel aufzusteigen. Corin blickte ihnen nach, bis sie seiner Sicht entschwanden.


    Dann schaute er zu seinem Vater, der den Adlern ebenfalls hinterhersah. Jetzt war er allein mit ihm. Wenn das einen nicht demoralisierte!


    »Unser Ziel liegt nah, ist allerdings für die beiden schwer erreichbar«, sagte Bryant.


    Ratlos blickte sich Corin um. Wo sich hinter ihnen die Ebene ausbreitete, über die sie gekommen waren, erhob sich vor ihnen eine dunkle Wand aus Bäumen. Jeder Stamm hatte einen Durchmesser von ungefähr fünfundzwanzig Fuß sowie eine Höhe von mindestens dreihundert Fuß. Corin war überzeugt, die ausladenden Baumkronen würden selbst bei Tageslicht die meisten Sonnenstrahlen abhalten.


    »Wahnsinn.«


    Das war kein gewöhnlicher Wald. Es waren Riesenmammutbäume. Corin fühlte sich, als wäre er in einem Teil der Welt gelandet, in dem alles eine Dimension gigantischer ausfiel. Zunächst die Adler, dann der gespenstische Wald. Was mochte als Nächstes folgen?


    Er versuchte mit seinem Blick, die dunklen Tiefen des Waldes zu durchdringen. So weit er sehen konnte, waren die Bäume bis zur Mitte astfrei. Das Ensemble wirkte gespenstisch, als hätte ein Riese eine Ladung Hölzer in den Boden gestampft.


    »Es ist eine halbe Ewigkeit her, seit ich das letzte Mal hier gewesen bin.« Bryant strahlte Ehrfurcht, aber auch Vorfreude aus.


    Das Gefühl konnte Corin nicht teilen. So abenteuerlich dieser Ausflug anmutete, gerne wäre er jetzt in seinem warmen Bett auf Burg Carbonn gewesen. Allerdings wurde ihm beim Gedanken an den Herflug bewusst, dass er so leicht nicht von hier fortkommen würde. Hätte er gewusst, wie lange sie unterwegs sein würden, so hätte er sich von Patric ordentlich verabschiedet. Aber er hatte ja zu dem Zeitpunkt noch geglaubt, ihr Ausflug würde nur wenige Stunden dauern. Und einen warmen Pullover hätte er obendrein mitgenommen.


    Als ihm bewusst wurde, in welch entlegener, einsamer Gegend er sich hier befand, überzog eine Gänsehaut seine Arme. Ob das Kältegefühl deswegen oder wegen Übermüdung, Hunger oder Erschöpfung einsetzte – wer wusste das schon?


    »Was nun?«, fragte er wenig hoffnungsvoll.


    »Wir gehen zu Fuß.«


    Corin stöhnte auf, folgte seinem Vater jedoch in den Wald.


    Ein ausgetretener Pfad führte zwischen den Bäumen hindurch, die aufgrund ihrer ausladenden Kronen weit auseinanderstanden. Beiderseits des Weges erkannte Corin stellenweise dichtes Unterholz.


    Tierlaute vernahm er keine. Der Wald wirkte, als ob sich sämtliche Lebewesen im Schlaf befänden ... oder, als wäre er ausgestorben. Als er nach einer Weile zurückblickte, bildeten die Baumreihen hinter ihm eine Wand aus Holz. Nichts deutete darauf hin, dass in jener Richtung eine offene Ebene lag.


    Im selben Augenblick wurde Corin bewusst, wie schnell er sich verirren könnte. Rasch schloss er zu seinem Vater auf, der forsch vorneweg ging, und versuchte, mit ihm Schritt zu halten.


    Immer wieder hielt Daven Bryant inne, lauschte und blickte mit zusammengekniffenen Augen zwischen den Baumstämmen hindurch. Ob er allerdings etwas entdeckte, teilte er ihm nicht mit. Corin war so klug, den Mund zu halten. Er wollte gar nicht wissen, was sich alles im Wald verbarg. Wer es auch war, er hatte sich gut versteckt.


    Obwohl sie gut vorankamen, sah die Gegend immer gleich aus. Man hätte denken können, sie wanderten im Kreis. Corin wünschte, er hätte seinen Vater nie auf diesen Ausflug begleitet. Was gäbe er für ein Bett? Und vielleicht noch etwas zu essen? Notfalls würde er auf Letzteres verzichten. Wenn er nur endlich Anzeichen von Zivilisation oder wenigstens von Leben erkennen würde!


    Sein Wunsch erfüllte sich schneller als erwartet und auf gänzlich andere Art. In einem Moment lief Corin dicht hinter seinem Vater, im nächsten stolperte er in dessen Rücken, da dieser überraschend stehen geblieben war.


    Ein undefinierbarer Laut entwich ihm, und er hielt sich die Nase. Als er den Kopf hob, um nachzusehen, weshalb sie gestoppt hatten, blickte er direkt auf eine stählerne Pfeilspitze. Er spürte, wie sein Herzschlag aussetzte und eine plötzliche Schwäche in den Beinen ihm das Gefühl vermittelte, auf Treibsand zu stehen. Seinen Körper überzog es heiß, sodann fröstelte er. In welchen Schlamassel waren sie denn nun hineingeraten?


    Sorgsam darauf bedacht, keine Bewegung zu machen, die fehlgedeutet werden konnte, wandte Corin den Kopf. Fünf Männer hatten sie umzingelt und bedrohten sie mit vorgehaltener Waffe.


    Einer von ihnen senkte seinen Bogen und sprach auf Lingui: »Menschen ist es untersagt, den heiligen Wald zu betreten.« Seine Stimme klang angenehm klar, jedoch nicht sonderlich freundlich.


    Bryant antwortete ihm und verblüffte Corin einmal mehr. Denn er verstand kein Wort. Die Sprache klang sehr melodisch, ähnelte jedoch weder Lingui noch Ædelingh.


    Überraschung flackerte ebenfalls auf den Gesichtern der Männer auf, und ehe sich Corin versah, entspann sich ein heftiges Wortgefecht zwischen seinem Vater und deren Anführer. Corin hoffte, sein Vater wusste, was er tat.


    Immerhin bewies sein Vater gesunden Menschenverstand und stellte seine Arroganz kurzzeitig hintenan. Plötzlich griff er mit der Hand in seinen Hemdausschnitt und holte ein Amulett hervor, das an einem ledernen Band um seinen Hals hing.


    Corin sah aus seiner Position nicht allzu viel, entdeckte jedoch in der Mitte des Anhängers einen weißen Stein. Sein Strahlen beleuchtete ihm unbekannte Symbole, die in die goldene Einfassung graviert waren.


    Die Männer sogen scharf die Luft ein.


    Selbst Corin blickte mit vor Staunen offen stehendem Mund, allerdings nicht auf das Amulett. Hatte bisher das fehlende Licht eine nähere Betrachtung verhindert, erkannte er nun die Gesichter der Fremden.


    Jetzt gab es für ihn keinen Zweifel mehr. Dies waren Lindoraner. Obwohl sie auf dem ersten Blick den Menschen ähnlich sahen, stachen gewisse Merkmale sofort ins Auge.


    Auffallend waren ihre schräg stehenden Augen und die nach oben spitz zulaufenden Ohren. Auf den zweiten Blick erkannte er, dass sie an jeder Hand sechs Finger besaßen. Ob sie damit besser zielen konnten, wollte er momentan lieber nicht erfahren.


    Immerhin unterschied sich ihr Äußeres deutlich von seiner Art, dass er sich wie auf einen anderen Planeten verpflanzt vorkam.


    Die Gesichtszüge des Anführers entgleisten kurzzeitig bei der Betrachtung des Amuletts. Dann neigte er den Kopf zum Gruß.


    »Willkommen in Lindoras«, begrüßte er sie nun auf Ædelingh.


    Sein Vater ergänzte noch etwas in der seltsamen Sprache, die Corin nicht verstand, woraufhin die Männer nun Corin anstarrten.


    Dann nickte ihr Anführer und befahl: »Folgt mir!«


    Corin fühlte sich unwohl, denn er schien der Einzige zu sein, der gerade überhaupt nichts begriff.


    Bryant ignorierte die Wachen, die nach wie vor ihre Waffen in Bereitschaft hielten, und ging hinter ihrem Anführer her. Dann drehte er sich zu Corin um und erklärte beim Laufen: »Dieser Mann befehligt den Außenposten, zu dem wir nun unterwegs sind. Wie es scheint, haben wir Glück, denn unser Ziel ist näher als erwartet.«


    Corin runzelte die Stirn. »Er klang mir nicht sonderlich erfreut.«


    »Ach das ... nicht der Rede wert«, wiegelte sein Vater ab. »Ein kleines Missverständnis. Lindoraner mögen keinen unerwarteten Besuch.«


    »Haben sie nicht gewusst, dass wir kommen?«, fragte Corin perplex.


    »Woher denn?«, antwortete sein Vater barsch.


    »Durch eine Nachricht zum Beispiel!«, wurde Corin laut, besann sich jedoch sogleich, als die Männer nun ihn mit der Waffe fixierten. »Die hätten uns beinahe aufgespießt!«, flüsterte er nun mit Nachdruck.


    »Wie ich bereits sagte, das war nicht der Rede wert. Jetzt ist alles geklärt.«


    Mehr würde er im Moment aus seinem Vater nicht herausbekommen, wusste Corin. Für ihn schien die Sache geklärt.


    Doch nach einem Blick in die grimmigen Gesichter der Männer hinter und neben sich stand für Corin fest, von einer Klärung waren sie mindestens so weit entfernt wie von Carbonn. Bei den Göttern! Wo hatte ihn sein Vater nur hineingezogen?


    Sie marschierten eine gute Meile durch den Wald, wobei sie immer wieder Abzweigungen nahmen. Wenn die Fremden ihre Gäste damit verwirren wollten, hatten sie Erfolg. Corin zumindest hätte den Weg aus dem Wald allein nicht mehr gefunden.


    Kurz darauf war der Pfad zu Ende, und sie betraten das Dorf.


    Im selben Moment senkten die Männer ihre Waffen und steckten die Pfeile zurück in die Köcher. Corin atmete erleichtert auf. Er fühlte sich unwohl ohne seine Waffen. Aber sein Vater hatte darauf bestanden, alles bei den Pferden zurückzulassen. Nun wurden sie von den Männern durch das Dorf geleitet.


    Durch zahlreiche Lichter war es hell genug, um Details erfassen zu können. Corin erkannte sogleich, dass es sich um keine gewöhnliche Ortschaft handelte, wie er sie kannte, mit Straßen und Häusern. Vielmehr war es eine etwas lichtere Stelle im Wald mit gemütlichen Nischen zwischen den Bäumen, die, bewachsen mit Gras und Moosteppichen, zum Verweilen einluden. Um die Baumriesen herum wanden sich Holzstufen und Schlingpflanzen empor.


    Als Corin nach oben blickte, entdeckte er dicht unter dem ausladenden Blätterdach, um die Stämme herum erbaut, mehrere hölzerne Plattformen. Sie schienen mehrstöckig zu sein und hatten kreisrunde Fenster. Corin kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


    Im Zentrum der Lichtung war auf dem Waldboden ein weiteres Gebäude errichtet. Dahin war ihre Gruppe nun unterwegs. Halb verborgen hinter großen Farnblättern war es aus Holz und einer Mischung aus Lehm und Pflanzenteilen erbaut worden.


    Davor brannte ein Feuer, das flackernde Schatten warf, aber vor allem Wärme spendete. Mehrere dort versammelte Männer blickten nun auf und unterbrachen ihre Gespräche, als sie sich näherten.


    Neugierig starrten sie ihnen entgegen. Corin konnte es ihnen nicht verübeln, hatte er beim ersten Zusammentreffen mit den Lindoranern doch mindestens ebenso gestarrt.


    Die Männer schienen alle jung an Jahren, waren hochgewachsen und von schlanker Statur. Kein Barthaar bedeckte ihr Gesicht. Dafür hatten sie langes, glattes Kopfhaar, zumeist hellblond, es gab aber auch Brünette unter ihnen. Einige von ihnen trugen das Haar zu dünnen Zöpfen geflochten, manche hatten diese auch mit Ringen oder Perlen geschmückt. Andere hatten die Strähnen lose zusammengebunden, nur wenige trugen das Haar offen.


    Während Corin sie musterte, löste sich ein blonder Mann aus der Gruppe und trat vor. Am Gürtel trug er zwar einen Dolch, auf den Lippen jedoch ein Lächeln.


    Das verschaffte ihm ein wohlgefälliges Aussehen. Nichtsdestotrotz war sich Corin sicher, dass er – wie alle anderen auch – in der Lage wäre, ohne Verzögerung in den Kampf zu ziehen. Allesamt trugen sie robuste Baumwollkleidung und Lederschuhe, und einige waren mit Messern und Bögen bewaffnet. Ein Gegner, mit dem er sich ungern anlegen wollte.


    Bryant und der Fremde blickten sich wortlos an. Erkennen blitzte in ihren Augen auf. Auch auf Bryants Zügen erschien ein Lächeln, und beide umarmten sich. Lange standen sie schweigend da und hielten sich an den Schultern.


    Erstmals entspannte auch Corin sich ein wenig.


    Dann trat Bryant einen Schritt zurück und legte seine Hand auf Corins Schulter, um ihn näher heranzuziehen. Sein Vater und der Fremde redeten ausgiebig in der Corin unbekannten Sprache.


    Nach einer Weile löste er sich aus dem Griff seines Vaters und blickte sich um. Es waren nur Männer zu sehen, Frauen und Kinder entdeckte er nirgends. Schliefen sie bereits?


    Als Bryant und der Fremde plötzlich auflachten, atmete Corin erleichtert durch. Jetzt erst merkte er, unter welcher Anspannung er bis dato gestanden hatte. Vermutlich stand ihre Hinrichtung doch nicht kurz bevor.


    Ihre Begleiter mussten zu demselben Schluss gekommen sein, denn sie gingen einer nach dem anderen zum Feuer, wo ihnen eine dampfende Schale gereicht wurde. Jetzt spürte auch er wieder seinen Hunger und den Durst. Er hatte seit dem Mittag nichts gegessen oder getrunken. Die Männer hatten ihre Gespräche wieder aufgenommen, sodass niemand ihn zu beachten schien oder von seinem Elend Notiz nahm. Er würde wohl weiter ausharren müssen.


    In Gedanken versunken, merkte er nicht, dass sich das Gespräch inzwischen ausschließlich um ihn drehte. Sein Vater diskutierte energisch, der Blonde blickte immer öfter zu ihm hinüber. Die veränderte Stimmung weckte Corins Aufmerksamkeit.


    Auch wenn Corin die Worte nicht verstand, so ahnte er, dass sich etwas anbahnte, was dem Lindoraner nicht gefiel. Und ihm womöglich ebenso wenig. Oder wieso starrten sie auffallend oft in seine Richtung? Er versteifte sich und schlenderte zu ihnen hinüber.


    Sofort unterbrachen sie ihr Gespräch.


    »Sei gegrüßt, Corin«, sprach der Fremde ihn an. »Ich heiße dich in Lindoras willkommen.« Er beugte vor ihm kurz sein Haupt und schien dann auf eine Erwiderung zu warten.


    Obwohl Corin ihn verstand, denn diese Unterhaltung erfolgte auf Ædelingh, wusste er nicht, was unter den Lindoranern als höflich galt. Sein Vater hatte es ja nicht für nötig gehalten, ihm vorher irgendetwas zu erklären. Er entschied sich dafür, als Zeichen des Grußes ebenfalls seinen Kopf zu neigen.


    Offenbar hatte er recht gehandelt, denn der Mann blickte ihn nun wohlwollend an.


    »Ich bin Andras, der Anführer unseres Volkes.«


    »Er ist der Sohn von Barius, der seinerzeit mit unseren Vorfahren den Pakt besiegelte«, erklärte Bryant. »Und er ist seit dessen Tod ihr König.«


    Auf diesen Status legte sein Vater offenbar großen Wert, so, wie er das letzte Wort betonte.


    Corin staunte, als er erfuhr, dass Andras mittlerweile zweihundertsiebzig Jahre alt war und damit in der Blüte seines Lebens stand. Dabei sah er keinen Tag älter aus als dreißig. Nicht eine Falte zierte sein Gesicht.


    »Ich betrachte mich vielmehr als weises Oberhaupt meines Volkes, oder wie man bei euch sagt, als deren Ratgeber«, widersprach Andras.


    »Jedenfalls ist er es, zu dem wir wollten«, sagte sein Vater, ohne sich von Andras’ Zurückhaltung irritieren zu lassen. »Dies ist nur der Außenposten, und Andras hält sich rein zufällig hier auf. Das nenne ich Glück! Mir wird dadurch ein gutes Stück Weg erspart.«


    Corin verstand die letzte Bemerkung nicht ganz, denn ihm kam das vorzeitige Aufeinandertreffen schließlich ebenso zugute. Aber er hielt es wie bisher und teilte seine Gedanken mit niemandem. Vermutlich würden sie sich am nächsten Tag mit Andras unterhalten und sich näher kennenlernen. Damit wäre das Ziel der Reise erreicht, und sie könnten den Rückweg antreten.


    »Das Schicksal geht mitunter seltsame Wege«, sagte Andras gerade, »doch letztlich ist alles für einen höheren Zweck vonnöten.«


    Sein Vater schaute nun ebenso fragend wie Corin zu ihrem Gastgeber, überging den Kommentar aber, als er merkte, dass keine Erklärung folgte.


    »Wie auch immer«, sagte Bryant und klatschte dabei in die Hände, »gegen ein warmes Mahl würde ich keine Einwände erheben. Und mein Sohn sicher auch nicht.« Erwartungsvoll schaute Bryant zum Feuer, wo noch immer ein Kessel mit Essen vor sich hin blubberte.


    Andras beobachtete sie eine Weile und schien zu überlegen, bevor er sprach. »Hättet ihr euer Kommen angekündigt, könnte ich euch etwas anderes als Suppe anbieten. Außerdem hätte ich mir mehr Zeit genommen. So jedoch muss ich mich im Verlaufe des morgigen Tages auf den Rückweg nach Lindor begeben.«


    Bryant sah nicht sehr glücklich aus, als er diese Nachricht erhielt.


    »Aber für ein kurzes Gespräch am Morgen und eine Mahlzeit heute Nacht wird selbstverständlich gesorgt.«


    Andras rief etwas in seiner Sprache zu den Männern, die beim Feuer standen.


    »Für mich bitte nicht«, brachte Corin gerade noch hervor, bevor man ihm eine Schale füllen konnte, und ignorierte den fragenden Blick seines Vaters.


    Hätte man ihm das Essen sofort nach der Ankunft gereicht, er hätte sich gleich darauf gestürzt. Nun jedoch war er zu müde, um selbst die menschlichsten Bedürfnisse zu stillen. Er wünschte sich momentan nichts sehnlicher als einen Platz, wo er schlafen konnte. Zwar kannte er die Lindoraner kaum, konnte sich aber durchaus vorstellen, dass sie es als ebenso unhöflich fanden wie die Menschen, wenn jemand mitten im Gespräch einschlief. Und er spürte, dass er kurz davor stand.


    Nur mühsam konnte er ein Gähnen unterdrücken. Die Anstrengungen der letzten Stunden forderten ihren Tribut.


    Andras schmunzelte und rief einen seiner Männer herbei. »Vielleicht sollten wir unserem jungen Gast sein Nachtlager zeigen.«


    Während sein Vater blieb und seine Suppe trank, folgte Corin bereitwillig dem Lindoraner, der ihn zu seinem Quartier führte. Sie erklommen etliche hölzerne Stufen, die sich um einen dicken Baumstamm wanden. Dann betrat Corin einen kleinen, mit zwei runden Fenstern versehenen Raum, in dem ein frisch bezogenes Bett stand. Der Mann wünschte ihm eine angenehme Nachtruhe, bevor er ging.


    Ohne sich die Mühe zu machen, die schmutzigen Kleider auszuziehen, legte sich Corin aufs Bett und schlief sogleich ein.


    


    

  


  
    Kapitel 26


    


    Durch Lichtstrahlen, die ihn an der Nase kitzelten, wachte Corin auf. Murrend drehte er sich auf die Seite, fort von dem einfallenden Licht. Doch einmal munter, fand er keine Ruhe mehr.


    Zu viele Fragen türmten sich in seinem Kopf.


    Wieso hatte ihn sein Vater hier hergebracht? Corin fand den Aufwand, der betrieben wurde, um dem Oberhaupt der Lindoraner vorgestellt zu werden und wenige Stunden mit ihm reden zu können, übertrieben hoch.


    Wie lange würden sie bleiben? Mussten sie, sobald König Andras abgereist war, sofort den Heimweg antreten, oder konnten sie noch eine weitere Nacht ausruhen?


    Corin fand die Vorstellung, noch ein wenig Erholung zu bekommen, sehr angenehm. Ihm gefiel es hier. Gerne würde er sich alles noch näher anschauen. Andererseits freute er sich merkwürdigerweise schon darauf, Peronimus wiederzusehen. Bei den Göttern, er hatte einen eigenen Adler! Das konnte er noch immer nicht wahrhaben.


    Dieses Wunder wurde allerdings gleich von der nächsten Frage verdrängt. Wohin hatte der gestrige Disput zwischen Andras und seinem Vater, den sie schlagartig unterbrochen hatten, als er neben ihnen aufgetaucht war, geführt? Da hatte er extra Ædelingh gelernt, und nun nützte es ihm rein gar nichts.


    Bei so viel Grübelei konnte er wirklich nicht mehr einschlafen. Er öffnete die Augenlider und blinzelte gegen das Licht. Der Tag war bereits angebrochen. Einige Sonnenstrahlen hatten ihren Weg durch das Blätterdach gefunden und tauchten den Raum in ein sanftes Licht.


    Corin setzte sich auf. Das Bett war erstaunlich bequem gewesen, wenn er bedachte, dass er sich hier mitten in der Wildnis befand. Vermutlich hatte er deshalb so gut geschlafen, weil der Raum komplett aus Holz bestand. Der Duft des Waldes hatte ihn sanft in den Schlaf gewiegt.


    Von außen drangen Geräusche zu ihm. Neben Gesprächsfetzen in der ihm unbekannten Sprache vernahm er das sanfte Rauschen von Blättern im Wind, Vogelgezwitscher, Insektenzirpen, aber auch das Wiehern von Pferden. Alles klang so normal. Das fand er beruhigend.


    Er erhob sich und streckte alle Glieder. Ein Knacken ging durch seinen Körper. Jeder Muskel schmerzte nach den Anstrengungen vom Vortag. Hoffentlich pausieren wir heute, dachte Corin.


    Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, damit es halbwegs passabel aussah. Es gab weder Kamm noch Spiegel. Mangels Wechselwäsche zupfte er seine zerknitterten Kleider zurecht. Sie rochen leicht schweißig, doch daran konnte er nun auch nichts ändern, stellte er beschämt fest.


    Er spürte den Muskelkater in Oberschenkeln und Armen und kam wegen der Schmerzen in den Beinen nur langsam auf den Stufen voran. Nachdem er auf dem Waldboden angelangt war, machte sich Corin auf die Suche nach seinem Vater. Er wusste nicht, wo der die Nacht verbracht hatte. Vermutlich hatte man ihm ein ähnliches Quartier zugewiesen.


    Sicher war er schon munter. Am besten begann er seine Suche dort, wo er ihn gestern verlassen hatte. Der Platz in der Mitte des Dorfes schien ein Ort der Begegnung zu sein.


    Tatsächlich erklangen Stimmen von dort umso deutlicher, je näher er kam. Mehrere Lindoraner standen grüppchenweise beisammen und unterhielten sich. Etwas abseits entdeckte er seinen Vater, der sich mit Andras unterhielt. Diesmal wirkten beide Männer gelassener als am Vorabend, was Corin beruhigend fand.


    Als er zu ihnen trat, bot ihm jemand eine Schüssel mit dicker brauner Suppe an. Corin knurrte bei dem würzigen Duft sofort der Magen, und er setzte die Schale an die Lippen. Die Suppe schmeckte herzhaft und nussig.


    »Was ist denn das für Zeug?«, nuschelte Corin, während er die Schüssel lehrte. Er hatte Hunger und hätte alles gegessen. Geschmacklich konnte er dem Gebräu allerdings nichts abgewinnen.


    »Verdünntes Nussmus, hergestellt aus Maronen, Leganüssen und einer Kräutermischung. Sehr nahrhaft, sättigend und ideal auf Reisen, da es als Trockenpulver transportiert werden kann.«


    Corin sah auf. Kurzzeitig war ihm entfallen, dass Andras seine Sprache verstand. Er hatte auf Lingui gemurrt, was er jetzt bedauerte, bedankte sich nun aber für die Einweisung in die lindoranische Lebensart.


    Als er auch eine zweite Schüssel geleert hatte, obwohl er schon nach der Hälfte ein Sättigungsgefühl verspürte, brachte er die Schale zurück.


    Nach und nach verebbten die Gespräche der anwesenden Männer, und ein jeder wandte seine Aufmerksamkeit ihrem Anführer zu.


    Andras begann, in ihrer eigenen Sprache zu erzählen. Corin versuchte, anhand der Gesten und Mimik zu erkennen, worum es ging. Als das misslang, schaute er zu seinem Vater, doch nicht einmal der war so freundlich und übersetzte ihm.


    Je länger Andras sprach, umso mehr Unruhe kam auf. Obendrein erkannte Corin, dass sich das Gespräch um ihn drehen musste. Beinahe jeder der etwa fünfundzwanzig Männer warf ihm verstohlene Blicke zu, teils neugierig, teils aggressiv.


    Abrupt beendete Andras seine Rede. Sofort ging ein Raunen durch die Menge, das in heftige Diskussionen umschlug. Corin wusste nicht, warum die Stimmung sich dermaßen abgekühlt hatte, aber er war sich sicher, dass er der Grund hierfür war, so unlogisch ihm das auch erschien. Immerhin war er erst vor Kurzem angereist und sich nicht bewusst, etwas getan zu haben, dass sie in dem Maße hatte verärgern können.


    Hilfe suchend blickte er zu seinem Vater. Der stand am Rand der Versammlung, nur wenige Schritte von ihm entfernt, und beobachtete mit stoischer Miene das Geschehen, ohne Corin eines Blickes zu würdigen. Corin wäre am liebsten zurück in sein Quartier gerannt, um der Aufmerksamkeit zu entgehen.


    Plötzlich kehrte Ruhe ein. Andras trat zu Bryant, um ihn über ihre Entscheidung zu informieren. Währenddessen spürte Corin immer noch die Blicke der Lindoraner auf sich ruhen und wünschte, es täte sich ein Loch im Boden auf, das ihn verschlang. Er hasste es immer noch, im Mittelpunkt zu stehen!


    Andras und Bryant kamen auf ihn zu. Corin wartete, alles andere als entspannt, was sie ihm verkünden wollten. Vermutlich war es nichts Schönes, den Gesichtern der Umstehenden nach zu urteilen. Doch wenigstens wusste er dann, worum es ging.


    Die Neuigkeiten, die er allerdings zu hören bekam, konnte selbst Corin nicht gelassen aufnehmen. Zunächst glaubte er, sich verhört zu haben. Immerhin konnte selbst ein König versehentlich die falschen Vokabeln finden. Als er jedoch das zufriedene Glitzern in den Augen seines Vaters entdeckte, wusste er, dass hier eine ganz hinterhältige Absprache getroffen worden war.


    »Das habt Ihr Euch ja fein ausgedacht«, brauste Corin auf. »Aber diesmal werde ich es nicht hinnehmen! Das könnt Ihr vergessen!«


    »Vielleicht sollten wir tatsächlich ...«, begann Andras hoffnungsvoll.


    »Nichts da. Es ist abgemacht, und dabei bleibt es!«, unterbrach ihn Bryant barsch. Dann blickte er das Oberhaupt der Lindoraner aus zusammengekniffenen Augen an, als wollte er ihn warnen, auch nur ein weiteres Wort dagegen zu sagen. »Wenn du mit deinen Männern heute weiterreisen möchtest, solltest du womöglich besser die Vorbereitungen überwachen, und mich ein paar Worte allein mit meinem Sohn reden lassen.«


    Widerwillig zog sich Andras zurück, und auf seinen Wink zerstreute sich auch der Rest von ihnen.


    Bevor sich Corin wundern konnte, was gerade passiert war – denn das rüde Verhalten seines Vaters hätte er an Andras’ Stelle nicht geduldet –, wurde er zum Ziel dessen Ärgers.


    »Weißt du, wie viel Aufwand ich betrieben habe, damit du heute hier sein kannst?«, bohrte sein Vater ihm den Finger in die Brust, während er ihn anschnauzte.


    Das ließ Corins Wut neu aufflackern. »Ich habe keine Ahnung, und es ist mir auch egal. Ich habe nicht darum gebeten!«


    »Jetzt hörst du mir mal zu! Seit Generationen beschreitet jeder Erbe von Carbonn diesen Weg. Selbst ich habe in meiner Jugend über einen gewissen Zeitraum bei ihnen gelebt, so wie dein Großvater und dessen Vater davor. Und es hat uns alle mit Stolz erfüllt, Teil der Gemeinschaft zu sein.«


    »Deswegen muss es mir noch lange nicht gefallen!«, schrie Corin. Er bemerkte, dass einige Lindoraner ihren Streit verfolgten, darum ergänzte er etwas ruhiger: »Vor gut einem Jahr habt Ihr mich von zu Hause fortgeholt – gegen meinen Willen. Ich gebe ja zu, es war kein schlechter Handel ... im Nachhinein betrachtet. Doch gerade, wo ich anfange, mich in Carbonn zu Hause zu fühlen, wollt Ihr mich erneut verpflanzen. Warum? Was soll ich denn hier?«


    Die Verzweiflung sprach aus jedem seiner Worte, und sein Blick drückte all die Enttäuschung aus, die er empfand.


    »Du sollst dich auf dein Erbe vorbereiten. Es ist wichtig, dass du die Lebensart dieses stolzen Volkes kennenlernst und Kontakte knüpfst«, erklärte ihm Bryant, nun wesentlich beherrschter. »Laut dem Pakt, der zwischen unseren Völkern getroffen wurde, sind sie uns immer noch zur Treue verpflichtet. Ich habe allerdings den Eindruck, dass sie versucht sind, das mitunter zu vergessen. Darum erinnere ich sie regelmäßig daran. Ich war in den letzten Jahren oft hier, obwohl ich Andras lange nicht so störrisch wie heute erlebt habe.«


    Wenn Andras den Vertrag wirklich vergessen will, dann vergisst er ihn auch. Was soll ich daran ändern können? Außerdem ist mir egal, wer mit wem Verträge geschlossen hat. Ich will doch nur nach Hause, hätte Corin am liebsten gerufen.


    »Er möchte nicht, dass ich bleibe. Habe ich recht?«, fragte Corin stattdessen leise.


    »Das Gefühl habe ich in der Tat. Wenn er eine Möglichkeit sähe, es zu verhindern, würde er dich nicht bei sich aufnehmen. Aber es ist nun mal seine Pflicht. Und es ist außerdem dein Recht, Corin. Das weiß Andras ganz genau. Dieses Volk besitzt unglaubliche Kräfte, die dir eines Tages nützlich werden können. Also mache das Beste aus deinem Aufenthalt.«


    Wieso schaffte es sein Vater eigentlich immer, ihm das Gefühl zu vermitteln, als würde er mit Corins Leben Handel treiben?


    Eine Frage hatte er aber noch auf dem Herzen: »Wieso ist die Wahl überhaupt auf mich gefallen? Wäre es nicht an Raoul, einen Teil seines Lebens in dieser Einöde zu verbringen? Ich bin schließlich nur der Ersatzmann!« Aus seinem Mund klang es verbittert, dabei wünschte er sich wirklich, dass der Thronerbe hier stehen würde, um sich der Aufgabe zu stellen.


    Kurzzeitig verschloss sich Bryants Miene. Sein Kehlkopf bewegte sich auf und ab, als er mühsam schluckte. »Die Entscheidung ist gefallen. Also beweise Loyalität und erfülle deine Pflicht!«


    


    Sollte das heißen, Raoul war bereits hier gewesen? Oder war er nicht abkömmlich, und deshalb durfte Corin nun die Suppe auslöffeln? Wieso erklärte ihm nie jemand, worum es wirklich ging?


    »Ich möchte hier nicht leben. Wozu auch?«, beharrte Corin. Inzwischen klang er eher verunsichert als wütend. »Ihr habt von ein paar Monaten gesprochen. Wieso tun es nicht ein paar Wochen? Ich meine, seht Euch doch mal um!«


    Corin zeigte auf das, was sie umgab. Bäume, nichts als Bäume. Das war tiefste Provinz. Mit einem trockenen Lachen dachte er an die Bemerkung, die ihm einst Raoul an den Kopf geknallt hatte. Gegen diesen Flecken Horizons, war Arbaer ein kulturelles Zentrum. Sie hatten wenigstens eine eigene Götterhalle.


    Ich weiß nicht einmal, welchem Glauben die Lindoraner anhängen, ging Corin durch den Kopf. Hoffentlich benötigen sie für ihre Rituale keine Menschenopfer. Denn wenn ich es recht betrachte, käme für diese Rolle nur ich infrage.


    »Das halte ich nicht durch, Vater«, meinte er leise.


    Die Möglichkeit, sich die riesigen Bäume aus der Nähe anzuschauen, hatte er am Morgen noch grandios gefunden. Schon die Tatsache, dass er sie überhaupt sehen durfte, war außergewöhnlich, wo doch sonst kein Mensch seinen Fuß in diesen Wald setzen durfte.


    Doch vor die Entscheidung gestellt zu werden, über Monate nichts als Baumstämme zu sehen und sich den Wünschen eines ihm völlig unbekannten Volkes zu unterwerfen, war nicht sein Ding.


    Bei den Göttern, er sprach ja noch nicht einmal deren Sprache!


    Am meisten ärgerte ihn jedoch, dass sein Vater von Anfang an geplant hatte, ihn hier draußen abzuladen. Wie ein Gepäckstück! Und er hatte noch geglaubt, sein Vater wollte ihm mit der Reise etwas Gutes tun.


    »Kopf hoch, Corin! Hinterher wirst du mächtig stolz sein auf das, was du hier erlebt haben wirst. Und ich werde es ebenfalls sein.«


    Corin blickte seinen Vater an und entdeckte tatsächlich keinen Trug, sondern so etwas wie Stolz. Stolz, weil er seinen Sohn unter diesen Fremden aufgenommen wusste? Was sollte man darauf noch erwidern?


    »Ich habe nicht einmal Wechselkleidung dabei!«


    »Keine Bange. Alles, was du benötigst, wird dir von unseren Freunden gestellt«, beruhigte ihn Bryant.


    Corin wusste nicht, mit welchen Argumenten er sich länger dieser Anordnung widersetzen konnte, und gab sich geschlagen.


    


    

  


  
    Kapitel 27


    


    Noch lange, nachdem sein Vater in Begleitung zweier Lindoraner zur Waldgrenze aufgebrochen war, um sich von Abernath zurückfliegen zu lassen, ärgerte sich Corin, dermaßen überrumpelt worden zu sein. Wie sollte er die folgende Zeit in dieser Wildnis bei diesen Fremden, deren Sprache er nicht mal verstand, überstehen?


    Allein der Gedanke erschreckte und verstörte ihn zugleich. Die Lindoraner schienen gänzlich anders zu leben als sein Volk. Sie lebten vom Wald, im Wald, mit dem Wald. Ihre Unterkünfte befanden sich hoch über dem Boden und glichen dennoch nur entfernt einem Baumhaus.


    Obwohl Corin offen für Neues war, sich dank seines Stiefvaters bestens mit Pflanzen, Tieren und dem Leben in der Natur auskannte, und auch dank seiner ersten Lebensjahre ohne Luxus auskam, würde dies für ihn eine völlig andersartige Erfahrung werden.


    Sie hatten dann doch einen Tag länger gewartet, bevor sie aufbrachen. Denn als der König von Carbonn den Heimweg angetreten hatte, war es bereits Nachmittag gewesen, und Andras’ Meinung nach hätte sich der Reiseantritt zu so später Stunde nicht mehr gelohnt.


    Corin hatte die Zeit genutzt, sich die riesigen Bäume und die ihm unbekannten Pflanzen, die den Boden bedeckten, zu betrachten. Eines war ihm schnell klar geworden: Durch seinen Aufenthalt in Lindoras könnte er tatsächlich eine Menge lernen. Dennoch nahm er es seinem Vater noch immer übel, derart übergangen worden zu sein, und deshalb war er ihm bis zu dessen Abreise aus dem Weg gegangen.


    


    Seit dem frühen Morgen wanderten sie tiefer in den Wald hinein. Bei dem Dorf hatte es sich lediglich um einen Außenposten gehandelt, der rechtzeitig vor Angreifern warnen und den eigentlichen Lebensraum der Lindoraner, ihre Siedlungen im Hinterland, schützen sollte.


    Auch wenn es seit Jahrzehnten zu keinem Übergriff gekommen war, nahmen die Wachen ihre Aufgabe ernst. Das hätte jeder getan, dessen Rasse beinahe vor der Ausrottung gestanden hatte, ermahnte sich Corin.


    Anfangs fand er ihre Vorsichtsmaßnahmen übertrieben. Immerhin befand sich dieser Landstrich Tagesreisen von der menschlichen Zivilisation entfernt. Niemand hatte die Möglichkeit, ohne Weiteres den beschwerlichen Weg zu finden über die lebensfeindliche Ebene, die steilen Felswände herauf und schließlich durch einen von zahlreichen verwirrenden Pfaden gesäumten Wald.


    »Von den Vorposten gibt es mehrere, über weite Strecken verteilt«, erklärte ihm Andras soeben. »Jedes Jahr inspiziere ich sie zweimal, einmal vor dem Winter und einmal danach. Mehrmals im Jahr werden die Männer abgelöst, aber auch Vorräte ausgetauscht. Viele nützliche Pflanzen wachsen ausschließlich hier, wo der Boden anders zusammengesetzt ist als in Lindor, dem Sitz der Könige, wohin wir nun unterwegs sind.«


    »Könige?«, fragte Corin überrascht. Ich dachte, es gibt nur einen König in Lindoras, und der wandert gerade neben mir, fügte er in Gedanken hinzu.


    Andras schmunzelte über sein Erstaunen, wurde aber sogleich wieder ernst, und sein Blick wirkte, wie in weite Ferne entrückt.


    »Einst war mein Volk zahlreich, und unsere Stämme weit über die Wälder und Berge verteilt. In Lindor haben sich die Oberhäupter jedes Jahr für mehrere Monate getroffen, um wichtige Absprachen zu treffen. Daher der Name Stadt der Könige. Seit dem Weltenkrieg sind wir nur wenige. Ich bin der letzte Nachfahre aus einer von ehemals drei königlichen Linien. Unser Volk vergisst nicht so schnell, deshalb haben wir den ursprünglichen Zweitnamen Lindors beibehalten, die Stadt der Könige.«


    Andras lächelte ihm von der Seite aufmunternd zu.


    »Wenn du die Feste erblickst, Corin, wirst du verstehen, warum wir so stolz auf unsere Heimat sind.«


    Corin hatte sich widerstandslos über die Waldpfade leiten lassen und folgte Andras seit Stunden durch ein Gewirr aus Abzweigungen. Er stolperte mehr, als dass er ging, über Wurzeln niedrigerer Pflanzen, die hier vermehrt wuchsen.


    Ein großer Teil der Truppe war beim Außenposten verblieben. Nur fünf Mann begleiteten ihren Anführer und Corin gen Norden. Obwohl sie gut vorankamen, wünschte sich Corin, sie wären endlich da. Mitunter hatte er das Gefühl, durch einen ziemlich reellen Traum zu wandeln. Doch seine schmerzenden Muskeln bewiesen ein ums andere Mal, dass es sich nicht um eine Illusion handelte, sondern Realität war.


    Wenn sie wenigstens Pferde mitgenommen hätten. Corin hatte einen Blick auf die edlen Tiere erhascht. Ihr dickes Fell glänzte im fahlen Licht, die Mähnen waren zu Zöpfen geflochten, wie es offenbar Sitte bei dem Volk war. Außerdem sahen sie kräftig genug aus, gleich zwei Personen auf einmal zu tragen. Doch Andras hatte darauf bestanden, sie bei den verbliebenen Wachen zu belassen, dort würden sie dringender benötigt.


    So musste Corin wie jeder andere in der Gruppe eine voll beladene Tasche schultern, gefüllt mit Wegzehrung, Trinkschläuchen und allerlei Heilkräutern, die nur am Waldrand oder auf der großen Ebene wuchsen. Er stöhnte, als er erneut über eine Wurzel fiel. Nur mühsam konnte er das vorgegebene Tempo halten und sehnte sich nach einer Rast.


    Andras, der die Gruppe anführte, blickte mehr als einmal zurück. Dass er kein Wort darüber verlor, sondern allein durch seine Miene signalisierte, was er von seiner Erschöpfung hielt, stachelte Corins Stolz an und ließ ihn sich Meile um Meile weiterkämpfen.


    Die anderen schienen weder an Ermüdungserscheinungen zu leiden noch sahen sie entkräftet aus. Andras schritt voran, als sei er meilenweite Wanderungen mit schwerem Gepäck gewohnt.


    In größeren Abständen rasteten sie. Jedes Mal fiel Corin das Weiterlaufen schwerer. In Anbetracht seiner unermüdlichen Begleiter sank Corins Stimmung auf einen Tiefpunkt. Er schwor sich, sollte er jemals wieder aus diesem Wald herauskommen, würde er nie wieder einen Fuß hier hineinsetzen!


    Sie übernachteten in freier Natur. Es gab keine weiteren Behausungen, die ihnen Schutz vor der Witterung geboten hätten. Die meiste Zeit war das Wetter dem Frühsommer entsprechend mild und angenehm. Einen Abend jedoch nieselte es, und sie mussten sich unter großen Farnwedeln zusammenkauern. An erholsamen Schlaf war so nicht zu denken. Der Boden strahlte Kälte aus, seine Kleidung war ohnehin nass und stank, da er sie seit beinahe sieben Tagen trug.


    In diesem Zustand eingepfercht zu sein neben Lindoranern, die über feine Sinne verfügten, wie Corin bereits mehr als einmal feststellen konnte, war mehr als unangenehm.


    


    ***


    


    Drei Tage später erreichten sie ihr Ziel. Die Pfade erschienen plötzlich ausgetretener, die Bäume höher, das Unterholz dichter. Corin erkannte es zudem an der unterschwelligen Aufregung in der Gruppe. Vorfreude legte sich wie ein seidenes Tuch über sie. Auch wenn er nicht wusste, was ihm bevorstand, griff das Gefühl angenehmer Erwartung gleichermaßen auf ihn über.


    Hatte er verborgene Unterkünfte in den Baumkronen vermutet, wie sie der Außenposten bewohnte, so suchte er vergeblich danach.


    Verwundert sah er der steinernen Feste entgegen, die sich zwischen Riesenmammutbäumen in den Himmel erhob. Mehrere schlanke Türme nahmen dem Ensemble den Anschein eines Bollwerks.


    Die Burg passte sich gut in die Umgebung ein, verborgen hinter dem natürlichen Vorhang aus grünen Ranken. Der dunkle Stein, der an manchen Stellen hervorschimmerte, hob sich undeutlich von dem tiefen Braun der Baumstämme ab, weswegen Corin die Burg erst spät aufgefallen war. Schnell wich sein Staunen der Erleichterung, endlich am Ziel zu sein.


    Hornbläser kündigten die Rückkehr des Königs an.


    »Man kann nur hoffen, dass sich kein Feind hierher verirrt. Bevor dieser von den Wachtposten entdeckt wird und das erste Horn erklingt, ist die Burg schon überrannt.«


    Abrupt blieb Andras stehen und wandte sich zu Corin um. Das hatte zur Folge, dass auch alle anderen innehielten. Vorwurfsvoll blickte er auf Corin herab, was umso imposanter wirkte, da er einen Kopf größer als dieser und obendrein nicht so erschöpft war.


    Überhaupt waren die Männer um ihn herum alle ausnahmslos größer als er. So war Corin gezwungen, zu jedem aufzublicken. Dadurch fühlte er sich gleich noch mickriger, vor allem, wenn sie, so wie jetzt, verärgert auf ihn herabsahen.


    Dass er schon wieder im Mittelpunkt stand, hatte er sich selbst zuzuschreiben. Er schob den unbedachten Kommentar auf seine Erschöpfung und die immer noch vorherrschende Wut auf seinen Vater, der ihm das Ganze eingebrockt hatte. Er war ja sonst nicht dermaßen vorlaut. Doch für Reue war es nun zu spät.


    »Wenn du ein Feind wärest, hättest du die Burg nie zu Gesicht bekommen.« Andras’ Lippen verzogen sich verächtlich. »Du wärest nicht einmal darüber gestolpert.«


    Seine Begleiter lachten. Eine Hitzewelle durchströmte Corin, und rote Flecken breiteten sich auf seinen Wangen aus bei der Erinnerung, wie er sich die letzten Tage abgeplagt hatte, während alle anderen leichtfüßig vorangeschritten waren.


    Tapfer hielt er Andras’ vorwurfsvollem Blick stand, auch wenn er sich fühlte wie eine Made im Morast.


    »Du bist nur bis hierher gelangt, weil meine Männer es dir gestattet haben.« Während er sprach, vollführte Andras’ Arm eine ausholende Geste, die den umliegenden Wald einbezog.


    Als Corin sich umschaute, traten hinter den Baumstämmen mehrere bisher von ihm unentdeckt gebliebene Lindoraner hervor, jeder bis an die Zähne bewaffnet. Stolz standen sie parat, wohl wissend, dass sie ihre Deckung zu Demonstrationszwecken verlassen sollten.


    Die Erkenntnis, die letzten Meilen unter strenger Beobachtung zurückgelegt zu haben, ließ ihn sich noch miserabler fühlen. Zumindest würde er sie kein zweites Mal unterschätzen. Schlimm genug, hier vor allen Leuten als Dummkopf dazustehen.


    Mit einmal wurde ihm auch bewusst, dass einige Lindoraner offenbar doch Ædelingh verstanden, sonst hätten sie über Andras’ Kommentare nicht lachen können.


    Corin schwieg betreten und folgte Andras über die heruntergelassene Zugbrücke, die über einen Wassergraben führte, ins Innere der Burg. Im Gegensatz zu Burg Carbonn gab es hier keinen Innenhof, sondern man befand sich sogleich in einem geräumigen Saal mit hoher Decke.


    Geschützt von dicken, massiven Mauern hätte der Raum kühl und dunkel sein müssen, vielleicht sogar ein wenig feucht. Doch er war nichts dergleichen. Anheimelnde Wärme empfing sie, obwohl nicht einmal ein Kamin zu sehen war.


    An den Wänden waren in regelmäßigen Abständen Nischen eingelassen, denen helles Licht entströmte. Magie – stellte Corin benebelt fest. Es so selbstverständlich vorgeführt zu bekommen, beeindruckte ihn.


    Zu allen Seiten der Halle zweigten Treppen und Gänge in verschiedene Richtungen ab. Es ging hinauf und hinunter, und Corin ahnte, dass diese Feste um Dimensionen größer war als die Burg seines Vaters. Das Innere der Burg wirkte, als hätte man die Räume und Stufen in einen großen Berg gemeißelt.


    Während ihre Begleiter plötzlich nach links schwenkten, führte ihn Andras geradeaus, in eine Halle, wo sie bereits erwartet wurden. Zwei Kinder mit wehenden Haaren und zierlichen Gesichtszügen sprangen ihm juchzend entgegen. Mehrere Männer und eine Frau begrüßten Andras freudig.


    Obwohl Corin kein Wort verstand, ahnte er, dass sie erleichtert waren, ihn heil wiederzusehen.


    Andras hatte ihm gegenüber erwähnt, dass er kurz nach dem Frühlingserwachen aufgebrochen sei. In Anbetracht, dass die warmen Jahreszeiten hier später Einzug hielten als in seiner Heimat, musste er ungefähr zwei Monate fort gewesen sein.


    Lächelnd drehte sich Andras zu ihm um. Der Zwist von vorhin schien vergessen. »Corin, ich möchte dir Mayla vorstellen, meine Frau.«


    Wie er es wenige Tage zuvor getan hatte, beugte Corin seinen Kopf zum Zeichen des Grußes. Mayla erwiderte die Geste mit unverständlichen Worten, was vermutlich ein Gruß war.


    Die etwa vier Jahre alten Kinder schoben sich zwischen sie und drängelten erneut an Andras heran. Mit Leichtigkeit hob er eines von ihnen auf jeden Arm und drückte sie. Corin erkannte die Liebe und Zuneigung, die von ihm ausging, und versank in dem Anblick. Wider Erwarten spürte er keinen Neid, obwohl er selbst nie derartige Güte erfahren hatte, sondern pure Freude, an solch Glück und Zufriedenheit teilhaben zu dürfen.


    »Das sind Esaias und Elis, unsere beiden Glückssterne. Es ist selten genug, dass unser Volk Nachwuchs bekommt. Obendrein im Doppelpack, das war geradezu eine Sensation. In den Schriften der Ahnen wurde noch nie über einen ähnlichen Fall berichtet. Umso erfreuter waren wir über dieses zweifache Glück.«


    Erst jetzt erkannte Corin, dass es Zwillinge waren.


    Lächelnd hob er die Hand. Nachdem er von Andras mittels Blickwechsel die Erlaubnis erhalten hatte, strich er dem Mädchen über den sonnenblonden Schopf und knuffte Esaias freundschaftlich in den Bauch. Der Junge quietschte erfreut auf und zappelte, um heruntergelassen zu werden.


    Andras ließ beide Kinder zu Boden gleiten und schickte sie spielen. Nachdem er einige Worte mit seiner Frau gewechselt hatte, verließ die sie auch. Schließlich bedeutete er Corin, mitzukommen.


    Es ging mehrere Treppen und Windungen hinauf. Aufgrund der fehlenden Fenster fiel kein Tageslicht ein. Dennoch war alles in ein gleichmäßiges, warmes Licht getaucht. Am Ende des Ganges blieben sie vor einer Holztür stehen. Sie war sehr hoch, ihre Flügel ließen sich jedoch durch zwei Knaufe in der Mitte mühelos aufdrücken.


    Andras winkte Corin herein. An der Wand waren kleinere Öffnungen in die Mauer eingelassen. Ähnlich Schießscharten, überlegte Corin. Durch sie hatte man einen interessanten Blick auf das üppige Grün der umstehenden Bäume, das in den verschiedenen Farbabstufungen paradiesisch anmutete, denn der Raum befand sich auf Höhe der Baumkronen.


    In der Burg, versteckt in den Tiefen des Waldes, erwartete Corin keinen Luxus. Dennoch entdeckte er in den großzügig geschnittenen Räumlichkeiten Dinge, die es nicht einmal auf Burg Carbonn gab.


    Ein großes Himmelbett stand an der Mitte der hinteren Wand, überdacht mit einem Baldachin aus feinstem karminroten Stoff. Es gab eine gemütliche Sitzecke mit weich gepolsterten Stühlen. Im Regal an der Wand befanden sich Bücher, von denen er vermutlich eh keines würde lesen können, denn sicher waren sie in der Sprache Lindoras’ verfasst.


    Hinter einer Tür befand sich das Badezimmer. Spätestens hier kam Corin nicht mehr aus dem Staunen heraus. Fließendes Wasser für Wanne, Toilette und Waschbecken, eine Badewanne so groß, dass Corin ein paar seiner Freunde hätte darin einladen können, wenn er denn welche gehabt hätte, und obendrein eine abgeschrägte Decke, bei der durch eingelassene Öffnungen natürliches Licht einfiel, ohne dass er von außen gesehen werden konnte.


    »Hier kannst du dich vorübergehend erfrischen. Man wird dir Kleidung bringen, damit du unauffälliger bist. Außerdem werde ich dir jemanden abstellen, der dich in Lindorei unterrichtet. Bis du Fortschritte erzielst, wird er dir als Dolmetscher zur Verfügung stehen.«


    Von Anfang an wollte ihm Andras klarmachen, dass ein Teil von Corins Pflichten darin bestand, ein Mitglied der Gemeinschaft zu werden.


    »Du kannst nur dann integriert werden, wenn du dich voll und ganz anpasst. Wir werden dich behandeln wie einen von uns. Das bedeutet, du wirst, sobald du dich einigermaßen eingelebt hast, ein eigenes Quartier in den Junggesellenunterkünften erhalten, wirst unterwiesen wie unsere Jünglinge, aber ebenso hart bestraft werden wie sie, sollte es nötig werden. Verstanden?«


    Corin brachte gerade noch ein Nicken zustande. Das war deutlich genug gewesen und erinnerte ihn außerdem stark an den Drill der zurückliegenden Monate.


    


    

  


  
    Kapitel 28


    


    Während der nächsten Wochen erlernte Corin die Sprache und Verhaltensweisen der Lindoraner. Entsprechend den Gewohnheiten dieses Volkes ließ auch er sich die Haare wieder länger wachsen. Besonders freute er sich jedoch, dass der Kleidungsstil dieses Volkes seinem Geschmack sehr entgegen kam. So konnte man ihn, abgesehen von einigen körperlichen Merkmalen, kaum von den Lindoranern unterscheiden.


    Von Joris, dem jungen Mann, den man ihm zur Seite gestellt hatte und mit dem er sich sofort verstand, erfuhr Corin nicht nur Interessantes über lindoranische Lebensgewohnheiten, die, denen der Menschen nicht unähnlich, dennoch der raueren Natur angepasst waren. Nein, Joris erzählte ihm auch einige lustige Episoden aus dem Junggesellenquartier, die Corins Vorfreude, endlich auch dorthin umzuziehen, bis ins Unerträgliche steigerten.


    Da Corin den ganzen Tag mit Lindorei konfrontiert wurde, und er, wie er bereits beim Erlernen von Ædelingh bemerkt hatte, ein Händchen für Sprachen besaß, konnte er sich bald mühelos verständigen.


    Corin liebte diese Sprache. Vor allem gab es keine übermäßigen Höflichkeitsfloskeln, man war direkt. Das fand er praktisch. Außerdem duzten sich einfach alle. Das gefiel ihm ebenso gut. Für seinen Zungenschlag war ihre gefällige Aussprache indes besonders schwer. Dass er vermutlich einen starken Akzent zurückbehielt, war ihm einerlei. Immerhin verstand er die Lindoraner nun und sie ihn weitestgehend auch.


    Andras hatte ihm angeboten, sein Quartier zu räumen und in den Junggesellentrakt umzusiedeln. Da sich Corin inzwischen mit Joris angefreundet hatte und bereits einige der anderen Jungen kennengelernt hatte, freute er sich auf den neuen Lebensabschnitt.


    Am besten fand Corin jedoch, dass er sich mit Andras so gut verstand. Das Oberhaupt der Lindoraner war stets offen für Gespräche und bemüht, Corins Wissensdurst zu stillen. So hatten sie sich bereits mehrfach zu gemeinsamen Spaziergängen getroffen und sich dabei ausgetauscht.


    Mitunter waren sie auf verlassenen Pfaden durch den Wald gewandert oder hatten den Weg zu den Quellen in der Nähe der Feste eingeschlagen. An anderen Tagen hatte Andras ihm Teile der Burg gezeigt, die von der hohen Baukunst der Lindoraner zeugten, oder besser von ihrer Magie, mit derer sie das Bauwerk errichtet hatten.


    Mehrere Dutzend Fuß hohe Säle gab es, in denen sogar Bäume wuchsen. Jeder Raum und jeder Gang, war er auch noch so unbedeutend, konnte mit einem Wink der Lindoraner in helles Licht getaucht werden. Dafür befanden sich in den ihm inzwischen wohlbekannten Nischen besondere Steine, die Corin an faustgroße Diamanten erinnerten und in einem warmen Licht erstrahlten.


    Weitere Gänge führten tief ins Innere der Burg, bis weit unter die Erde, wo sich die Kerker und Gewölbekeller befanden. Corin wollte gar nicht in Erfahrung bringen, was sich eventuell noch dort verbarg.


    Auch heute traf er sich mit Andras und löcherte ihn mit Fragen, während sie über den weichen, von Moos bewachsenen Boden außerhalb Lindors liefen.


    »Damals gab es Zehntausende von uns. Heutzutage sind wir eine übersichtliche Schar von gerade mal zweitausend Mann. Das ist auch der Grund, warum außer der Burg nicht mehr viel von Lindor übrig geblieben ist«, sagte Andras gerade. »Die Feste bietet genügend Platz für fünftausend Krieger und ihre Familien. Somit stehen große Teile der Burg leer. Irgendwann haben wir die verlassenen Gebäude außerhalb der Feste ihrem Schicksal überlassen, da wir alle Hände voll zu tun haben, die Burg im bewohnbaren Zustand zu halten. Einige von uns haben die Ruinen der ehemaligen Siedlung abgetragen, um den trüben Anblick nicht mehr erdulden zu müssen. Heutzutage zeugt kaum noch etwas von der alten Größe Lindors.«


    »Außer der Burg«, stellte Corin fest. Er konnte sich die ehemalige Stadt, mit ihren zahlreichen Gassen und Häusern kaum vorstellen, da überall Baumriesen ihren Platz eingenommen hatten.


    »Außer der Burg, ganz recht«, sagte Andras. »Sie war und ist das Herz Lindoras, darum hüten wir sie umso besser.«


    »Ist Lindor also die einzige … Stadt Lindoras, die den Weltenkrieg überstanden hat?« Corin fand das Wort Stadt in Anbetracht des steinernen Bollwerks beinahe unpassend.


    »Keineswegs. Es gibt weitere Siedlungen abseits der Hauptstadt. Dort leben allerdings nur wenige Dutzend Lindoraner, was ein Hohn ist im Vergleich zu den Tausenden davor. Außerdem entsenden wir immer wieder Männer an die Südgrenze, die dann hier fehlen.«


    Corin verstand sein Dilemma. Hatten die Lindoraner vor den Kriegsjahren weit übers Land verstreut gelebt, bewohnten sie jetzt nur noch diese Feste, wenige Siedlungen und hielten die Außenposten besetzt. Der Krieg hatte Spuren hinterlassen, von denen er in Carbonn verhältnismäßig wenig gespürt hatte.


    »Das Vertrauen in die Menschen ist noch nicht wiederhergestellt. Aber die meisten von ihnen wissen vermutlich nicht mehr, dass es uns überhaupt gibt. Und das ist gut so!«


    »Das kann durchaus sein. Ich glaubte selbst nicht an eure Existenz«, gestand Corin. »Aber ich bin froh, hier zu sein.«


    Vor seinem Vater würde er das nie zugeben. Doch Andras gegenüber hatte er damit kein Problem und zauberte ihm mit seinem Geständnis ein Lächeln aufs Gesicht.


    »Andras, vielleicht wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, mir zu erklären, warum mein Vater so großen Wert darauf legt, dass ich dich und dein Volk kennenlerne? Verstehe mich nicht falsch, ich finde es inzwischen wirklich schön hier. Aber den Sinn meines Aufenthaltes verstehe ich nicht«, sagte Corin. »Klingt das dumm?«


    Andras schien zu überlegen, schüttelte dann aber den Kopf. »Überhaupt nicht.«


    Corin merkte erst jetzt, dass er die Luft angehalten hatte, und lachte erleichtert auf. Vielleicht würde er endlich Antworten erhalten auf die Fragen, die ihm wirklich wichtig waren.


    »Ich habe schon bemerkt, dass dein Vater dich weitestgehend im Dunkeln gelassen hat«, sagte Andras. »Ich kann nicht alles vorwegnehmen, da ich nicht weiß, warum er dies tut.«


    Was sollte das denn heißen? Wollte er ihm jetzt etwa doch nichts erzählen?


    Aber da sprach Andras bereits weiter.


    »Aber einen Teil werde ich dir erklären, da ich es für wichtig halte, dass du informiert bist.«


    Corin lächelte erleichtert.


    »Außerdem können wir dann offener miteinander reden, was ich bevorzugen würde. Ich bin kein Freund von Geheimniskrämerei.«


    Corin nickte begeistert. Er wäre der Letzte, der gegen ein offenes Gespräch Beschwerde einlegte.


    »Nicht zuletzt könnten wir dann auch über die Auswirkungen des Paktes sprechen, der nach all den Jahrhunderten immer noch zwischen uns steht. Das halte ich nämlich durchaus für an der Zeit, ein für alle Mal geklärt zu wissen.«


    Dafür fühlte sich Corin zwar nicht als richtiger Ansprechpartner, denn derzeit war sein Vater der König von Carbonn und nach ihm würde es Raoul sein. Dennoch nickte er auch zu diesem Vorschlag. Durch dieses Gespräch würde er vielleicht endlich die Zusammenhänge verstehen, die ihm sein Vater bislang vorenthalten hatte.


    »Einer deiner Urahnen schloss mit uns einen Pakt. Sicher kennst du die Geschichte?«


    Corin bejahte, und Andras fuhr fort.


    »Er stellte uns kampferprobte Männer zur Verfügung in einer Zeit, als für uns der Sieg im Weltenkrieg aussichtslos schien. Das hat uns nicht nur neuen Auftrieb gegeben, sondern auch vor der Ausrottung bewahrt. Dank seiner Unterstützung haben wir die Feinde in die Flucht geschlagen. Als Gegenleistung haben meine Vorväter geschworen, König Elrik Bryant von Carbonn oder einem seiner direkten Nachkommen jederzeit beizustehen, vor allem in der Not. Auch wenn deine Familie unsere Hilfe seit Jahrhunderten nicht eingefordert hat, stehen wir noch heute zu unserem Wort. Allerdings ...«, hier stockte Andras, »... bereitet uns die Einstellung des derzeitigen Königs, deines Vaters, Sorgen. Er hat Pläne, die wir nicht gutheißen.«


    Er beobachtete Corin genau, wie er das Gesagte aufnahm.


    Natürlich wusste Corin von dessen Plänen, die Vormachtstellung Carbonns zu vergrößern und sich bestenfalls sogar zum Großkönig krönen zu lassen. Ob er sagen sollte, dass er dies ebenso wenig befürwortete? Er schwieg.


    Stattdessen ergänzte Andras: »Wir wissen beide, dass es ihm kaum möglich sein wird, in seiner verbleibenden Lebensspanne seine Ziele zu verwirklichen. Er baut auf seinen Sohn, der nach ihm den Thron besteigt.«


    Corin runzelte die Stirn.


    »Das mag stimmen«, meinte er. »Doch nicht ich bin sein Erbe, sondern mein Bruder Raoul. Deshalb wäre es besser, er wäre nun hier und du könntest das mit ihm besprechen.«


    Unwillig sagte Andras: »Ich habe von ihm gehört. Aber du bist nun einmal hier. Und darum rede ich mit dir.«


    »Auch wenn ich dir keine Zugeständnisse machen kann? Denn darauf bist du doch aus, nicht wahr?«


    Andras lachte trocken und blieb stehen. »Du hast durchaus verstanden, worauf das Gespräch abzielt. Allerdings erwarte ich keine schnellen Erfolge. Ihr Menschen seid dafür bekannt, über alles Tage und Monate nachzudenken, bevor ihr euch zu einer Entscheidung durchringt.«


    »Dann verlangst du keine Antwort von mir?«, fragte Corin erleichtert und dachte: Ich kann doch nicht im Namen meines Vaters Entscheidungen treffen. Geschweige denn, anstelle meines Bruders. Raoul und ich schaffen es ja nicht einmal, einer Meinung zu sein, wenn es nur eine einzige Lösung für ein Problem gibt.


    Der Lindoraner blickte Corin aus wachen Augen an. »Es wäre zwar schön, eine Klärung herbeizuführen. Aber ich werde dich nicht zwingen.« Damit ging er weiter, und Corin beeilte sich, ihm zu folgen.


    »Wie ich bereits gesagt habe, bin ich nicht der Richtige, um hierüber zu befinden«, fühlte sich Corin verpflichtet, nochmals zu erklären. »Mein Bruder ist drei Jahre älter als ich und steht somit an erster Stelle der Thronfolge. Ich hingegen bin unehelich geboren. Darum werde ich sowieso nie für den Titel infrage kommen.«


    »Denkst du.«


    Corin blieb verwirrt stehen. »Das denke ich nicht nur, das ist so. Bei uns zählt ein unehelicher Sohn nichts.«


    Andras schaute ihn verwirrt an. »Aber du bist hier, nicht dieser Raoul. Das sagt wohl genug darüber, wie dein Vater denkt.«


    »Darüber habe ich mir auch Gedanken gemacht, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Denn wenn ich es recht verstanden habe, war Raoul nie hier, oder?«


    »Ich kenne ihn nur vom Hörensagen. Er hat nie bei uns gelebt und wird wohl auch nie in den Genuss unserer Gastfreundschaft kommen.«


    »Aber das verstehe ich nicht«, rief Corin aus. »Wenn es die Tradition bestimmt, müsste er diesen Weg doch ebenfalls beschreiten.«


    Nun blickte ihn Andras eindringlich an: »Corin, benutze deinen Verstand. Ich kann es dir nicht sagen, zumal ich auch nur Vermutungen habe und keine Gewissheit. Jedoch schätze ich dich intelligent genug ein, um ohne meine Hilfe an die Lösung zu gelangen. Dein Vater wird triftige Gründe gehabt haben, warum er deinen Bruder nie hier hergebracht hat. Dort solltest du anfangen, nach der Wahrheit zu suchen.«


    Corin runzelte erneut die Stirn. Wenn das so weiterging, würde er als faltiger Mann nach Hause zurückkehren. Er verstand das alles nicht. Wieso hatte sich sein Vater ihm gegenüber nie erklärt?


    »Ich merke dir an, du betrachtest dich nicht als würdig genug, in die Fußstapfen deines Vaters zu treten. Dazu möchte ich dir Folgendes sagen. Bei uns ist jedes Kind willkommen, egal, wie die Umstände seiner Geburt sein mochten. Auch wenn ich mich für ein Leben mit Mayla entschieden habe«, Andras’ Augen leuchteten auf, als er von seiner Frau sprach, wurden jedoch wieder ernst, als er fortfuhr, »gibt es vor allem unter den Jüngeren eine Vielzahl, die wechselnde Partner bevorzugen. Aufgrund der Schwierigkeit, überhaupt Nachkommen zu zeugen, ist das die beste Möglichkeit, herauszufinden, wer mit wem fruchtbar ist.«


    So genau möchte ich das gar nicht wissen, dachte Corin und wünschte sich weit weg. Doch Andras hatte kein Erbarmen und ignorierte seine Verlegenheit.


    »Aber egal, für welchen Weg sich unsereiner entscheidet, ein jedes Kind wird gleichbehandelt. So hätte beispielsweise jedes meiner Kinder Anspruch auf den Thron. Wir unterscheiden unseren Nachwuchs nicht in zwei Kategorien. Dafür ist er viel zu kostbar.«


    Auch wenn ihm die Vorstellung behagte, hier nicht wegen seiner Geburt geächtet zu werden, sagte Corin: »Bei uns in Carbonn wird das anders gehandhabt.«


    Andras blickte skeptisch. »Kann sein. Dein Vater zumindest scheint mehr von unserer Lebensart übernommen zu haben, als dir bewusst sein mag.«


    Wollte er damit andeuten, dass Corin eines Tages ...? Dieser Gedanke war so abwegig, dass Corin fest die Augen zusammenkniff und überlegte, ob er womöglich gerade träumte. Ein Traum? Nein, ein Albtraum trifft es eher. Woher will Andras denn wissen, wie mein Vater denkt? Es war doch eindeutig, dass sie auch nicht immer der gleichen Meinung waren.


    »Jedenfalls ist meinem Volk als Verbündeten daran gelegen, dass Carbonn keine Fehlentscheidung trifft. Ich möchte vermeiden, dass du in die Fußstapfen deines Vaters trittst, was seine ehrgeizigen Pläne betrifft.«


    Corin dachte einmal mehr, dass diese Worte eigentlich Raoul gelten müssten. Sodann wurde ihm bewusst, dass gerade sein Bruder wohl noch mehr Ehrgeiz besaß als sein Vater, und er als Throninhaber verdammt gefährlich sein würde.


    Er schluckte vernehmlich. Ihm missfiel die Wendung, die das Gespräch nahm.


    »Andras, glaube mir, käme es auf mich an, hättet ihr nichts zu befürchten. Ich hege keinerlei Ambitionen, jemals Kriegszüge in die Nachbarländer auszusenden. Aber wie ich dir auch schon gesagt habe – meine Entscheidung ist völlig unwichtig, da ich so weit vom Thron entfernt bin, wie ich nur sein kann.«


    Kurioserweise gab sich Andras mit dieser Aussage zufrieden.


    


    ***


    


    Seit diesem Gespräch behandelte man Corin wirklich wie einen von ihnen. Selbst Lindoraner, die ihn bislang ignoriert hatten oder ihm mit Misstrauen begegnet waren, bekundeten auf einmal Interesse, ihn kennenzulernen, luden ihn zu Versammlungen ein oder weihten ihn in die Geheimnisse ihrer Kultur ein.


    Es kam ihm beinahe vor, als hätten sie darauf gewartet, dass er ihnen ein deutliches Friedenssignal gab. Dabei war er doch nur ein einfacher Junge. Corin verstand überhaupt nicht, warum sie so viel Wert auf sein Wort legten.


    Am besten gefiel Corin, dass er sein neues Quartier beziehen durfte. Obwohl er nicht so kontaktfreudig war, hatte er seit der Umsiedlung in den Männertrakt schnell Anschluss zu Gleichaltrigen gefunden.


    Die männlichen Lindoraner lebten ab dem fünfzehnten Lebensjahr außerhalb der Familienunterkünfte. Jedem von ihnen wurde ein Zimmer im Junggesellentrakt der Burg zugeteilt, das er allein bewohnen konnte. Die übrigen Räume nutzten sie gemeinsam. Oder aber sie lebten während der warmen Jahreszeit außerhalb der Feste.


    Denn man erwartete von ihnen nicht nur Reife, sondern ließ ihnen im Gegenzug auch genügend Freiraum, um sich entsprechend zu entfalten und Erfahrungen zu sammeln. Das fand Corin genial. Hier fühlte er sich nicht so bevormundet wie seinerzeit in Carbonn.


    Die Männer gingen öfter zur Jagd und wurden hierbei von den Jüngeren begleitet. Zum Mittsommerfest gab es Musik und Tanz. Auch Corin beteiligte sich an einem Reigen und schlug hinterher eine lindoranische Trommel.


    Doch wenn man ihn später fragen sollte, was ihn am meisten beeindruckt hatte, dann würde er von den Ausflügen zum Badesee erzählen. Unweit des Dorfes entsprang zwischen moosbedeckten Steinen eine Quelle, die sich bald in einen größeren Bach und dann in einen kleinen Fluss verwandelte, der schließlich zu einem Wasserfall wurde.


    Bevor der Fluss in Richtung Westen floss, hatten die Lindoraner aus Holz einen Damm errichtet und einen Badesee aufgestaut. Zwar war der nur klein, aber dafür auch nicht allzu tief.


    Als Corin zum ersten Mal den Fuß in das Wasser steckte, zuckte er erstaunt zurück. »Hey, das ist ja warm!«


    »Was hast du denn gedacht?«, fragte Joris. Seine braunen Augen funkelten vergnügt, während der schmale Mund sich zu einem Grinsen verzog. »Wir sind zwar abgehärtet, aber stundenlang im kalten Wasser zu sein, wäre auch uns zu unangenehm.«


    Vor Wonne seufzend tauchte Corin unter und hockte sich dann an den Rand des Beckens.


    Sein Freund kraulte durch den See, auf dem Rücken liegend, das ebenmäßige Gesicht der Sonne zugewandt. Seine feingliedrigen Arme durchschnitten abwechselnd die Wasseroberfläche. Corin bewunderte, wie fließend sich Joris durch den See bewegte. Beneidenswert!


    Nach einer Weile schwamm Joris zu ihm zurück und stieß ihm mit dem Ellbogen in die Seite. Dann zeigte er auf das gegenüberliegende Ufer und sagte: »Wer zuerst dort drüben ist!«


    »Ein anderes Mal … vielleicht. Jetzt möchte ich einfach hier sitzen und ausruhen«, antwortete Corin, obwohl er durchaus Lust auf einen Wettkampf gehabt hätte. Auf Dauer konnte er so jedoch nicht verheimlichen, dass er nicht schwimmen konnte. Ungern gestand er es den anderen. Doch er hatte umsonst gefürchtet, sie würden ihn auslachen. Stattdessen stürzten sie sich eifrig in ihre selbst auferlegte Pflicht, ihm das Element Wasser näher zu bringen. Aufgrund ihrer Bemühungen beherrschte er bald die Grundzüge des Schwimmens.


    Und so kam es, dass er nach diesem Sommer nicht nur schwimmen, sondern auch tauchen konnte. Es beeindruckte ihn, wie leicht das eigentlich war. Einmal mehr wunderte es ihn, warum die Menschen daheim so wenig Interesse daran hatten, es ebenfalls zu erlernen.


    Immer, wenn er mit den anderen Jungen unterwegs war, dachte er auch wehmütig an seinen Bruder. Philippe war inzwischen elf Jahre alt. Ob er schon mit Pfeil und Bogen jagen konnte? Wer würde es ihm beigebracht haben?


    Auch an seine kleine Schwester dachte er schweren Herzens. Der nächste Winter würde kommen und mit ihm wieder seine Angst, ihr Leben könnte ein verfrühtes Ende finden. Aber wenn er seinem Vater glauben durfte, hatte seine Familie genügend Gold erhalten, um sich die beste Medizin leisten zu können. Er hoffte es so, denn er war derzeit nicht in der Lage, ihnen Unterstützung zu geben.


    


    

  


  
    Kapitel 29


    


    Während der Herbst Einzug hielt und ein wahrer Blätterregen fiel, begleitete Corin die Jäger. Die Lindoraner besaßen eine stattliche Anzahl Hengste und prächtige Stuten. Frühmorgens brachen sie auf, jeder hoch zu Ross. Der Boden war gefroren und knirschte unter den Tritten der Hufe.


    Corin hatte sämtliche Unsicherheit abgelegt, die er einst mit Pferden verband, und ritt selbstbewusst auf seiner Stute.


    Die Tiere waren gut dressiert und folgten den Befehlen ihrer Reiter schon beim Anzeichen eines Signals. Als sie das Gebiet erreicht hatten, in dem sie heute jagen wollten, ließen sie die Pferde zurück und streiften zu Fuß durchs Unterholz.


    Corin lief vorsichtig, um möglichst keinen Laut von sich zu geben. Aber selbst wenn er sich bemühte, schaffte er es nie, ohne wenigstens einen Zweig zum Knacken zu bringen. Das unterschied ihn am meisten von den Lindoranern, die sich an ihre Beute heranschleichen konnten, als hätten sie die lautlose Gangart erfunden.


    Die Männer hatten sich verteilt. Durch die Sträucher sah er keinen von ihnen, nur ab und zu blitzte ein Stück heller Stoff hervor.


    Ein Zirpen, wie das einer Schwalbe, erklang. Er wusste, das war das Signal. Vor ihnen musste sich Wild befinden. Mindestens eines, das der Größe nach die Jagd lohnte, vielleicht sogar mehrere. Er hoffte so sehr, auch zum Zuge zu kommen, um den Männern zu beweisen, dass auch er ein guter Jäger war.


    Als er jedoch vorwärtsdrängte, entdeckte er weder das Wild noch seine Begleiter. Er irrte umher, immer wieder seltsamen Geräuschen folgend, die sich hinterher als Fehlalarm herausstellten.


    Nach zahllosen Biegungen durchs Dickicht stoppte Corin abrupt mitten im Schritt. Direkt vor ihm befand sich ein ausgewachsener Keiler. Noch hatte der ihn nicht gewittert, und Corin überlegte, ob er leise zurückschleichen konnte, um in Deckung zu gehen. Weit und breit war kein anderes Tier in Sicht. Auch von seinen Begleitern fehlte jede Spur.


    Während er sich rückwärtstastete, knackte ein Zweig unter seinen Schuhsohlen. Der Keiler blickte zu ihm herüber, und Corins Herz hämmerte. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Rückzug oder Angriff.


    Ich bin hier, um zu jagen, verdammt! Ein Keiler ist genauso gut wie Rotwild. Kurzerhand legte er einen Pfeil auf und zielte. Das Tier ignorierte ihn und senkte den Kopf dicht über den Boden.


    Corin wusste, er hatte nur eine Chance. Würde er das Tier verfehlen oder es verletzen, ohne es zu töten, dann konnte er einpacken. Das Tier würde ihn überrennen oder mit seinen Hauern aufspießen. Oder beides.


    Er spannte die Sehne, der Pfeil lag locker auf. Dann surrte der Pfeil los und traf das Tier direkt hinterm Blatt. Der Pfeil schlug mit Wucht hinein und riss den Keiler um. In dem Moment fühlte Corin nicht nur Stolz, sondern auch einen Hauch Trauer. Langsam näherte er sich dem Schwein. Es schien tot zu sein.


    Noch bevor er allerdings bei dem Wildschwein ankam, hörte er Schreie. Verwirrt versuchte er herauszufinden, woher die Laute kamen. Im Wald hallte es, sodass er die Herkunft der Geräusche nicht orten konnte.


    Aus welcher Richtung war er gekommen? Wohin sollte er sich wenden? Und was würde mit der Jagdbeute geschehen, wenn er sie zurückließ. Er hatte das Schwein doch nicht geschossen, um es hier verrotten zu lassen.


    Corin drehte sich im Kreis. Verdammt! Alles sah ähnlich aus. Was sollte er tun? Ein Wimmern und dann laute Rufe brachten ihn schnell zu einer Entscheidung. Seine Freunde brauchten Hilfe. Er rannte los, in die Richtung, aus der er die Schreie vermutete.


    Nach einer Weile traf er auf die anderen. Mehrere Männer knieten zwischen den Bäumen, und es schien, als beugten sie sich über einen Körper. Hatten auch sie etwas erlegt?


    Keuchend kam Corin näher und verlangsamte seine Schritte. Als er zwischen ihnen hindurchschauen konnte, fühlte er sich auf einmal ganz schwach. Auf dem Boden lag Joris.


    Er hatte die Augen geschlossen und rührte sich nicht. Dabei breitete sich auf seiner Brust ein Blutfleck aus, der rasch größer wurde. Auch zwischen seinem weißblonden Haar quoll Blut hervor. Einer der Männer kniete neben ihm und hielt die Hand über Joris’ Kopf. Es schien, als wolle er mithilfe von Magie den Blutfluss stillen. Tatsächlich ließ die Blutung immer weiter nach.


    Noch während der Lindoraner sich der zweiten Wunde annahm, fragte Corin: »Was ist geschehen?« Seine Stimme klang leise und zitterte ein wenig.


    Baruk, der Anführer ihres kleinen Jagdtrupps, sah zu ihm auf.


    »Er hat einen Hirsch verfehlt. Der ist daraufhin durchgegangen und hat ihn mit dem Geweih an der Brust erwischt. Joris wurde zur Seite geschleudert und schlug unglücklicherweise mit dem Kopf auf einem Stein auf.«


    Nun erkannte auch Corin das Blut auf dem Stein, der unweit seines Freundes lag. Offenbar hatte man Joris umgebettet, um ihn besser versorgen zu können. Erst jetzt entdeckte Corin das verendete Tier, ein paar Fuß entfernt. Mehrere Pfeile steckten in seiner Seite. Dann blickte er wieder zu Joris. Er war blass, und sein Gesicht sah unnatürlich wächsern aus.


    »Wird er durchkommen?«


    »Wir werden sehen«, sagte Baruk knapp.


    Corin wusste, wie wichtig das Überleben der jüngeren Generation für die Lindoraner war. Doch viel mehr bangte er um seinen Freund, weil er ihn nicht verlieren wollte.


    Ihr Götter, bitte verschont ihn. Ich tue alles, was Ihr wollt, dafür, betete er im Stillen. Doch dann wurde Corin bewusst, dass der Glaube an seine Götter ihm noch nie geholfen hatte, wenn es darauf ankam. Betrübt ließ er den Blick zu den Baumkronen schweifen und blinzelte die aufsteigenden Tränen weg.


    »Ich habe bereits nach den Pferden schicken lassen«, holte ihn Baruk zurück in die Wirklichkeit. »Du wirst ihn in die Feste geleiten. Er muss sofort zu einem Heiler. Silas versucht gerade, die Blutung zu stoppen, doch das allein wird nicht genügen. Joris muss sofort zu Amaldus gebracht werden, dem Heiler unseres Königs. Er ist der Erfahrenste unter den Heilkundigen Lindors.«


    Corin nickte zustimmend.


    »Wir anderen werden die Jagd fortsetzen. Wenn wir nicht noch mehr Wild erlegen, wird uns der kommende Winter den Garaus machen.«


    Das erinnerte Corin an etwas. »Ich habe einen Keiler erwischt. Er liegt da vorne ... irgendwo.« Mit dem Finger deutete er die grobe Richtung an.


    »Sieh an«, meinte Baruk. »Wenigstens einer hat aufgepasst, als ich euch unterwiesen habe.«


    Er lächelte und nickte ihm zu. »Wir finden ihn.«


    Dann brachte ein Mann, dessen Name sich Corin nicht gemerkt hatte, da er zu selten mit ihm unterwegs war, drei Pferde an.


    Gemeinsam hoben sie Joris auf eine provisorische Trage, die zwei Lindoraner in der Zwischenzeit aus stabilen Farnwedeln gebaut hatten, und banden diese mit Stricken am Gaul fest. Sobald Silas und Corin aufgestiegen waren, setzten sie sich in Bewegung. Der Rückweg würde länger dauern, da Joris’ Pferd die Trage ziehen musste. Der Boden war uneben und holprig. Hoffentlich schaden die Erschütterungen seinem Kopf nicht noch mehr, dachte Corin.


    


    Zurück in der Feste kamen ihnen bereits Andras und Amaldus entgegen. Der Heiler des Königs verfügte über mehr als heilende Fertigkeiten, denn er hatte durch seine besondere Gabe bereits erkannt, dass sein Können verlangt wurde.


    Betrübt ging Corin in das Junggesellenquartier, wo sich die Nachricht von Joris’ Verletzung bereits herumgesprochen hatte. Er wollte sich eigentlich zurückziehen, um in Ruhe über das Geschehene nachzudenken, konnte jedoch die anderen nicht im Ungewissen lassen. So erzählte Corin ein ums andere Mal, was sich zugetragen hatte.


    Obwohl er nicht persönlich anwesend gewesen war, als der Unfall geschah, hatte er nach dem x-ten Male, das er die Geschichte wiedergekäut hatte, das Gefühl, er wäre selbst dabei gewesen.


    Über sein eigenes Abenteuer mit dem Keiler, auf das er so stolz gewesen war, verlor er kein Wort. Es kam ihm falsch vor, mit seinem Jagderfolg zu prahlen, während Joris um sein Leben kämpfte.


    


    

  


  
    Kapitel 30


    


    Wie es Amaldus gelungen war, den jungen Mann zu retten, sollte ewig sein Geheimnis bleiben. Fakt war, Joris erholte sich von dem Schlag, wenn auch langsam. Während des lang anhaltenden Winters, den die meisten Lindoraner innerhalb ihrer gemütlichen, warmen Feste verbrachten, wurde er von Tag zu Tag lebhafter, aber auch grummeliger, da er strengste Bettruhe einhalten musste.


    »Ich finde es wirklich lustig, dass ausgerechnet ihr, die ihr von so vielen Bäumen umgeben seid, ohne Feuer heizen könnt«, sagte Corin und lächelte über diese Laune der Natur.


    Auch Joris stimmte mit ein, während er zu überlegen schien, welchen Zug er als nächsten ausführen sollte. Joris hatte Corin Schach beigebracht, ein Spiel, das die meisten Lindoraner gerne spielten, vor allem während der langen, dunklen Wintermonate.


    »Ich kenne Geschichten aus Überlieferungen, dass Holz bei den Menschen mitunter sehr teuer verkauft wird, vor allem, wenn es zu knapp ist, und es sich die Ärmeren deswegen nicht immer leisten können. Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Hier haben wir davon im Überfluss.«


    Manchmal wünschte er sich auch, sie könnten mit einem einfachen Wink der Hand einen Raum erhellen oder Feuer entfachen. Das würde vieles erleichtern. Die Wälder Carbonns gehörten dem König, und so musste für jeden geschlagenen Baum gezahlt werden. Corin dachte an die vielen Kerzen, die seine Mutter in jedem Winter verbrauchte. Und auch an die Kräuter, die sie für viel Geld kaufen musste, weil nicht alles in der Gegend um Arbaer wuchs, was sie brauchten.


    »Hast du eigentlich die Hauer noch, die dir anlässlich deines ersten Jagderfolges überreicht wurden?«, wollte Joris wissen. Er hatte soeben den Turm vorgerückt und Corin um einen Springer erleichtert.


    »Hey«, schimpfte der daraufhin. Wenn er nicht aufpasste, würde er im nächsten Zug noch seinen Läufer einbüßen.


    »Die liegen in meinem Zimmer«, murmelte er ausweichend.


    Er hatte die Auszeichnung nicht gewollt, doch Andras hatte darauf bestanden. Widerwillig hatte Corin die Zähne des erlegten Keilers entgegengenommen. Er wollte seine Gastgeber nicht brüskieren, indem er die Ehrung ablehnte, denn seine erlegte Beute hatte geholfen, die Vorräte der Lindoraner weiter aufzustocken.


    »Eigentlich hätte ich das Geweih meines Hirsches bekommen müssen«, sagte Joris gerade. »Zumindest ein Stück davon. Das habe ich auch Andras gesagt.«


    Corin blickte seinen Freund entsetzt an. Dann bemerkte er, dass Joris einen Spaß machte, und lachte mit ihm darüber.


    »Ich habe eine Idee.«


    Rasch sprang Corin von seinem Stuhl und eilte aus dem Zimmer. Als er zurückkam, hielt er in der Hand einen der beiden Eckzähne des Keilers. Er war einen Fuß lang und wog schwer in der Hand. Corin legte ihn Joris auf sein Bett, der ihn mit großen Augen bestaunte.


    »Ich habe zwei davon. Wir können sie uns teilen. So haben wir beide etwas, das uns aneinander erinnert. Was denkst du?«


    Joris nickte begeistert und strich ehrfürchtig mit den Fingern darüber. »Ich danke dir.« Dann blickte er auf. »Weißt du was? Eigentlich darf ich es dir nicht verraten, aber ich tue es trotzdem. Andras hat noch eine Überraschung für dich. Mit der hast du auf jeden Fall etwas, was dich an uns erinnert.«


    »Noch eine Überraschung?« Will ich wirklich wissen, was er sich diesmal hat einfallen lassen?, fragte sich Corin.


    »Es wird dir gefallen«, versprach Joris, der Corins Zweifel erkannte. »Zu Mittwinter ...«


    »Verrate es mir nicht«, bat Corin. »Es sind ja nur noch wenige Tage bis dahin. Ich möchte ihm nicht die Freude verderben.«


    »Du hast recht. Außerdem brauchst du deine Gedanken nun bei dem Spiel. Sonst bist du in Kürze auch die Dame los. Und das war es dann.«


    Entsetzt blickte Corin auf das Schachbrett und stellte fest, dass Joris zwar bei der Jagd großes Pech gehabt hatte, dafür aber bei diesem Spiel ein umso glücklicheres Händchen hatte.


    


    ***


    


    Das Mittwinterfest wurde in Lindoras besonders ausfallend gefeiert. Durch die nördliche Lage war es zu dieser Zeit nur wenige Stunden am Tag hell, sodass sich das Volk schon Tage vorher auf dieses Ereignis freute.


    Zu dieser Gelegenheit kleideten sich die Lindoraner in prächtige Gewänder, flochten Schmuck in ihr Haar und grillten mehrere Schweine. Auch Früchteplatten wurden gereicht sowie Eiswein, der aus den Trauben gekeltert wurde, nachdem der erste Frost eingekehrt war.


    Es wurde getanzt und gelacht, und auch Corin nahm an verschiedenen Reigen teil.


    »Pass auf!«, sagte Joris zu ihm.


    Sein Freund war erst seit wenigen Wochen wieder auf den Beinen. Noch immer schmerzte ihm die Brust an der Stelle, wo er von dem Hirsch aufgespießt worden war. Aber dennoch ließ er es sich nicht nehmen, neben Corin das Tanzbein zu schwingen.


    Ihnen gegenüber standen junge Mädchen, mit hellem Teint und ebenmäßigen Zähnen, und lächelten sie schüchtern an. Die Lindoraner waren allesamt von schöner Statur, hatte Corin mehrfach feststellen dürfen. Und sie bewegten sich so grazil, dass er sich unter ihnen oft wie ein plumper Hafersack vorkam. Dennoch bereitete ihm die Bewegung Freude, und er lachte mit den anderen.


    »Worauf denn?«, fragte er nun.


    »Nachdem dieses Lied endet, kommt die Revue.«


    »Du meinst Artisten?« Corin staunte.


    Joris schaute unsicher zu ihm. »Artisten? Keine Ahnung, was du damit meinst. Aber einige von uns haben besondere Fähigkeiten, und sie führen zu Mittwinter stets ein buntes Programm auf. Das ist wirklich eine Schau! Sieh mal, dort oben warten schon einige von ihnen.« Die Begeisterung war seinem Freund anzuhören.


    Corin blickte in die angezeigte Richtung und stolperte sogleich über seine Füße. Das Mädchen neben ihm hielt sich die Hand vor den Mund, konnte allerdings nicht verbergen, dass sie über ihn lachte.


    Er schaute sie ernst an und verzog seinen Mund zu einer ärgerlichen Grimasse. Darüber musste sie noch viel mehr lachen. Corin konnte ihr nicht böse sein und lachte schließlich mit.


    Als die Musik endete, strömten die Lindoraner von der Tanzfläche und setzten sich auf Bänke, die am Rand standen. Trommelwirbel kam auf, und nun versiegten auch die letzten Gespräche. Jeder schaute gebannt zur Bühne, und selbst Corin wartete gespannt, was geschehen würde.


    Mehrere Männer und Frauen rannten von den Seiten auf das Podest, wirbelten um die eigene Achse und warfen dabei kleine Lichterkugeln, die sie aus der Luft heraufbeschworen, in die Menge. Die Kugeln schimmerten in den unterschiedlichsten Farben und flogen kreuz und quer durch die Halle. Sobald sie auf eine der Steinwände trafen, prallten sie zurück. So kam es, dass nach wenigen Augenblicken die ganze Halle voll bunter Lichterbälle wimmelte.


    Ein lautes Staunen ging durch die Menge, als einige der Kugeln die Zuschauer trafen und von deren Haut absorbiert wurden. Der oder die Auserwählte nahm kurzzeitig den Farbton des Lichterballes an, bis sich das farbenfrohe Spektakel legte.


    Dann wurde es finster.


    Nach der ersten Schreckstarre vernahm Corin das Rascheln der Leute um ihn herum. Die Lindoraner konnten natürlich wesentlich besser im Dunkeln sehen als er, darum schrien sie nicht gleich auf, wie es vermutlich bei einer Vorstellung unter Menschen geschehen wäre.


    Plötzlich erhob sich ein wahrer Farbenreigen vom Boden in die Höhe. Jeder der Magier schickte Fontänen bunten Wassers in die Höhe. Knapp unter der Decke der hohen Halle, die von Säulen getragen wurde, versammelten sich die einzelnen Strahlen zu einem bunten Wasserstrudel, der immer schneller im Kreis wirbelte.


    Langsam nahm diese Konstellation Gestalt an, und Corin erkannte, was die Magier im Begriff waren, zu formieren.


    »Ein Drache«, rief ein kleines Mädchen von irgendwo neben ihm laut heraus.


    Viele »Ahs« und »Ohs« gingen durch die Menge, und ein jeder hatte das Gesicht nach oben gewandt. In ihren Augen spiegelten sich die Farben der Illusion.


    Corin hoffte, dass dieses Ungetüm tatsächlich nicht mehr war als ein Trugbild. Er hatte zwar noch nie gehört, dass es auf Horizon Drachen gäbe, sondern kannte diese nur aus Märchen, die man den Kindern erzählte. Doch bis vor wenigen Monaten hatte er auch noch nicht gewusst, dass die Sagen um die Lindoraner der Wahrheit entsprachen.


    Inzwischen ging ein Raunen durch die Zuschauermenge, denn der Drache wurde größer und lebensechter. Seine anfangs bunten Hautschuppen schimmerten bald nur noch grün. Seine fahlen Augen leuchteten gierig, und das Maul entblößte eine Reihe scharfzackiger weißer Zähne.


    Dann verschwand der letzte sichtbare Kontakt, den die Magier zu dem Drachen aufrechterhielten, und das Tier bewegte seinen Kopf, um die Menge unter sich in Augenschein zu nehmen, scheinbar wie von selbst.


    Corin hielt den Atem an, und Joris neben ihm tat es ihm gleich.


    Die Jüngeren unter den Zuschauern versteckten ihre Gesichter in den Kleidern der Eltern, während die älteren Mädchen vorfreudig und bang zugleich große Augen machten. Sie staunten und konnten, ebenso wie Corin und Joris, den Blick nicht von dem Drachen nehmen.


    Maris hingegen, einer der Jünglinge, den Corin allerdings nur grob kannte, war aufgestanden und rief nun laut: »Ein Feuer! Wir wollen einen Feuerball sehen!«


    Einige der anderen Jungen taten es ihm gleich, klatschten im Takt in die Hände und stampften mit den Füßen auf, während sie immer wieder riefen: »Einen Feuerball wollen wir!«


    Einer der Magier auf der Bühne blickte schmunzelnd zu ihnen herunter. Ohne Vorwarnung hob er beide Arme in die Höhe, und während die anderen Magier mit ihren Gesichtern den Drachen im Bann hielten und seine Bewegungen zu koordinieren schienen, entsandte der Magier seine Kraft.


    Plötzlich raste der Drache in die Tiefe, die Zähne gefletscht und ein hungriges Leuchten in den Augen. Corin konnte allein aus diesem Anblick dessen Appetit auf frisches Fleisch verspüren und glaubte beinahe, einen herabfallenden Speicheltropfen auf seiner Haut zu spüren.


    Eine solche Illusion hatte er noch nie erlebt, und er glaubte inzwischen immer weniger daran, dass dies nicht real sein sollte. Selbst Joris neben ihm kauerte sich immer weiter in sich zusammen. Das tröstete Corin ein wenig über seine eigene Angst hinweg.


    Auch einige der anderen Zuschauer kreischten erschrocken auf, während die meisten nur mit offenen Mündern den Sturz des Tieres in die Tiefe verfolgten. Wenige Dutzend Schritte über ihnen schwenkte es plötzlich in die Waagerechte und stieß einen riesigen Feuerball hervor, der sich über ihren Köpfen ausbreitete.


    »Bei den Göttern«, schrie Corin und sprang ebenfalls von seinem Platz. »Und das soll nur eine Illusion sein? Unmöglich!« Er konnte die Hitze des Feuers mehr als deutlich spüren. Schweißtropfen traten ihm auf die Stirn, ob nur wegen der Hitze oder auch aus Angst, konnte er nicht unterscheiden.


    Auch Joris war aufgesprungen, ebenso wie einige andere, und rief begeistert: »Na ob. Die lassen sich jedes Jahr etwas anderes einfallen. Letztes Jahr gab es ein Flugschiff, auf dem konnten sogar einige von uns mitfahren.«


    Corin konnte das nicht glauben.


    »Aber dieser Drache hier, der ist viel besser!«, rief Joris laut über das Dröhnen des Feuers hinweg.


    Erst als das grüne, Flammen spuckende Ungetüm in einen dunklen Gang verschwand und sich die Flammen in der Halle verflüchtigten, atmete Corin wieder normal.


    »Puh.« Er strich sich mit dem Arm über die Stirn und tupfte sich die Haut trocken. »So etwas habe ich noch nie erlebt. Dabei glaubte ich beinahe wirklich, der sei echt.«


    Selbst Joris stimmte begeistert zu. »So einen würde ich mir selbst auch einmal machen wollen.«


    Corin sah zu ihm herüber. »Na, das kannst du doch. Ihr verfügt doch alle über Magie.«


    »Schon«, gab er kleinlaut zu. »Aber manche von uns können es einfach besser als andere. Und ich gehöre wohl eher zu den anderen.«


    »Ach so.« Corin wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er besaß überhaupt keine magischen Kräfte und konnte nicht nachempfinden, wie es für einen Lindoraner war, wenn diese bei ihm nur unzureichend vorhanden waren.


    »Außerdem benötigt man für so große Illusionszauber mehrere Magier, die ihre Kräfte bündeln.«


    Inzwischen legte sich die Aufregung unter den Zuschauern wieder. Überall wurde gelacht und erzählt, wie man das soeben Erlebte empfunden habe. Corin stellte fest, dass die Magier noch immer auf der Bühne ausharrten und die Augen geschlossen hielten, als würden sie noch immer Kontakt zu der Bestie haben.


    »Wieso stehen sie noch dort?«, fragte er. »Löst sich die Illusion nicht auf, wenn der Zauber vorbei ist?«


    Joris folgte seinem Blick, während er bereits antwortete: »Derjenige, der die Illusion auslöst, entscheidet auch, wann sie endet. Aber du hast recht. Wie es scheint, war das noch nicht alles, was wir geboten bekommen sollen.« Joris freute sich sichtlich.


    Corin hingegen war nicht sehr angetan von der Vorstellung, noch einmal auf die Bestie zu treffen. Zu natürlich hatte diese auf ihn gewirkt.


    »Du meinst, wir begegnen dem Drachen noch mal?«


    Als ob das Biest vernommen hatte, dass über es gesprochen worden war, hörten sie es zurückkommen. Zunächst sahen sie einen hellen Lichterschein aus einem der dunklen Gänge aufblitzen. Immer, wenn der Drache einen weiteren Feuerball ausstieß, wurde es kurzzeitig hell. Schließlich vernahmen sie seinen schweren Flügelschlag.


    Corin war dankbar, dass die Feste in großen Dimensionen errichtet worden war, sonst hätte er fürchten müssen, der Drache könnte die Wände mit seinen ausladenden Flügeln einreißen. Illusion hin oder her, das Feuer hatte er immerhin auch am Leibe verspürt.


    Es wurde nahezu still in der Halle, und aller Augen waren auf den Gang gerichtet, aus dem sich ihnen der Drache näherte. Und plötzlich war er da.


    Mehrfach zog er über ihnen Kreise. Halb befürchtete die Menge, halb erwartete sie, dass er erneut Feuer spie. Doch dann entdeckte Corin, warum er es diesmal nicht tat.


    »Er trägt etwas im Maul.«


    »Du hast recht«, murmelte Joris erstaunt.


    Es sah aus wie ein Körbchen. Aus dem Inneren drang ein heller Lichterschein nach außen.


    Nachdem es offenbar auch die anderen entdeckt hatten, setzte erneut Getuschel ein, und schließlich ließ der Drache das Körbchen mit dem fragwürdigen Inhalt fallen. Es schwebte herab und landete schließlich zu Füßen des obersten Magiers auf der Bühne.


    Ein weiterer Fingerzeig von ihm in Richtung der Illusion und der Drache zerbarst in tausend Teile und regnete in Form unzähliger silberner und goldener Münzen herab. Kaum dass die Glitzerteile den Boden berührten, lösten sie sich schon in Luft auf.


    Erneut gingen erstaunte Ausrufe durch die Menge, und dann brandete tosender Applaus auf. Die Menge klatschte, stampfte und stieß Pfiffe zwischen den Zähnen hervor. So begeistert waren sie von der Vorführung.


    Selbst die Kleinen, die zuvor noch gejammert hatten, sprangen nun auf die Bänke und jubelten den Magiern zu.


    Während der Großteil von ihnen von der Bühne eilte, hob der oberste Magier das Körbchen vom Boden auf und überreichte es stolz Andras, der soeben das Podest betrat. Mit einem erhabenen Nicken nahm der den Inhalt aus dem Korb entgegen.


    Ein leuchtendes Etwas lag auf einem silberbestickten Kissen und funkelte mit den letzten herabfallenden Münzen um die Wette.


    Ein Raunen erklang, und aufgeregt zeigten einige Lindoraner auf Corin, der unschlüssig auf der Bank hin und her rutschte und abwartete.


    Dann begegnete er dem Blick Andras’, der eindeutig besagte: »Komm herauf!«


    Joris stieß ihm aufgeregt den Ellbogen in die Seite. »Er meint dich.«


    Nur langsam erhob sich Corin von seinem Platz. Wäre er vorhin beinahe freiwillig aus der Halle gerannt, um dem Drachen zu entkommen, würde er viel darum geben, jetzt auf der Bank sitzen zu bleiben und sich in der Menge verstecken zu können.


    Sich der Blicke bewusst, die auf ihm ruhten, ging er auf die Bühne zu und erklomm die wenigen Stufen. Der Magier war inzwischen verschwunden, sodass er hier mit Andras allein war. Wenige Schritte vor ihm blieb Corin stehen.


    Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, und seine Hände zitterten leicht. Wieso stand er schon wieder im Mittelpunkt? Er versuchte, in der Menge Joris auszumachen. Als er ihn entdeckte, schenkte Corin ihm ein zittriges Lächeln. Joris hingegen winkte ihm aufgeregt zurück. Nun musste Corin sich ein herzhaftes Auflachen verkneifen. Sein Freund hatte es wieder einmal geschafft, ihm die Angst auszutreiben.


    »Normalerweise raubt und versteckt ein Drache die Schätze in seinem Hort. Heute jedoch hat er einen ganz besonderen Schatz aus seiner Höhle freigegeben.«


    Andras sprach laut und klar, sodass seine Worte vermutlich noch in der letzten Reihe deutlich vernommen werden konnten. Dennoch schaute er, während er sprach, ausschließlich Corin an, als gäbe es außer ihm niemanden sonst in dieser Halle.


    Corin atmete tief durch. Ein Blick auf das glitzernde Etwas, das auf das kleine Kissen gebettet war, rief eine Erinnerung in ihm wach. Es war eine silberne Kette, an der ein Amulett von der Größe einer Kinderfaust hing. Ein solches hatte er schon einmal gesehen, viele Monate zuvor, als sie in Lindoras angekommen waren. Sein Vater besaß ein ähnliches. Damals hatte er sich über die ihm unbekannten Runen gewundert, die um den großen Edelstein in der Mitte angeordnet waren.


    Dieser strahlte heller als eines der magischen Lichter, die die Halle erleuchteten.


    »Es ist ein Runenstein, ein ganz besonderer Diamant.«


    Obwohl die Menge auf den Bänken längst erkannt haben musste, was da auf dem Kissen lag, ging nun ein Getuschel durch die Reihen. Erwartungsvoll und aufgeregt.


    Corin war froh, dass die anderen seine Empfindungen teilten.


    »Mit der Zeit wirst du Kenntnis über die Bedeutung der Runen erlangen. Zunächst jedoch sollst du wissen, dass dieser Stein dir die Tore Lindoras’ öffnet. Du bist hier jederzeit willkommen und wirst immer einen Platz in unserer Halle finden.«


    Seine Kehle hüpfte auf und ab, während er versuchte, die Gefühle zu beherrschen, die ihn übermannten. Er wollte keinesfalls in Tränen der Dankbarkeit und Rührung ausbrechen. Nicht vor all diesen Leuten, die zu ihnen aufsahen.


    »Der Runenstein birgt eine besondere Magie in sich«, fuhr Andras fort. »Selbst ein Mann, der nicht von unserem Blute ist, wie du, Corin, Prinz von Carbonn, kann seine Kräfte erwecken. Welche das sind, offenbart sich dir bei Gefahr. Daher hoffe ich für dich, dass du nie herausfindest, wie diese wirken.«


    Andras trat auf ihn zu und nahm die Kette von dem Kissen. Nach einem leichten Wink von Andras schwebte das Kissen beiseite und entschwand Corins Blick.


    Corin konnte das Augenmerk nicht von dem glitzernden Diamanten abwenden, der nach wie vor deutliche Helligkeit verströmte. Er beugte sein Haupt und ließ zu, dass Andras ihm dieses wertvolle Geschenk um den Hals legte. Kaum dass der Diamant über seinem Herzen zum Ruhen kam, erstrahlte er mehrere Nuancen heller, sodass sich Corin fast geblendet fühlte. Dann versiegte das gleißende Licht, bis der Stein nur noch leicht vor sich hin glimmte.


    Corin wusste nicht, was er sagen sollte. Ein schlichtes »Danke« kam ihm mehr als unpassend vor. Aber die Menge klatschte begeistert und trampelte erneut mit den Füßen auf dem steinernen Boden, bis es von den Wänden widerhallte. Andras drückte Corin fest an sich, bevor er ihn auf Armeslänge von sich hielt und betrachtete. Dann nickte er ihm wohlwollend zu und deutete mit dem Arm nach unten in die Menge.


    Erleichtert folgte Corin seinem Vorschlag und stieg vor ihm die Stufen hinunter, wo er auch schon von Joris und einigen anderen Junggesellen erwartet und beglückwünscht wurde. Ihm war dieses Aufsehen beinahe schon ein bisschen viel, aber jetzt, wo er von dem Podest herunter war, konnte auch er wieder lächeln und sich freuen.


    Andras rief seine Leute zur Ordnung und erinnerte noch einmal an das Buffet, das dank des Tanzes und der Vorführung noch nahezu unberührt war. Und sogleich stürzten sich die Lindoraner auf die dargebotenen Speisen und bewiesen Corin, dass auch sie zu feiern verstanden.


    


    

  


  
    Kapitel 31


    


    Während der letzten Monate seines Aufenthaltes fühlte sich Corin in Lindoras tatsächlich so wohl wie auch zuletzt in Carbonn. Er hatte sich an das Volk gewöhnt, hatte ihre Sprache kennengelernt, konnte sich davon überzeugen, dass sie zwar durchaus über Magie verfügten, diese aber keineswegs willkürlich oder gar in böser Absicht einsetzten. Und er hatte Freundschaften geschlossen, besonders mit Andras und Joris.


    Doch auch diese schöne Zeit ging irgendwann zu Ende.


    Der Winter war besonders streng gewesen, und Corin hatte Lindor nur selten verlassen. Die Schneeschmelze hatte erst vor wenigen Wochen eingesetzt. Und dann kam der Tag, an dem er Lindoras verlassen musste.


    »Ich werde mich auf den Weg zu den Außenposten machen, um dort nach dem Rechten zu sehen«, hatte ihm Andras erklärt. »Das ist für dich die Gelegenheit, nach Carbonn zurückzureisen.«


    Corin war hin- und hergerissen. Natürlich wollte er wieder heim. Er wollte Patric wiedersehen und die bergige Landschaft, die sich so sehr von den Wäldern des Nordens unterschied. Er freute sich sogar, seinem Vater wieder zu begegnen.


    Außerdem hoffte er, nach all der Zeit, in denen er keine Briefe aus Arbaer bekommen hatte, Nachrichten von seiner Mutter zu erhalten. Er würde ihnen in einem langen Brief allen Einzelheiten seine Erlebnisse in Lindoras schildern. Er konnte sich gut seinen Bruder vorstellen, wie er ihn um den Anblick eines lebensechten Drachens beneiden würde. Und Adèles Augen würden glänzen, wenn sie von dem Amulett erfuhr. Sicher würde sie es betrachten oder es sich selbst umhängen wollen.


    Ach was, dachte Corin sogleich. Wo er nun schon ein ganzes Jahr von daheim fort war, kam es auf ein paar Tage mehr auch nicht an. Er würde seinen Vater fragen, ob er seine Familie besuchen könnte. Wenigstens ein paar Tage. So bald nach seiner Rückkehr war sein Vater bestimmt ebenso euphorisch wie er über das Wiedersehen und daher bestimmt in Geberlaune.


    »Ich bin einverstanden«, antwortete Corin schweren Herzens.


    Daraufhin legte ihm Andras nahe, alles, was ihm lieb geworden war, in einem Sack zu verstauen, den er auf dem Rücken tragen konnte. Immerhin habe er einen langen Flug vor sich.


    


    Der Abschied fiel Corin wirklich schwer.


    Joris hatte sein Oberhaupt bekniet, sie begleiten zu dürfen, doch Andras war hart geblieben.


    »Du willst wohl wieder einem Hirsch vors Geweih laufen?«, hatte er nur gesagt.


    Auch wenn das nicht gerade nett war, hatte es die erwünschte Wirkung erzielt. Joris hatte Corin ein letztes Mal an sich gedrückt und war dann, den Tränen nah, auf sein Zimmer verschwunden.


    Nun blickte Corin ein letztes Mal auf die Mauern der Feste, die über Monate sein Zuhause gewesen war. Sein Herz war schwer, allerdings tröstete ihn, dass er zurückkommen durfte, wenn ihm danach war.


    »Diesmal darfst du sogar reiten«, hatte Andras ihm mitgeteilt und mit einem schelmischen Lächeln hinzugefügt: »Du sollst dir ja nicht auf den letzten Meilen die Knochen brechen, weil du Wurzeln übersiehst.«


    Selbst Corin musste lachen, als er an seine schusseligen Schritte auf dem Hinweg erinnert wurde.


    Andras und wenige seiner Männer begleiteten ihn bis an die Waldgrenze, wo er vor einem knappen Jahr mit Peronimus gelandet war. Dank der Pferde waren sie in nur zweieinhalb Tagen am Ziel.


    »Denk daran, worüber wir sprachen, Corin.« Andras hatte sich mit ihm ein Stück abseits gestellt. Er sah Corin tief in die Augen.


    Auch ohne deutlicher zu werden, wusste Corin, wovon er sprach. Jetzt, da es zurück nach Carbonn ging, musste er sich mit dem Bestreben nach Macht auseinandersetzen, das sowohl seinen Vater antrieb als auch Raoul.


    Noch während er sich von seinen neuen Freunden verabschiedete, tauchte am Horizont ein dunkler Punkt auf, der schnell größer wurde. Corin erfasste die Aufregung vor dem bevorstehenden Flug mit dem Riesenadler. Er hatte es zwar schon einmal erlebt, aber es war zu lange her, um ihn jetzt nicht wieder tief zu berühren.


    Während der letzten Nächte hatte er immer wieder Träume von Carbonn gehabt. Und immer war Peronimus aufgetaucht. Corin hatte den Traum für das gehalten, was er eben war. Ein Traum. Deshalb hatte er sich die letzten Tage Sorgen gemacht, wie er den Weg über die Ebene zurücklegen sollte.


    Umso überraschter war er nun, Peronimus zu sehen. Offenbar verband ihn wirklich eine Menge mit dem Tier, wenn sie sogar über weite Entfernungen auf diese Art kommunizieren konnten.


    Peronimus setzte vor ihm auf der Felsenkante auf. Kleine Steinchen rollten in die Tiefe und klirrten am Felsen hinab, wo immer sie anstießen. Doch für die ungewohnte Höhe hatte Corin derzeit keinen Blick. Jetzt, wo der Vogel so dicht vor ihm stand, spürte er die tiefe Verbindung zwischen ihnen ganz deutlich. Er war glücklich, ihn sein Eigen nennen zu können. Seinen Gefährten.


    Als Peronimus seinen Kopf neigte, trat Corin – dieses Mal ohne Furcht – einen Schritt näher auf ihn zu und beugte ihm die Stirn entgegen. Sie berührten einander, und sogleich entstanden die lebhaften Bilder von Peronimus, wie er in luftiger Höhe enge Kreise zog. Corin erkannte den Ort wieder. Es war in Arbaer. Die Erinnerung zeigte den Flug des Adlers, als Corin ihn damals das allererste Mal in Arbaer entdeckt hatte, an dem Tag, als sein bisheriges Leben endete.


    Trotz all der Erlebnisse verband Corin mit dieser Landschaft und diesen Erinnerungen Glücksgefühle. Und plötzlich verstand er. Das war Peronimus’ Art, mit ihm zu kommunizieren. Auch er schien glücklich zu sein, ihn gefunden zu haben. Corin lächelte. Als er die Augen wieder öffnete, bemerkte er, wie die Lindoraner zu ihnen herüberstarrten.


    »Es ist jedes Mal ein Wunder, wenn ich diese stolzen Vögel dabei beobachte, wie sie entgegen ihrer Natur ihr Herz an einen Menschen hängen«, sagte Andras gerade. »Allerdings bin ich wirklich erstaunt, dass ausgerechnet dieses Tier dein Gefährte ist.«


    Corin schaute Andras fragend an, denn er verstand nicht.


    »Die Vögel verbinden sich in ihrem Leben normalerweise nur mit einem einzigen Gefährten«, erzählte dieser weiter.


    »Das hat mein Vater mir auch erklärt«, sagte Corin.


    »Umso interessanter finde ich die Wahl dieses Adlers, die offensichtlich auf dich gefallen ist, nachdem sein erster Gefährte verstarb.«


    Corin schluckte mühevoll, um die Magensäure zurückzudrängen, die sich einen Weg hinauf bahnen wollte. »Ihr kanntet meinen Bruder?«


    »Hast du das nicht gewusst?«


    Corin schüttelte den Kopf.


    »Etienne war einmal hier, allerdings nur wenige Monate. Dann wurde er abberufen, warum auch immer. Du bist ihm ähnlich, Corin.«


    Auch das hatte Corin schon einmal gehört.


    »Jedenfalls war ich damals erleichtert, weil er seinem Vater in dessen Bestreben nach Macht nicht nacheiferte. Und es erschütterte mich zutiefst, als ihm dieses Unglück widerfuhr.«


    »Es war kein Unglück.« Corin erinnerte sich noch genau daran, wie ihm sein Vater von den näheren Todesumständen Etiennes berichtet hatte.


    »Ich weiß. Wir hofften seinerzeit, dass der Täter sich nicht als Auftragsmörder Sagards, Rowenias oder Valerons erweist. Denn das hätte deinen Vater leicht dazu verführen können, einen neuen Krieg zu beginnen. Und es hätte uns zwangsläufig mit hineingezogen.«


    Stattdessen hat er mein Leben umgekrempelt, hätte Corin beinahe ausgerufen, aber Andras sprach schon weiter.


    »Jedenfalls sind wir froh, dass die Zukunft Carbonns in besseren Händen liegen wird. Die Zeit ist schnelllebig. Was heute wichtig ist, ist morgen bereits vergangen. Erinnere dich daran, wenn der Druck auf dich größer wird. Denn dies sehe ich voraus.«


    Corin bekam große Augen. War das eine Vorhersage oder lediglich eine Vermutung?


    »Vermutlich deshalb hat sich dieser Vogel auch ein zweites Mal für eine Verbindung entschieden. Er hat ebenso wie wir Kräfte, die ihm Dinge offenbaren, die euch Menschen lange verborgen bleiben. Auch er wird erkannt haben, dass du für etwas Großes bestimmt bist. Und wer könnte ein besserer Begleiter für einen künftigen König sein als der König der Adler?«


    Andras lächelte ihm aufmunternd zu.


    Corin hingegen runzelte die Stirn.


    Andras schien es einfach nicht verstehen zu wollen, dass Corin nie als König enden würde. Und deshalb konnte das auch nicht der Grund sein, warum Peronimus, so gerne Corin ihn inzwischen hatte, sich angeblich ganz bewusst für ihn entschieden hatte.


    Vermutlich stand gerade kein anderer zur Verfügung. Noch während er das dachte, wusste er, dass sein Denken einen Fehler enthielt. Denn, als er den Adlern im Gebirge begegnet war, gab es genügend Vögel, denen Peronimus den Vortritt hätte lassen können.


    Noch einmal verabschiedeten sie sich, und Corin wischte sich sogar eine Träne aus dem Augenwinkel.


    »Blöder Wind«, murmelte er, um seine Rührung zu verbergen.


    Andras musste lachen. Auch die anderen stimmten mit ein. Dann krallte sich Corin in die Federn seines Gefährten und presste ihm die Schenkel in die Seiten, als dieser sich in gewohnter Manier bergab stürzte, um bald darauf einen hohen Bogen zu beschreiben.


    Corin schrie, doch dieses Mal vor Freude. Er lachte laut, dann erlaubte er sich einen Blick zurück. Seine Begleiter standen auf dem Felsen und winkten ihm hinterher. Ohne lange zu überlegen, hob er einen Arm und winkte zurück.


    Corin genoss die Stunden auf Peronimus’ Rücken, legte seinen Oberkörper auf den des Vogels und fühlte auf diese Art umso mehr ihre unglaubliche Zusammengehörigkeit und den Flug. Er war glücklich. Er fühlte sich frei. Das Leben war schön. Daran konnte auch die Tatsache nichts ändern, dass sie sich auf dem Weg zurück nach Carbonn befanden.


    


    

  


  
    Kapitel 32


    


    Obwohl er beinahe ein Jahr fort gewesen war, hatte sich Carbonn kaum verändert. Die Burg sah genauso aus, wie er sie in Erinnerung hatte. Der kleine Ort, der sich den Hügel hinab erstreckte und an dem sich westlich und südlich ausgedehnte Felder anschlossen, lag ebenso idyllisch am Hang, wie er ihn verlassen hatte. Die Menschen gingen ihrem üblichen Alltagstrott nach, und die Burgbewohner liefen wie emsige Ameisen über den Hof und verrichteten ihre Arbeit.


    Dennoch fühlte es sich anders an für Corin. Er hatte sich verändert in den letzten Monaten. Nicht nur, dass er ein Jahr ohne die Herrschaft seines Vaters ausgekommen war. Er hatte ein Volk kennengelernt, von dessen Existenz die meisten dieser Menschen nicht einmal etwas ahnten.


    Und er hatte sie nicht nur kennengelernt, sondern mit ihnen gelebt, tagein, tagaus, mit ihnen gejagt, sich ihre Gebräuche zu eigen gemacht, ihre Sprache erlernt. Er hatte in den Monaten, die vergangen waren, innere Reife erlangt.


    Es war ein merkwürdiges Gefühl, wieder im Burghof zu stehen, sein Pferd einem Diener zu übergeben, der ihn mit großen Augen und vor Staunen offen stehendem Mund anstarrte, und sich in seine Gemächer zu begeben, als wäre er nie weg gewesen.


    Ein Trupp Gardisten hatte ihn an eben jener Stelle erwartet, wo bereits vor einem Jahr das Lager aufgebaut gewesen war. Sie hatten ihn verwundert angesehen ob seiner langen Haare und der besonderen Kleidung, aber auch bewundernd, da er mehrere Monate fernab der Zivilisation gelebt hatte.


    Corin hatte sich ein Lächeln verkneifen müssen. Wenn sie wüssten. Die Lindoraner mochten nicht vieles vom Handwerk der Menschen verstehen. Dafür jedoch hatten sie eigene Fähigkeiten, die so manchem hier überlegen waren. Aber es war nicht an ihm, diese Geheimnisse auszuplaudern.


    Er wollte nicht überheblich klingen, dennoch fühlte er sich weiser als vorher. Für Corin war es unvorstellbar, nun wieder in den Alltagstrott zu verfallen. Würde er das wirklich können?


    Das Leben in Carbonn erschien ihm inzwischen zu simpel, zu eingeschränkt. So froh er auch war, das kühle Nordland hinter sich zu lassen und zurück in seine Heimat zu kommen, so gern hätte er jetzt noch den Rest Horizons bereist.


    Wie würde es in den anderen Ländern aussehen? Waren sie womöglich auch besser, als die Geschichten erzählten? Über die Lindoraner kannte er nur Schauermärchen. Kein einziges davon hatte sich bewahrheitet. Was wäre, wenn auch die Menschen im Süden nicht so bestialisch waren, wie sie immer wieder dargestellt wurden? Würde das die Expansionspläne seines Vaters durchkreuzen?


    Woher sollte Corin die Garantie nehmen, dass sein Vater nicht auch in anderen Dingen die Wahrheit verfälschte, damit sie besser in seine Politik passte, damit Corin ihm gehorchte, anstatt Fragen zu stellen?


    Er wollte sich selbst ein Bild von der Welt machen, entschied er. Er würde jedes Land bereisen, allein und unerkannt, um seine Erkenntnisse aus erster Hand zu erhalten.


    Doch zunächst würde er mit etwas Bekanntem anfangen. Er wollte für ein paar Tage nach Hause zu seiner Familie nach Arbaer.


    


    ***


    Es war spät, als er am Abend der Wanne entstieg und sich die Haare schneiden ließ. Zum Glück hatte Masson mitgedacht und ihm eine Platte Bratenfleisch aufs Zimmer gebracht. Es wäre ihm nicht möglich gewesen, nach der langen Reise eine fröhliche Miene aufzusetzen und unten im Saal Fragen beantworten zu müssen.


    Doch schon am nächsten Tag, erfrischt und in froher Stimmung, machte sich Corin auf den Weg zu seinem Vater, den er am Vortag nur kurz begrüßt hatte. Der hatte ihn gebeten, sich heute Nachmittag für ihn freizuhalten, weil er etwas mit ihm zu besprechen habe. Das kam Corin sehr gelegen, denn auch er hatte ein Anliegen zu klären.


    Gewöhnt an die legere Kleidung der Lindoraner, die er gerne getragen hatte, war es für ihn wieder ungewohnt, die eng anliegenden Hosen und weißen Hemden zu tragen, die sein Ankleidezimmer hergab. Und gegen die Kälte in den Gängen der Burg trug Corin einen Umhang.


    Corin lief auf kürzestem Weg hinunter ins zweite Stockwerk. Zu beiden Seiten des Arbeitszimmers des Königs standen wie immer Gardisten. Als sie ihn erkannten, wurde ihm sogleich die Tür geöffnet.


    Frederic Durand stand an der Bar und füllte soeben drei Gläser. Mit Corins Eintreten erhob sich der König aus dem hochlehnigen Polsterstuhl und winkte ihn zu sich heran.


    »Schön, dass du wieder daheim bist, mein Sohn. Selbst wenn du mir das nicht glaubst: Ich habe dich vermisst. Komm her, und lass dich kurz drücken!«


    Pflichtbewusst ließ er sich umarmen.


    »Ich freue mich auch, wieder zu Hause zu sein«, sagte Corin, bevor er den dargebotenen Stuhl auf der anderen Seite des Tisches einnahm.


    Daven Bryant war während des letzten Jahres sichtlich gealtert. Bereits am Vortag hatte Corin die grauen Ansätze in dessen Haar entdeckt, es aber zunächst auf den ungünstigen Lichteinfall geschoben. Nun sah er auch einige Falten auf seines Vaters Stirn, die vor seiner Abreise definitiv noch nicht dort gewesen waren. Dennoch stand ihm das weisere Äußere gut, fand Corin.


    Durand stellte zwei Gläser auf den Tisch, das dritte behielt er in der Hand und drehte es zwischen den Fingern. Alsdann lehnte er sich an die Wand nahe dem König und kreuzte entspannt ein Bein über das andere.


    »Du siehst gut aus. Darum nehme ich an, dir hat der Aufenthalt im Norden gefallen?«


    »Es war sehr ... erhellend und hat mir wirklich viel gebracht.« Corin wollte keine Einzelheiten über die vergangenen Monate wiedergeben, aber durchaus mitteilen, dass er seinem Vater nicht mehr böse war. Er erinnerte sich noch gut daran, wie beleidigt er gewesen war, als der König ihn einfach in Lindoras abgegeben hatte, ohne Rücksicht auf seine Gefühle zu nehmen. Aber wie es schien, hatte sein Vater inzwischen seine sensible Ader entdeckt.


    Deshalb kam Corin auch gleich auf den Punkt.


    »Ich habe mir überlegt … wo ich nun schon so lange fort war, kommt es auf ein paar Tage mehr auch nicht an, oder?«


    »Wie meinst du das?«, fragte sein Vater wachsam.


    »Ich möchte gerne meine Familie in Arbaer besuchen. Wir haben schon recht lange nichts mehr voneinander gehört. Da dachte ich, es wäre eine schöne Überraschung. Mir würde es ebenso viel bedeuten, Vater.«


    »Eine Überraschung ist das in der Tat«, sagte Bryant gedehnt. »Allerdings keine schöne.«


    Er wechselte einen Blick mit Durand, der daraufhin die Schultern zuckte und die Lippen kräuselte, als fände er die Situation urkomisch, aber nicht der Rede wert, sich einzumischen.


    Bryant atmete tief durch, und Corin merkte bereits bei diesem Verhalten, dass sein Vater wohl doch nicht in der Geberlaune war, die er sich erhofft hatte und für seine Bitte benötigte.


    »Hör zu, Corin! Das Thema hatten wir doch schon vor langer Zeit. Ich habe dir erklärt, dass ich den Kontakt zu ihnen nicht unterstützen werde. An meinem Standpunkt hat sich bis heute nichts geändert. Darum würde ich es begrüßen, wenn du mich kein weiteres Mal darum bittest.«


    »Aber ich ...«


    »Still jetzt! Es genügt mir schon, dass ich ständig von ihren Briefen belästigt wurde, seit du weg warst.« Damit überreichte er seinem Sohn drei Umschläge.


    Corin entriss sie seinen Händen und steckte sie in seinen Umhang, nachdem er sich überzeugt hatte, dass sie noch verschlossen waren. Zum Glück gab es wenigstens Nachricht von seiner Familie.


    »Danke«, murmelte er, obwohl sein Vater bereits mit der Hand abwinkte.


    »Und nun wirst du mich endlich anhören, denn ich habe dich nicht herbeordert, um alten Erinnerungen nachzuhängen.«


    Corin runzelte unwillig die Stirn. Anscheinend hatte sich sein Vater doch nicht geändert. Das war nur der eiserne Wunsch eines beinahe Achtzehnjährigen, es könnte so sein, damit alles gut werden würde.


    »Wir müssen etwas Bedeutsames besprechen, mein Sohn.«


    Hoffentlich spannte ihn sein Vater nicht unnötig auf die Folter, sondern kam sofort zur Sache. Corin hatte schon jetzt keine Lust mehr auf dieses Gespräch.


    Ein sanftes Lächeln umspielte Bryants Lippen, als er die aufrechte Haltung seines Sprösslings musterte. Er schlenderte um den Tisch herum, nahm die Gläser auf und reichte eines davon seinem Sohn. Dann lehnte er sich an die Tischkante, für Corins Geschmack viel zu nah.


    Corin konzentrierte sich auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit, die im Gefäß hin und her schwappte. Das Licht brach sich in den goldenen Tropfen, und ein verführerischer Duft stieg ihm in die Nase. Er wusste sogleich, um welches Getränk es sich handelte: Uisge.


    Gerade ältere Männer mochten das rauchige Aroma des Gebrannten. Corin hatte es erst einmal probiert, als Patric ihn dazu eingeladen hatte. Im Gegensatz zu seinem Geruch fand er den Geschmack allerdings zum Abgewöhnen. Andererseits war es ein hochprozentiges Getränk. Wie er seinen Vater kannte, würde er den Inhalt des Glases gleich bitter nötig haben.


    »Mit den Baronen habe ich mich während der vergangenen Wochen bereits beraten«, setzte sein Vater an, »und nun möchte ich dich ebenfalls in Kenntnis setzen.«


    Abrupt blickte Corin auf. Es musste sich um eine große Sache handeln, wenn dafür die Zustimmung der Barone nötig war. Die fröhliche Miene des Königs ließ ihn nichts Gutes ahnen.


    Nun trank Corin doch einen Schluck von seinem Uisge, der genauso schmeckte, wie er ihn in Erinnerung hatte.


    »Der Rat hat auf mein Ansinnen hin über die gesetzliche Nachfolge beraten. Ich habe dich als Thronerben vorgeschlagen.«


    Corin bekam einen Hustenanfall. Er brauchte eine Weile, bis er wieder zu normaler Atmung fähig war. Seine Finger fühlten sich taub an, und das Glas drohte ihm aus der Hand zu fallen. Bryant reagierte schnell und nahm es ihm ab.


    »Du brauchst mir nicht vor Dankbarkeit um den Hals zu fallen«, beschwerte er sich, während er das Glas auf die polierte Tischplatte stellte.


    Corin schüttelte sich und versuchte, den Schreck zu verdauen. Sein Mund öffnete und schloss sich, doch kein Ton kam heraus. Ihm fehlten die Worte.


    »Wieso sagst du nichts? Zumindest ein bisschen Freude über diese glückliche Fügung wäre wohl nicht zu viel verlangt, oder? Geht es dir nicht gut?« Er klang ehrlich besorgt. »Du siehst ganz blass aus, Junge.«


    Bryant beugte sich vor, um Corin die Stirn zu fühlen.


    »Lasst das!« Corin sprang auf. Er war außer sich.


    Nicht nur, dass die Lindoraner ihn bereits als den zukünftigen König angesehen hatten, jetzt sollte dies sogar tatsächlich eintreten.


    »Wieso?«, krächzte er heiser.


    »Eigentlich wäre jetzt der passende Zeitpunkt gewesen, um anzustoßen.« In einem Zug leerte Bryant sein Glas und stellte es unsanft auf den Tisch neben Corins volles.


    Corin zitterte, ob vor Zorn oder aus Angst über diese folgenschwere Entscheidung, wusste er nicht. Mit Nachdruck verlangte er: »Warum habt Ihr das getan?«


    »Wäre Raoul hier, er hätte nicht solche Skrupel«, grummelte Bryant.


    »Raoul ist auch die Person, mit der Ihr das besprechen solltet!«


    »Diese Entscheidung wurde nicht leichtfertig getroffen. Doch nun hat der Rat meinen Vorschlag einstimmig angenommen. Auch du wirst ihn akzeptieren müssen.«


    Corin schnappte sich sein Glas und kippte den Inhalt die Kehle hinunter. Es brannte fürchterlich, und er musste gegen den aufkommenden Hustenreiz ankämpfen. Beim nächsten Atemzug hatte er das Gefühl, seine Lunge würde bersten, als ob ein Feuer in seinem Inneren wütete, welches alles verbrannte und ihn von innen heraus auffraß.


    Tränen traten ihm in die Augen, die der Schärfe des Getränks geschuldet waren, aber zu einem Teil auch seiner Hilflosigkeit. Er krümmte sich und knallte das Kristallgefäß auf die Tischplatte. Dann sank er zurück in seinen Sessel. Vorsichtig atmete er durch, das Brennen in seinem Körper verebbte, und er beruhigte sich allmählich.


    Frederic schlenderte zur Anrichte und schnappte sich die Flasche. Dann füllte er die Gläser nach. Während sein Vater erneut an dem bernsteinfarbenen Getränk nippte, überschlugen sich Corins Gedanken.


    »Offenbar kennt Andras Euch besser, als ich es tue«, bemerkte Corin matt.


    »Was hat der denn bitteschön damit zu tun?«, hakte Bryant sofort nach.


    Corin sah zu den Männern auf, um ihre Reaktion einzuschätzen. »Er erwähnte, dass Ihr große Pläne habt und dass ich vermutlich derjenige sein würde, dem das Erbe hierüber in den Schoß gelegt werden würde.«


    Dass Andras wenig Begeisterung für die Verwirklichung dieser Pläne aufbrachte, wollte Corin lieber nicht erwähnen.


    »Allerdings habe ich ihm nicht geglaubt«, ergänzte Corin.


    »Das überrascht mich nicht. Du benötigst oft ein Weilchen, um dich mit einer ungeliebten Situation abzufinden. Jedoch sollte dich sein Wort erst recht überzeugen. Es muss eine kluge Entscheidung sein, wenn selbst die Lindoraner dieses Schicksal für dich vorgesehen haben.«


    Corin ging darauf gar nicht ein. So hatte es weder Andras ausgedrückt noch er selbst. Sein Vater interpretierte Dinge hinein, damit sie gefälliger erschienen.


    »Erklärt mir bitte eines«, verlangte Corin. »Wieso sollten die Barone Eurem Vorschlag zugestimmt haben? Raoul stammt in beiden Linien von Königen ab und wurde legitim geboren. Wichtige Aspekte, die auf mich überhaupt nicht zutreffen.«


    Die Stille, die sich über das Zimmer legte wie ein seidenes Tuch, nachdem Corin seine Gedanken laut formuliert hatte, wurde drückend.


    Der König tat nicht einmal so, als verstünde er die Frage nicht.


    »Zur Führung eines Reiches bedarf es mehr als ehelicher Geburt. Das hätte dir bereits klar werden können, als ich dich aus dem Nest, das du dein Zuhause nanntest, hierhergeholt habe«, wich er einer direkten Antwort aus. »Raoul hat nicht die Führungsqualitäten, die in dir schlummern. Er besitzt Ehrgeiz, das ist wahr. Und er will die Krone, beinahe schon zu sehr. Die Regentschaft über das Volk ist jedoch eine bedeutende Aufgabe, die man niemandem blindlings anvertrauen sollte. Du bist geeigneter für diesen Posten. Darum wirst du ihn eines Tages übernehmen.«


    Corin glaubte, sich verhört zu haben. »Raoul wurde doch viele Jahre auf die Erfordernisse, die solch eine Position mit sich bringt, vorbereitet. Im Gegensatz zu mir.«


    »Das ist so nicht korrekt«, unterbrach ihn Bryant. »Sein Bruder Etienne war der Thronerbe. Auf ihn habe ich all mein Augenmerk gelegt. Raoul hat von goldenen Tellern gegessen, aber ansonsten wenig dazu beigetragen, das er in die Waagschale werfen könnte. Es gehört mehr dazu, als der bloße Wunsch, zu regieren. Ein Befehlshaber benötigt in erster Linie Charisma. Er muss zu seinen Männern durchdringen, erkennen, was sie bewegt, sie mit sich reißen können. Das alles sind Charakterzüge, die dir zu eigen sind.«


    Corin hob die Brauen. Ihm war nicht bewusst, dass er Führungsqualitäten besaß. Sicher täuschte sich sein Vater.


    »... vor allem jedoch bedarf er eines ausgeprägten Gerechtigkeitssinns. Es hilft alles nichts, wenn wir Gesetze erlassen, die nicht angemessen durchgesetzt werden oder aufgrund fehlender Objektivität zu Fehlentscheidungen führen. Ein König ist nicht nur der Herrscher über sein Volk, er ist auch ein Diener am Volk. Die Menschen vertrauen auf sein Urteil, auf faire Entscheidungen, die weder durch Voreingenommenheit beeinflusst werden sollten noch durch Bestechlichkeit. All diese Dinge sehe ich in dir vereint, Corin. Bei Raoul suche ich jedoch vergeblich danach.«


    Corin glaubte, sich verhört zu haben. Die Lage war prekärer als erwartet. »Das wird Raoul nicht gefallen.«


    Darin sah Corin jedoch seine Chance. Würde Raoul für sein Recht kämpfen, käme er, Corin, glimpflich davon. Das wäre das erste Mal, dass er seinem Bruder viel Erfolg wünschte.


    »Was sagt Raoul dazu?«, wollte Corin nun wissen. »Sicher war er begeistert, als Ihr ihn vor vollendete Tatsachen gestellt habt?«


    »Derzeit ist er bei Robert Dubois, er weiß noch nichts davon.« Dabei hatte sein Vater einen Tonfall drauf, der Corin vermuten ließ, dass er es auch nicht eilig hatte, ihn bald zu informieren.


    War Raoul etwa auch die ganze Zeit fort gewesen von Carbonn? Gewiss war er zwischendurch einmal zu Besuch gekommen.


    Andererseits änderte die Antwort auf diese Frage nichts an seinem Problem. Er musste einen Weg finden, Raoul über die Wende in Kenntnis zu setzen. Denn sein Vater hatte in ihm nicht den Eindruck erweckt, als würde er sich darum kümmern.


    »Ich habe für den nächsten Monat zwei Feiertage angesetzt. Sämtliche Barone werden in den nächsten Tagen geladen, um deiner offiziellen Anerkennung als mein Sohn sowie der Ernennung zum Thronprinzen zu huldigen. Bis dahin hast du deine Gefühle hoffentlich im Griff.«


    Sobald schon? Corin war entsetzt.


    Dann werde ich mich umso mehr bemühen müssen, Raoul zu warnen. Sobald er erst in Carbonn ist, wird er hoffentlich genügend Überzeugungskraft aufbringen, um Vater vor dieser Fehlentscheidung zu bewahren.


    »Selbstverständlich, mein König«, sagte er stattdessen. »Nichts ist mir lieber, als mich feiern zu lassen.«


    Ihm war egal, dass Bryant bei der beißenden Ironie seine Brauen fast bis zum Haaransatz hob. Corin rauschte aus dem Zimmer, und Durand hatte zu tun, ihm rechtzeitig die Tür zu öffnen.


    


    ***


    


    »Mein Sohn hat recht«, murmelte Bryant, nachdem Corin gegangen war. »Raoul stellt ein Problem dar.«


    »Er ist an der Grenze zu Valeron. Da dürfte es ihm schwerfallen, Unfrieden zu stiften«, meinte Durand.


    »Ha«, sagte Bryant amüsiert. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass er dort hocken bleibt und in Ruhe zusieht, wie ihm jemand den Platz streitig macht? Noch bevor der Mond voll ist, wird er hier stehen und auf sein Recht pochen.«


    »Was gedenkt Ihr dagegen zu unternehmen?«, fragte sein Vertrauensmann.


    Daven Bryant ging zum Fenster, um hinauszuschauen. Normalerweise beruhigte ihn ein Blick in die Ferne. Wenn er die gewaltigen Berge um Carbonn betrachtete, erfüllte es ihn mit Stolz zu sehen, dass alles, so weit sein Auge reichte, ihm gehörte. Nur heute genügte ihm der Ausblick nicht, um zu entspannen.


    »Am liebsten würde ich Raoul ganz außen vor lassen. Das geht natürlich nicht, ich weiß. Aber warum muss er die Botschaft eigentlich von mir erfahren? Vermutlich wird Robert ihm die Einladung zeigen, sobald er sie erhält.«


    »Weshalb ist es so schwer, dem Burschen die Wahrheit zu sagen?«, beharrte Durand. »Meines Erachtens nach ist Raoul verständig genug, eine Niederlage zu akzeptieren, solange er einen triftigen Grund geliefert bekommt.«


    »Niemals werde ich ihm das sagen! Ich werde mir bestimmt nicht die Blöße geben, zum Hahnrei gemacht worden zu sein«, wetterte der König.


    Frederic Durand beugte sich, wenn auch widerwillig, dieser Entscheidung des Königs, und verließ das Arbeitszimmer, ebenso niedergeschlagen wie zuvor Corin.


    Wenn es nicht ein so ernstes Thema gewesen wäre, hätte der König am liebsten laut gelacht über die beiden Menschen, die ihm am meisten bedeuteten.


    


    ***


    


    Eine Nacht würde nicht genügen, diese Nachricht zu verdauen. Corin war zu aufgewühlt. Am liebsten hätte er sich irgendwo verkrochen, wo ihn niemand finden würde. Doch solch einen Ort gab es auf Burg Carbonn nicht.


    In seinen Räumen erwartete ihn Masson mit stolzem Gesichtsausdruck. Corin schaute anklagend zu dem älteren Mann: »Ihr habt es gewusst!«


    Der Alte ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Gute Nachrichten verbreiten sich wie ein Lauffeuer, Master Corin.«


    »Was daran gut sein soll, möchte ich mal wissen!«, schimpfte er. »Lasst mich für heute allein. Ich komme schon zurecht.«


    »Wie Ihr wünscht«, kam Massons trockene Antwort, bevor er das Zimmer verließ. »Leckt Eure Wunden. Es ist in der Tat ein schweres Los, zu wissen, dass man eines Tages der mächtigste Mann des Landes sein wird.«


    Diese Frechheit hätte eigentlich eine Rüge verdient, aber Corin war zu niedergeschlagen, um sich mit dem Alten herumzuärgern.


    Er warf sich aufs Bett und starrte an die stuckverzierte Decke. Die Sonne war bereits weitergewandert, sodass die wärmenden Strahlen nicht direkt in sein Zimmer gelangten, aber lange Schatten an die Wände warfen.


    Er drehte den Kopf und beobachtete, wie die Wolken am Himmel entlang zogen. Vögel flogen vorbei, ein Schwarm Kraniche, die mit weiten Schwingen aus dem Süden zurück in den kühlen Norden kehrten, wo sie die Sommermonate verbringen würden. Was gäbe er dafür, so frei zu sein wie sie.


    Er brauchte dringend eine Ablenkung. Da erinnerte er sich an die Briefe.


    Corin erhob sich vom Bett und holte den Umhang, der über dem Stuhl hing. Darin befand sich die Post, die ihm seine Mutter während des vergangenen Jahres geschickt hatte.


    Einen nach dem anderen öffnete er die Umschläge und entnahm ihnen die Zeilen, die seine Mutter in ihrer fein geschwungenen Handschrift verfasst hatte. Bisher hatte sie ihm jedes Mal mit ihren Worten das Herz geöffnet und Sehnsucht nach seinem Zuhause hervorgerufen.


    Doch diesmal war alles anders.


    Seine Hände, die den letzten Brief hielten, zitterten. Die Schrift verschwamm vor seinen Augen und verschmierte schließlich unter den Tropfen, die herabfielen. Adèle, war alles, was er in seiner plötzlichen Trauer denken konnte. Seine kleine Schwester. Sie war gerade mal neun gewesen!


    Doch nun hatte sie ihren Kampf verloren. Während er in Lindoras gelebt, gejagt und gefeiert hatte, war sie in dem schlichten Heim, dem er zwei Jahre zuvor den Rücken gekehrt hatte, verstorben.


    Er zitterte unkontrolliert, und der Brief fiel ihm aus der Hand und landete zu seinen Füßen. Corin kringelte sich auf dem Bett zusammen, zog die Beine nah an seinen Oberkörper und hielt die Knie fest umschlungen. Er wiegte sich, um dem Schmerz die Kraft zu nehmen. Doch es half nichts.


    Tränen liefen ihm aus den Augenwinkeln und tropften auf die Decke, auf der er lag. Sein Herz tat ihm weh, als wollte es in seiner Brust ausbluten. Er schluchzte ungehemmt.


    Irgendwann schlief er ein.


    


    Als er sich am nächsten Morgen mit kühlem Wasser das Gesicht wusch, stellte er fest, dass mit der Müdigkeit leider nicht die Sorgen abgeschüttelt waren.


    Es tat so unsagbar weh, an seine Schwester zu denken. Ihr Tod lag bereits mehrere Monate zurück, und er hatte bis heute nicht auf den Brief geantwortet. Seine Mutter konnte nicht wissen, dass er ihn erst gestern erhalten hatte. Sicher würde sie denken, dass ihm die Familie inzwischen egal war.


    Er seufzte und starrte sich lange Zeit im Spiegel an.


    Dann erinnerte er sich an das Gespräch mit seinem Vater. Momentan lief auch wirklich gar nichts so, wie es sollte. Die Verantwortung, die der König ihm aufbürdete, hatte er nie gewollt.


    Ich habe es nicht einmal geschafft, meine kleine Familie zusammenzuhalten und vor den Übeln dieser Welt zu bewahren. Wie soll mir das erst mit einem ganzen Königreich gelingen? Corins Gedanken überschlugen sich.


    Doch in dem Augenblick, als er an das Wie dachte, ahnte er, dass sein Vater ihn das sicher lehren würde. Er war noch nicht so alt und würde den Titel noch mehrere Jahre innehaben. Zeit genug, um ihn, Corin, auf seine Pflichten vorzubereiten.


    Aber wollte er das? Plötzlich packte ihn die Angst, und er wusste, er musste etwas dagegen unternehmen.


    Masson hatte ihm Kleidung zurechtgelegt, und im Nebenzimmer war das Frühstück angerichtet. Corin stopfte sich gebratenen Schinken und Ei in den Mund, aß sein Butterbrot und trank den Tee. Seltsam, dass ihm nicht der Appetit vergangen war. Andererseits wusste er besser als jeder andere, dass man dem Feind am besten gut gestärkt gegenübertrat.


    Das wird vermutlich das einzig Gute an diesem Tag werden, dachte er. Er würde kaum an etwas anderes denken können als an seine Schwester und die bevorstehenden Festivitäten, die sein Vater plante.


    Ob er diese verschieben würde, wenn er wüsste, dass Corin trauerte? Wahrscheinlich nicht!


    


    Bald danach ging er hinab in die Offiziersräume, um den Mann zu suchen, dem er sonst liebend gern aus dem Weg ging. Als der auf das Klopfen hin die Tür öffnete, starrte er Corin an, als sähe er einen Geist.


    »Freut mich auch, dich zu sehen«, sagte Corin und drängte an ihm vorbei in die kleine Stube. »Merlaud, wir müssen reden!«


    


    

  


  
    Kapitel 33


    


    Corin war mit Legrand im Wald gewesen, obwohl er Patrics Gesellschaft vorgezogen hätte. Doch Patric war noch immer auf einer Patrouille an der Grenze zu Sagard und wurde erst am nächsten Tag zurück erwartet.


    Als sie zurückkamen, herrschte Aufruhr im Schloss. Corin bemerkte es daran, wie die Diener umhereilten und mehrere Gardisten Spalier auf dem Wehrgang standen. Männer brüllten durcheinander. Kurz darauf sah er seinen Vater die Stufen zum Burghof hinunterstürmen, dicht gefolgt von Frederic Durand, beide in ihre schwarzen Gewänder, nur geschmückt durch die goldgrünen Streifen an der Seite der Hose und dem Vorderteil der Jacke, gekleidet.


    Der König sah wütend aus, und Corin fragte sich, was der Auslöser dafür sein mochte. An ihm konnte es glücklicherweise nicht liegen, beruhigte er sich, schließlich kam er gerade erst von seinem Ausflug zurück. Doch dann stockte er mitten in der Bewegung. Von einem der Pferde, die sich im Burghof versammelt hatten, stieg Raoul. Raoul hatte abgenommen, und er wirkte ausgezehrt.


    Das konnte Corin sogar aus dieser Entfernung erkennen. Nachdem er mit Merlaud geredet hatte, hatte er ihn erwartet, allerdings nicht so schnell.


    Er musste die ganze Strecke ohne Pausen geritten sein, so übermüdet sah er aus. Dennoch hielt sich die Freude über das Wiedersehen zwischen dem König und ihm offensichtlich in Grenzen. Daven Bryant befahl seinem ältesten Spross, ihm hinein zu folgen.


    Sein Vater mochte keine unliebsamen Überraschungen, was seine Stimmung nur zu gut erklärte. So, wie er aussah, würde er loswettern, sobald sie unbeobachtet waren. Raoul tat ihm leid. Diese Behandlung hatte er nicht verdient.


    Doch jetzt, wo er da war, würde sich vielleicht endlich alles zum Guten für Corin wenden? Gemeinsam könnten sie vielleicht die Pläne ihres Vaters verhindern.


    Corin schlenderte über den Burghof, um zu schauen, wer Raoul begleitet hatte. Aber Baron Dubois, den er ebenfalls gerne wiedergesehen hätte, schien nicht mitgekommen zu sein.


    So beeilte er sich, zu seinen Räumen zu gelangen. Er würde sich waschen und umziehen und dann seinen Bruder abpassen.


    Vor seinem Vater würde er das heikle Thema nicht ansprechen können. Aber womöglich würde er nach dem Abendmahl die Gelegenheit erhalten, mit Raoul zu sprechen.


    Im »Großen Saal« saß er Raoul gegenüber und konnte ihn aus der Nähe betrachten. Er sah wirklich nicht gut aus.


    Es war ein ungewohntes Gefühl, ihn wiederzusehen, da er ihm zuletzt vor einem knappen Jahr begegnet war.


    Raoul wirkte nicht mehr ganz so arrogant wie früher. Dennoch blitzte in seinen Augen Hass auf, als er Corin sah.


    Das kann ich ihm nicht einmal verdenken, dachte Corin und betrachtete Raouls eingefallene Wangen.


    »Man hat dir wohl nicht genug zu essen gegeben an der Grenze?«, konnte er sich die Frage nicht verkneifen.


    Raoul verzog als Antwort auf diese Provokation lediglich den Mund zu einer Grimasse. Der König ignorierte während des Essens seinen Ältesten, was Corin zeigte, wie wenig erfreut er über dessen Rückkehr war.


    Er hätte gerne Mäuschen gespielt bei dem Gespräch zwischen Raoul und seinem Vater. Ob er etwas hatte erreichen können? Corin bezweifelte es, denn dann würden beide nicht so grimmig dreinschauen. Aber bald würde er Näheres erfahren. Das Abendmahl näherte sich bereits seinem letzten Gang.


    Nachdem das Geschirr abgeräumt worden war, begann der König träge mit strengem Blick auf Raoul: »Du hast dich also entgegen meiner Anweisung entschieden, nicht länger an der Grenze zu Valeron zu verweilen. Willst lieber in der sicheren Feste dein Dasein fristen, anstatt deine Pflicht fürs Vaterland zu erfüllen. Sehe ich das richtig?«


    Raoul schluckte. Es schien ihm unangenehm zu sein, vor allen Männern, erst recht vor seinem Bruder, gemaßregelt zu werden.


    Corin fand seine Scham verständlich, und das war ein weiterer Grund dafür, warum er seinen Vater immer öfter verachtete. Dieser hatte schließlich bereits ein ausführliches Gespräch mit seinem Ältesten geführt, bevor es zu Tisch ging. Wieso er nun vor all seinen Beratern das Gespräch erneut darauf zurückbrachte, konnte Corin sich nicht erklären. Offenbar wollte Bryant seinen Sohn unbedingt bloßstellen.


    »Du darfst offen sprechen, Raoul. Deinen Bruder interessieren die Gründe, die dich veranlasst haben, dich meinen Anweisungen zu widersetzen, gewiss sehr. Ebenso wie meine Ratsmitglieder ein Recht darauf haben, es zu erfahren.«


    Oh, verdammt, haltet mich doch bitte da raus!, hätte Corin am liebsten gerufen und rutschte nervös auf seinem Stuhl umher. Er hätte sich am liebsten in seine Gemächer verzogen.


    Auch Raoul wand sich auf seinem Platz. Vermutlich wäre er am liebsten aufgesprungen. Corin erwartete es beinahe. Sein Vater ergötzte sich sichtlich an der Situation, in die er seinen ältesten Sohn gebracht hatte. Aber Raoul schwieg beharrlich.


    Corin blickte betreten nach unten. Ihm war nicht wohl dabei, wie sein Bruder bloßgestellt wurde. Er wusste, hätte er sich erdreistet, die Befehle des Königs zu umgehen, würde er nun derjenige sein, auf den aller Augen gerichtet waren. Obwohl er Raoul nicht mochte, tat er ihm in diesem Moment entsetzlich leid.


    »Wenn du nicht einmal hier und jetzt den Mund aufmachen kannst, wenn es für dich um so viel geht, wie du mich erst vor zwei Stunden glauben machen wolltest, wie willst du da erst ein Land regieren?«


    Die Männer beobachteten die beiden mit Zurückhaltung. Sie kannten den König lange genug, um zu wissen, wann es besser war, zu schweigen. Selbst Corin saß mit offenem Mund da und harrte der Dinge.


    Doch Bryant fühlte sich durch das anhaltende Schweigen erst recht herausgefordert.


    »Sieh dir deinen Bruder an!«, befahl er Raoul.


    Corin blickte spontan zu seinem Vater, die Stirn gerunzelt, als er unerwartet in die Diskussion hineingezogen wurde. Das war ihm gar nicht recht, doch sein Vater fuhr bereits fort.


    »Er würde jetzt nicht schweigsam wie ein Grab hier sitzen und sich meine Rede anhören, wenn so viel auf dem Spiel steht. Er würde mir seine Meinung deutlich sagen.«


    Jetzt sprang Raoul, rasend vor Wut, von seinem Stuhl auf.


    »Vergleicht mich nie wieder mit diesem Bastard!«, schrie er den König an.


    Hasserfüllt blickte er auf Corin. »Wenn es diesen verräterischen Hund nicht gäbe, würden wir diese Diskussion nicht führen.«


    Corin sah Raoul nur fassungslos an und wünschte sich insgeheim weit weg. Dessen zuvor blasses Gesicht war mittlerweile feuerrot, so sehr regte er sich auf.


    »Sagt mir, Vater, wie hat es diese falsche Schlange fertiggebracht, Euch zu überzeugen, er wäre besser für die Aufgabe geeignet als ich? Ich, der von Geburt an am königlichen Hof erzogen wurde und nach Etiennes Tod als Nächster in der Thronfolge stehe?«


    Corin fühlte sich immer schlechter. Er war ein Teil dieser Verschwörung. Dabei war es irrelevant, dass er diesen Handel ebenso verabscheute wie Raoul. Doch nach Raouls Worten zu schließen, wusste er nicht einmal darüber Bescheid. Offenbar hatte ihm Merlaud nur die halbe Wahrheit mitgeteilt, als Corin ihn vor wenigen Wochen gebeten hatte, seinen Freund zu warnen.


    In der Verfassung, wie sich Raoul jetzt befand, war es so gut wie unmöglich, noch vernünftig mit ihm zu reden, geschweige denn, eine Strategie auszuarbeiten. Für ihn war Corin der Feind.


    Corin wusste nur eines. Er fühlte sich unwohl in seiner Haut und wollte gerne so weit wie möglich fort von Raoul, von seinem Vater, von den Gedanken an diesen Verrat.


    Aber natürlich durfte er nicht einfach den Saal verlassen, deshalb versank er noch tiefer in seinem Stuhl. Er hoffte, das Thema wäre bald Geschichte. Er hatte sich nicht darum gerissen, das schwere Erbe anzutreten. Sollte sein Bruder doch Durchsetzungsvermögen beweisen, um seinen Vater zu überzeugen, dass er der geeignetere Kandidat für den Posten war. Corin würde sich jedenfalls nicht in dieses Gespräch einmischen und auch nicht erklären, wie wenig ihm diese Aufgabe bedeutete – er wollte schließlich nicht noch Öl ins Feuer gießen.


    Daher nippte er an seinem Wein, in der Hoffnung, dass einer der Berater seines Vaters einen nützlichen Beitrag zu dem Gespräch leistete. Wo war nur Baron Dubois, wenn man ihn brauchte? Er hätte sicher passende Worte parat gehabt.


    »Was starrst du Löcher in die Luft? Hast du nichts hinzuzufügen?«


    Corin schreckte aus seiner Träumerei auf. Raoul hatte ihn angesprochen.


    Die Männer im Raum richteten nun ebenfalls ihre Aufmerksamkeit auf Corin. Seine Reaktion interessierte sie, immerhin sollte er ihr künftiger König werden. Corin hoffte, dass dieser Tag in weiter Ferne lag, nach Möglichkeit nie eintreffen würde, doch jetzt brauchte er erst einmal einen Grund, sich der giftigen Atmosphäre zu entziehen.


    Er trank seinen Wein in einem langen Zug aus und erhob sich ebenfalls. Er würde nicht weiter in seinem Stuhl sitzen, während sein Bruder ihn von oben herab mit Vorwürfen bedachte. Auch wenn es so aussehen musste, als hätte er sich soeben Mut angetrunken, hatte er das Glas lediglich geleert, um durch nichts aufgehalten zu werden, wenn er erst zu Ende gesprochen hatte.


    »Was soll ich deiner Rede hinzufügen?«, sprach er ruhig.


    Auch wenn Corin nur einen Teil bewusst wahrgenommen hatte, so vermutete er doch zu Recht, dass auch der Rest gegen ihn, den Bastard als Thronfolger, abzielte. »Ich stimme dir zu.«


    Damit hatte sein Bruder nicht gerechnet. Sein Mund öffnete sich, doch kein Ton kam heraus.


    Auch der König horchte auf. Stirnrunzelnd blickte er zwischen den Jünglingen hin und her, abwartend, doch auch gespannt. Der Abend versprach, amüsant zu werden.


    »Es stimmt, ich bin ein Bastard. In meinen Adern fließt nicht das edle Blut, das durch deinen Körper strömt. Gerade dies sollte dir zu denken geben, da unser Vater trotz alledem mich für würdiger hält, seinen Platz einzunehmen. Ich bezweifle, dass du mit deinem Auftritt, den du soeben gegeben hast, deinem Ziel einen Schritt näher gekommen bist. Und das tut mir ehrlich leid, denn mir wäre es recht gewesen, wenn du etwas überzeugender agiert hättest.«


    Die Ansprache war ruhig und besonnen. Niemand erwiderte etwas. Nicht einmal Raoul. Der starrte ihn an, als wäre Corin soeben ein zweiter Kopf gewachsen.


    »Ich wäre gerne bereit, dir Nachhilfe zu geben. Vielleicht erreichst du dein Ziel dann im zweiten Anlauf. Du weißt ja, wo du mich findest.« Corin nickte der Tischrunde knapp zu, als er bissig hinzufügte: »Einen unterhaltsamen Abend wünsche ich den Herren.«


    Ungefragt und mit heftigem Herzklopfen verließ er den Saal. Dieser Abgang war vermutlich stärkerer Tobak als seine Rede, denn ohne die Erlaubnis des Königs verließen nicht einmal seine Berater einen Raum.


    


    

  


  
    Kapitel 34


    


    Wenige Tage später war Patric wieder da, und Corin wollte mit ihm über die Pfade wandern, die sie vor einem Jahr gemeinsam erkundet hatten. Waren wirklich nur zwölf Monate seit ihrer letzten Begegnung vergangen? Corin fühlte sich um so vieles reifer als damals.


    Am Morgen war es noch kühl, und sein Atem blies kleine Wölkchen in die Luft. Als Patric Laurent erschien, musterte er ihn ausgiebig.


    »Meine Güte, was ein Jahr anrichten kann. Ihr seid nicht mehr der Jungspunt, der aufgebrochen ist, das Abenteuer zu suchen. Man könnte behaupten, Ihr seid erwachsen geworden!«


    »Abenteuer habe ich erlebt, das ist wahr, Patric. Aber bin ich plötzlich zu alt geworden, um von einem Freund geduzt zu werden?«


    Laurent verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Nach den jüngsten Ereignissen würde ich mir nie erlauben, die vertraute Anrede fortzuführen.«


    »Ich bestehe darauf. Wenigstens in deiner Nähe möchte ich das Gefühl haben, alles wäre noch so wie früher.«


    Der Offizier schaute überrascht, akzeptierte dann aber Corins Entscheidung. »Ich habe damals nicht schlecht geschaut, als dein Vater ohne dich zurückkam. Damit hatte selbst ich nicht gerechnet, obwohl ich nun schon lange genug unter dem König diene und so manche Überraschung erlebt habe. Trotzdem scheinst du den Aufenthalt gut überstanden zu haben. Nun denn, dann berichte doch mal, was du alles erlebt hast. Ganz nebenbei, wohin gehen wir heute?«


    »Einfach drauflos. Egal wohin, Hauptsache, wir können in Ruhe reden.«


    Und das taten sie.


    Corin berichtete in allen Einzelheiten von Lindoras und seinen Bewohnern. Er erzählte von Andras, ihrem Oberhaupt, und dessen Ratschläge, die halbe Vorhersagen waren, wenn er sich die Entwicklung in Carbonn betrachtete. Auch die Geschichte mit Joris, der beinahe gestorben wäre, ließ er nicht aus.


    »Ach, und übrigens, ich kann jetzt schwimmen«, erklärte er stolz.


    »Wahrlich?«, fragte Patric. »Das ist gut.«


    Und dann beschrieb er ausführlich das Drachenspektakel und wie er sein Amulett erworben hatte.


    »Schade, dass du es nicht miterleben konntest. Das hätte dir gefallen«, sagte Corin. »Aber wenigstens das Amulett kann ich dir zeigen. Das liegt neben meinem Bett in der Kommode. Erinnere mich mal daran.«


    »Das mache ich. Darauf bin ich wirklich gespannt«, meinte Patric interessiert. Dann blickte er hinauf in den Himmel, wo sich dunkle Wolken türmten. »Scheint so, als käme noch Regen auf. Wir sollten ...«


    Corin nickte. Es wurde bereits kühl, darum machten sie sich auf den Rückweg.


    Jetzt erzählte Corin ihm, was seit seiner Rückkehr geschehen war. Von den Briefen seiner Mutter, dem Tod seiner kleinen Schwester, den Vorwürfen, die er sich seitdem machte. Von seinem Wunsch, seine Familie zu besuchen, und dem Gespräch mit dem König. Und von den Plänen seines Vaters.


    »Ich wusste mir keinen Rat mehr. Also bat ich Merlaud, er möge Raoul eine Nachricht schicken. Ich meine, er kennt doch jeden und hat viel mehr Möglichkeiten als ich, meinen Bruder über Vaters Pläne zu informieren.«


    »Wenn dass das Einzige war, was dir einfiel ...«, sagte Patric zweifelnd. »Merlaud mag das Beste für seinen Freund wünschen. Doch das bedeutet nicht, dass er deswegen auch das Beste für dich möchte. Die Gerüchteküche brodelt, Corin. Man erzählt, dein Bruder wäre sehr wütend auf den König, aber auch auf dich.«


    Nun blieb Patric stehen und sah Corin eindringlich an. »Du musst auf dich aufpassen. In seiner Verzweiflung ist deinem Bruder alles zuzutrauen.«


    Corin musste über den Ernst in Patrics Stimme lachen. »Nun mach aber mal halblang. Er ist immer noch mein Bruder.«


    


    ***


    


    Corin konnte nicht schlafen. Zu viele trübe Gedanken wirbelten durch seinen Kopf.


    Er dachte an seine Schwester, doch anstatt ihres Lächelns sah er jedes Mal, wenn er die Augen schloss, in Adèles vorwurfsvolles Gesicht.


    »Du warst nicht da und hast mir nicht geholfen, bei Mama zu bleiben«, hörte er sie mit schwächer werdender Stimme sagen.


    Dann tauchte Philippe vor ihm auf, aber auch er bedachte Corin mit Vorwürfen. »Während du in Lindors Hallen Drachen nachjagst, müssen wir Hunger leiden.«


    Sein Stiefvater blickte ihn aus gebrochenen Augen an und schüttelte enttäuscht den Kopf über den Weg, den Corins Leben genommen hatte.


    Selbst Joris schien sich in seinen Gedanken von ihm abzuwenden, denn Corin hatte ihm seit seiner Rückkehr nach Carbonn keine einzige Nachricht schicken können.


    Eine Weile hatte er sich ans offene Fenster gestellt, in der Hoffnung, die Nachtluft würde seine bedrückte Stimmung davonwehen. Doch auch dieser Versuch half nichts.


    Kurzerhand zog er sich wieder an und schlenderte ziellos durch die nächtliche Burg. Sein Weg führte ihn entlang gewundener Treppenfluchten, durch zugige Gänge, vorbei an der Küche, wo die schmutzigen Teller aufgewaschen und die Essensreste in die Vorratskammer geräumt wurden.


    Unerwartet schnellte ein Junge aus der Türöffnung hervor, mit einer Brezel in der Hand, und wäre beinahe mit Corin zusammengeprallt.


    »Vorsicht, du kleiner Rabauke«, ermahnte ihn Corin gutmütig und wunderte sich, warum der Kleine um diese Zeit noch munter war. Ob er auch keinen Schlaf fand wie er?


    Der Junge bremste abrupt und schaute auf. Als er erkannte, wer vor ihm stand, bekam er große Augen. Leise entschuldigte er sich und rannte davon. Ernüchtert lief Corin weiter.


    Nicht weit von hier befanden sich die Unterkünfte der Offiziere. Spontan entschied er sich, der Garnison einen Besuch abzustatten. Er traf sie beim Kartenspiel in ausgelassener Stimmung an. Obwohl er sich mehr als miserabel fühlte, glaubte er, dieser Trubel würde ihm die gewünschte Ablenkung verschaffen.


    In der offenen Tür blieb er stehen, unsicher, ob er noch immer willkommen war. Es war eine Weile her, dass er mit ihnen gefeiert hatte, und es widerstrebte ihm, sich aufzudrängen.


    Einer der Männer blickte auf, während sein Nebenmann die Karten mischte.


    »Das ist ja eine Überraschung!«


    Auch die anderen schauten zu ihm hin. Gaston war es schließlich, der ihn heranwinkte. »Mein Prinz, welch kluge Entscheidung – so kurz vorm Ernst des Lebens noch einmal erleben zu wollen, was Freude macht. Wir pokern. Habt Ihr Lust?«


    »Genau«, rief ein anderer, während er in Richtung des Kartengebers stichelte. »Wenn Ihr dabei seid, schummelt Patric wenigstens nicht.«


    Patric Laurent grummelte eine unflätige Antwort und zog für Corin einen weiteren Stapel Karten heran.


    Der sagte nur: »Ich spiele gerne eine Runde mit, aber nur, wenn ihr mit dem Prinzen aufhört. Ich bin immer noch Corin, ist das klar?«


    Dieser Vorschlag wurde mit Begeisterung aufgenommen, und deshalb setzte sich Corin neben seinen Freund Laurent. Obwohl er mitspielte, war ihm nicht nach Vergnügen. Er wollte einfach Ablenkung und einen anständigen Rausch, um vergessen zu können und vielleicht später doch etwas Schlaf zu finden.


    Während der ersten Runde wurden derbe Scherze gerissen über Gilbert und das, was er mit der Küchenmagd erlebt hatte. Gilbert lachte ebenfalls, derweil sein Gesicht glühte wie eine Tomate.


    Corin zeigte mit keinem Wimpernschlag, dass ihm das Thema unangenehm war, da man sonst ihn ins Visier ihrer Späße genommen hätte. Stattdessen verzog er das Gesicht zu einer Grimasse. Die anderen schoben es darauf, weil er schon nach wenigen Zügen heillos im Rückstand lag. Zum Glück spielten sie nur um Kleingeld, das konnte Patric für ihn auslegen.


    »Eigentlich ist es das perfekte Spiel, um sich vom alltäglichen Trott abzulenken«, neckte ihn Patric, der ihn bereits eine geraume Weile beobachtet haben musste. Corin schaute kurz auf, dann konzentrierte er sich wieder auf sein Blatt.


    »Darum ist es hier unten auch so beliebt«, fuhr er fort. Offenbar hatte er Corins Gefühlsdilemma bemerkt und wollte ihn zum Reden animieren.


    Die ganze Runde lachte. Nur Corin nicht. Natürlich hatte er den Doppelsinn des Gesagten verstanden. Er wollte jedoch nicht über Adèle sprechen. Das war zu persönlich. Und über Raoul gleich gar nicht. Er wollte einfach nur seine Ruhe.


    Bevor ihm allerdings eine ausweichende Antwort einfiel, die lässig genug klang, sprach Patric bereits weiter.


    »Du siehst aus, als könntest du heute eine Menge Runden vertragen. Nicht nur Karten, auch Ale.«


    Nun musste er zumindest lächeln. »Ich war schon vorher überzeugt, dass ich bei euch gut aufgehoben bin«, stimmte Corin zu, während er die ihm zugeteilten Karten für die nächste Runde aufnahm. Kurz darauf setzte er den Krug Ale an seine Lippen, wohl wissend, dass für Nachschub gesorgt war.


    


    Er hatte vergessen, wie lange er bereits hier saß, mit den Männern spielte und dabei ein Ale nach dem anderen kippte. Eigentlich war es den Gardisten verboten zu trinken. Doch selten nur kontrollierte Durand, ihr Befehlshaber, die Offiziere. Vielmehr widmete er sich dem Schutz des Königs und übertrug die niederen Aufgaben Führungskräften wie Mathieu oder Patric. Nur dass Letzterer hier saß und sich kaum selbst anzeigen würde.


    Nach mehreren Runden und zu vielen Krügen Ale löste sich die Truppe auf, und die Männer zogen sich in ihre Gemeinschaftsquartiere zurück. Nur die Offiziere – wie Patric einer war – hatten eine Einzelunterkunft, die zumeist aus einem kleinen Raum bestand, der karg möbliert war.


    »Komm, Corin. Ich begleite dich zurück zu deinen Gemächern.«


    »Danke, den Weg finde ich noch alleine. Begib dich ins Bett.«


    »Da lande ich noch früh genug, nachdem ich meine Pflicht erfüllt habe.«


    »Ich brauche keine Begleitung«, beharrte Corin. »Dem Alter, da man mich zu Bett bringen musste, bin ich längst entwachsen.«


    Patric lächelte und gab auf. Sie verabschiedeten sich voneinander.


    Corin war müde. Zumindest bis jetzt war es ihm erfolgreich gelungen, sich abzulenken.


    Leicht benebelt lief er durch die Flure. Obwohl er sich beständig seinen Gemächern näherte, wo er hoffentlich Schlaf finden würde, schienen die Kehren und Treppenfluchten kein Ende zu nehmen. Er schwankte die Gänge entlang und hoffte, dass ihn niemand sah. Sein Vater hätte getobt. Immer wieder musste er sich an der Wand abstützen, um das Gleichgewicht zu halten. Bei den Göttern, dachte er, ich habe wirklich zu viel getrunken.


    Die Flure lagen in Halbdunkel gehüllt, nur in jeder zweiten Nische flackerte eine Fackel, die den Gang nur schwach erhellte. Vor ihm bewegte sich etwas – ein Schatten. Eine optische Täuschung, die durch den flackernden Kerzenschein hervorgerufen wurde? Nein. Corin meinte, eine Gestalt gesehen zu haben. Der Schemen war groß wie ein Mann und erweckte den Eindruck, als bewege er sich verstohlen an der Wand entlang.


    Corin war noch zwanzig Fuß von der Stelle entfernt, wo sich der Schatten mit der Dunkelheit vermischte. Er hielt inne, alarmiert, obwohl er kaum in der Lage war, aufrecht zu stehen. Da, tatsächlich lehnte eine Gestalt an der Wand. Lässig, als wartete derjenige auf jemanden. Auf ihn?


    Er war zu betrunken, um sich übermäßig Gedanken über diesen Umstand zu machen. Ein Schurke würde wohl kaum in dieser Pose verharren, sondern hätte ihn längst überrumpelt. Darum torkelte er weiter.


    Kurz darauf vernahm er jedoch die vorwurfsvolle Stimme seines Bruders.


    »Da bist du ja endlich.« Energisch drückte Raoul seinen kräftigen Körper von der Wand ab und schlenderte auf ihn zu.


    Der hatte ihm gerade noch gefehlt! Corin versuchte, an ihm vorüberzugehen. Das Letzte, was er heute Nacht brauchte, war ein Gespräch mit Raoul, doch der vertrat ihm den Weg.


    »Ich wüsste nicht, dass wir verabredet wären«, entgegnete Corin, klang dabei jedoch nicht so nachdrücklich, wie er sich das gewünscht hätte. »Was willst du?«, nuschelte er.


    Er zumindest wollte in sein Bett. Zu seinem Gemach war es nicht mehr weit. Wenn er bloß endlich da wäre. Er wusste nicht, wie lange er die aufrechte Position noch beibehalten konnte. Mit Sicherheit würde er umkippen wie ein gefällter Baum, wenn Raoul ihn noch lange aufhielt.


    Sein Bruder blieb hart und ignorierte seine Versuche, sich an ihm vorbeizudrängen.


    »Ich leiste lediglich deiner höflichen Aufforderung beim letzten Dinner Folge. Leider hast du mich versetzt. Aber ich will nicht nachtragend sein. Ich habe gerne gewartet.«


    Corin runzelte verwirrt die Stirn. Langsam klärte sich der Nebel in seinem Kopf, und er formte seinen Mund zu einem belustigten Lachen.


    Das erzürnte Raoul mehr, als er es ohnehin schon war. Mühsam hielt er seine Gefühle im Zaum.


    »Hör zu!«, erklärte Corin leicht unverständlich, da ihm seine Zunge nicht gehorchen wollte. Er räusperte sich und zog eine Grimasse, während er mit dem Finger mehrmals gegen Raouls Brust tippte. »Das Letzte, was ich mir in diesem Moment wünsche, ist deine Anwesenheit. Also vergiss das Ganze und zieh ab!«


    Mit einem Wink, wie ihn sein Vater nicht besser hinbekommen hätte, entließ er ihn, und es wirkte so höfisch wie bei einer Audienz.


    Dass Raoul mit den Zähnen mahlte, bemerkte Corin in seinem Zustand nicht mehr. Er schaltete auch nicht, dass es für ihn besser wäre, nun den Rückzug anzutreten. Er erkannte in seinem Rausch lediglich, dass sein Bruder keine Anstalten machte, ihm aus dem Weg zu gehen.


    Darum fuhr er ihn an: »Was von all dem hast du nicht verstanden?«


    Raoul verengte die Augen zu Schlitzen und musterte ihn.


    »Ein feiner Thronfolger bist du. Taumelst mitten in der Woche besoffen durch den Palast und kannst dabei nicht einmal gerade stehen!«


    Ohne Vorwarnung griff Raoul an. Er schubste ihn hart gegen die Wand, dass sein Kopf federnd abprallte. Stöhnend griff sich Corin an den Hinterkopf.


    »Sag, wie hast du ihn dazu gebracht, dich statt meiner zu erwählen? Was hast du ihm versprochen?« Ganz dicht trat Raoul vor ihn, stützte sich mit einer Hand neben seinem Kopf ab und verbarg die andere in der Tasche seines Umhangs. »Rede! Wie hast du es angestellt?«


    Corins Verstand hatte bereits nach dem dritten Krug Ale aufgehört zu arbeiten. Das musste der Grund sein, dass er die Gefahr nicht erkannte, die von Raoul ausging. Anstatt zu reagieren, blickte er ihn gelangweilt, beinahe aufmüpfig an.


    Raoul zügelte seinen Zorn und sagte bestimmt: »Ich habe ihm stets jeden Wunsch erfüllt, habe gute Leistungen erzielt, egal, in welcher Disziplin. Und dennoch war es nicht genug. Ich weiß nicht, was der Alte noch erwartet. Das Erbe auf den Titel nach Etiennes Tod ist und bleibt ausschließlich mein Geburtsrecht, du Bastard!«


    Raoul steigerte sich immer mehr in Rage.


    »Weißt du, was das Schlimmste ist? Dass dir das alles egal ist! Immerhin bist du der Grund, warum hier alles aus dem Ruder läuft. Wieso haust du nicht ab und verkriechst dich unter dem Stein, unter dem er dich einst ausgegraben hat? Lass dir gesagt sein: Ich schaue nicht tatenlos zu, wie du mir alles nimmst. Du bist ein Nichts!«


    Raoul lachte hämisch.


    In Corins Ohren klang es beinahe irre, als wäre sein Bruder nicht Herr seiner selbst. Corin konnte sich nicht erinnern, sich schon einmal so hilflos gefühlt zu haben. Er war zu kraftlos, zu erschöpft, zu betrunken, um sich zu wehren. Am liebsten würde er einfach gehen und die laute Stimme seines Bruders ausblenden.


    Schließlich raffte er sich wenigstens zu einer Erwiderung auf, auch wenn seine Worte aufgrund des Lallens an Wirkung verloren.


    »Warum erzählst du das nicht Vater? Vielleicht hört er dir ja diesmal zu? Ich hätte nichts dagegen, wenn deine Versuche wenigstens in dieser Hinsicht von etwas mehr Erfolg gekrönt wären. Aber«, fügte er nach kurzer Überlegung hinzu, »wie ich dich einschätze, vermasselst du selbst das.«


    Corin stieß sich mit einem Ruck von der Wand ab, prallte jedoch gegen den durchtrainierten Körper seines Bruders. Meine Güte, wann hatte Raoul all die Muskeln zugelegt? Zumal er noch vor einigen Tagen eher abgehalftert auf ihn gewirkt hatte.


    Erst jetzt merkte er, dass Raoul nicht allein war. Er hatte Verstärkung bekommen. Und irgendwoher kannte Corin diesen Mann, auch wenn ihm momentan der Name zu dem dämlichen Grinsen nicht einfiel.


    Er wandte sich an Raoul: »Hör zu, Großer! Ich hatte nicht den geringsten Wunsch, dich vom Sockel zu stoßen.« Corin konnte nicht verhindern, dass die Worte abwertend klangen und es sein Bruder ebenso auffasste. »Aber auf mich hört hier eh keiner. Du kannst deinen Posten gerne zurückhaben. Allerdings einen Weg dazu finden, das musst du schon selbst.«


    »Niemand braucht dich hier, du halbe Portion!«, presste Raoul hervor. »Ich habe dich nicht gebeten, deinen Hintern auf Burg Carbonn breitzusitzen und mich auszuspielen. Ich werde mir das nicht länger anschauen. Die Tage, in denen dein Name hier etwas bedeutet hat, waren von Anfang an gezählt.«


    Vermutlich war es das Gähnen, das Corin nicht unterdrücken konnte, was das Fass zum Überlaufen brachte. Es war nicht so, dass ihm Raouls Worte gleichgültig wären. Vielmehr war er wirklich müde und wollte endlich ins Bett.


    Corin sah das Messer nicht kommen, das der andere Mann plötzlich in der Hand hielt und in seine Richtung stieß. Er hörte nur einen Schrei, der in ein Stöhnen überging, welches seinen Lippen entschlüpfte, als sich das Messer tief in seinen Bauch rammte. Geschockt krümmte er seinen Oberkörper zusammen, umso mehr schmerzte es ihn, als das Messer wieder herausgezogen und erneut in ihn gestoßen wurde.


    Sein Blickfeld verschwamm, und er hatte Schwierigkeiten zu atmen. Entfernt nahm er das Trampeln von Stiefelschritten wahr und Männer, die durcheinanderriefen, als sie herbeigerannt kamen. Vor seinen Augen blitzte etwas metallisch auf, doch bevor das Messer erneut auf ihn herabsinken konnte, wurde der Arm durch eine umklammernde Faust mitten in der Bewegung gestoppt.


    Corin sackte zusammen und kippte zur Seite.


    Eine ganze Weile spürte er nichts anderes als unsäglichen Schmerz. Nicht einmal die Hände, die nach ihm griffen, ihn auf den Rücken drehten, oder die besorgten Gesichter, die sich über ihn beugten, bemerkte er.


    Nach einer Weile setzte die Kälte ein. Er fror entsetzlich. Da war es beinahe eine Erleichterung, als sich allmählich Taubheit in seinem Körper ausbreitete. Er wollte schlafen. Alles andere war ihm egal. Seine Augen fielen zu, als er das Bewusstsein verlor.


    


    

  


  
    Kapitel 35


    


    Er lag in einem weichen Bett und registrierte noch, wie Helligkeit durch seine geschlossenen Lider drang. Es musste Tag sein. Oder aber er war gestorben und befand sich in den gesegneten Hallen der Götter, wo keine Streitigkeiten zwischen den Völkern bestanden. Doch dafür waren die Schmerzen zu intensiv. Nach dem Tod sollte man nur noch Glückseligkeit erfahren, oder?


    Der Schmerz zerriss ihn beinahe, als er versuchte, sich auf die Seite zu drehen. Eine kühle Hand berührte seine Stirn und hielt ihn zurück.


    »Nicht bewegen! Auch wenn es schwerfällt, bleibt auf dem Rücken liegen.«


    Der Fremde hatte gut reden. Dessen Rücken fühlte sich auch nicht an, als hätte ihn jemand mit Sandpapier abgerieben. Corin musste sich unbedingt seitwärts drehen, trotz der gut gemeinten Ratschläge.


    In dem Moment jedoch, als er sich bewegte, schoss wieder ein ziehender Schmerz durch seine Brust und den Bauch. Es war, als würde er ein zweites Mal erdolcht werden. Jeder Muskel, jeder Knochen, ja jede Sehne und sogar das Fleisch bereiteten ihm Schmerzen. Gepeinigt stöhnte er auf.


    »Gebt ihm doch endlich etwas gegen sein Leiden!«, hörte er eine weitere Person sagen.


    Corin erkannte die Stimme. Es war Blanchard, der Leibarzt des Königs.


    »Es wäre hilfreicher, er würde sich zurückziehen. Seine Hilfe ist hier nicht von Nutzen«, sagte jemand Unbekanntes.


    Tatsächlich hörte Corin kurz darauf, wie sich die Tür öffnete, begleitet von einem brummigen Knurrton, wie, wenn jemand besonders verärgert war.


    Es dauerte eine Weile, bis Corin die Bedeutung des Gehörten verarbeitet hatte. Wieso bat Blanchard jemanden, ihm ein Heilmittel zu verabreichen, wo er das gut selbst erledigen konnte? Und wer erlaubte sich, den ranghöchsten Heiler Carbonns vor die Tür zu schicken?


    Erst jetzt fiel Corin auf, dass der Fremde zu Beginn, als er ihn beruhigen wollte, eine andere Sprache gesprochen hatte. Es war weder Ædelingh, noch Lingui. Dennoch hatte er ihn verstanden. Er hat Lindorei gesprochen!


    Hände legten sich auf seinen Bauch und hielten ihn ruhig. Unerwartet setzte ein Kribbeln ein, das von seiner Körpermitte ausging und sich langsam im Körper ausbreitete. Das fühlt sich an wie Magie. Aber das kann nicht sein, dachte Corin. Die einzig mögliche Erklärung war: Ein Lindoraner war hier!


    Noch vor einem Jahr wäre das unvorstellbar gewesen. Seit Jahrzehnten hatten sie sich nicht mehr in menschliche Siedlungen gewagt. Kaum ein Mensch ahnte, dass die überlieferten Sagen mehr als nur ein Körnchen Wahrheit enthielten. Und darüber war Andras’ Volk froh. Nie würde er den alten Sagen neue Nahrung liefern, es sei denn, er hätte einen guten Grund.


    Beinahe jeder Lindoraner besaß Heilkräfte, doch manchen unter ihnen war die Magie des Heilens zur zweiten Natur geworden. Amaldus war einer von ihnen. Er war der Beste. Wie es aussah, hatte Andras seinen fähigsten Heiler geschickt und damit eine eherne Regel seines Volkes verletzt. Warum? Um ihm, Corin, zu helfen? Bedeutete sein Leben ihm so viel?


    Das erstaunte und erfreute Corin zu gleichen Teilen. Und woher hatte Andras überhaupt erfahren, dass Hilfe benötigt wurde?


    Wie gerne hätte er die Augen geöffnet, um Amaldus zu begrüßen und ihm zu danken. Doch Corin fühlte sich zu matt. Alles, was mehr erforderte, als zu denken, erschien ihm zu kräftezehrend. Er könnte gerade ewig schlafen. Der Gedanke war noch nicht ganz vorübergezogen, da wurde es um ihn bereits dunkel.


    


    Als er das nächste Mal erwachte, war er sich sicher, nicht in den Hallen der Götter zu wandeln, sondern sich auf Burg Carbonn zu befinden. Sein Vater, Blanchard und Amaldus waren in ein Streitgespräch vertieft. Eine Weile lauschte er ihnen, es lenkte ihm von seinem eigenen Elend ab.


    Doch schließlich wurde es ihm zu viel. Mühsam hob er einen Arm und gebot ihnen Einhalt. Beinahe sofort kehrte Ruhe ein.


    »Die Schmerzen kann ich ausblenden«, krächzte er mit geschlossenen Augen. »Aber Euer Gezeter ist für meinen Kopf zu viel.«


    »Wenn du uns bereits rügen kannst, bist du tatsächlich auf dem Weg der Besserung.« Er spürte die warme Hand seines Vaters auf seinem Schopf. »Obwohl du sonst ungern meinen Befehlen folgst, tue mir wenigstens dieses Mal den Gefallen: Werde gesund, mein Sohn!«


    Die Stimme seines Vaters klang rau, als würde er Tränen zurückhalten. Corin konnte sich nicht vorstellen, dass das real war. Noch nie hatte er Bryant weinen sehen. Er war aber zu erschöpft, um sich von seiner Vermutung zu überzeugen. Schwach nickte er.


    Kurz darauf verschwand die Hand aus seinem Haar.


    »Ihr seht, ihm geht es besser, Giles. Es gibt somit keinen Grund, die Unterstützung unseres Freundes infrage zu stellen.« Bryant wies seinen Heiler eindeutig in die Schranken.


    Corin hörte ein mürrisches Grunzen, gefolgt von einer Tür, die geöffnet und wieder geschlossen wurde. Offenbar war Blanchard erneut beleidigt davongerauscht.


    


    An dem Morgen, als Corin endlich die Augen wieder offen halten konnte, erkannte er, wer an seinem Bett stand. Andras hatte tatsächlich seinen besten Heiler geschickt, ihn zu retten. Offenbar galt Corin selbst jetzt, wo er in Carbonn weilte, bei den Lindoranern als Teil ihrer Gemeinschaft. Anders konnte er sich die Anwesenheit von Amaldus nicht erklären.


    Er erfuhr, dass seit Amaldus seine Magie gewirkt hatte, die Wunden komplikationslos verheilten.


    »Im Prinzip sende ich meinen Geist aus und überprüfe die Gefäße und Organe im Körper auf Verletzungen«, erklärte der Heiler Corin auf seine Frage, wie er ihn gerettet habe. »Sobald ich eine Beschädigung erkenne, wende ich einen Teil meiner Kraft auf, um die Selbstheilung des Körpers in Gang zu setzen. So wird der Heilungsprozess beschleunigt oder überhaupt erst angekurbelt, falls derjenige nicht mehr genügend eigene Kräfte hierfür aufbringt. In deinem Fall war es bereits sehr eng, selbst für meine Möglichkeiten.«


    Corin blickte ihn besorgt an. War er wirklich so knapp dem Tode entronnen? Er konnte es noch immer nicht glauben, dass Raoul so weit gegangen war. Andererseits erinnerte er sich an eine weitere Person. Nur konnte er seinem Gedächtnis keine Details abrufen. Was war wirklich geschehen?


    »Wer hat dich eigentlich benachrichtigt?«, wollte er als Nächstes wissen. »Oder hat Andras Spione in der Burg?« Corin war selbst erstaunt, dass er bereits wieder Späße machen konnte.


    Amaldus ging jedoch nicht darauf ein und wies stattdessen auf Corins Brust. Als er an sich hinuntersah, schimmerten silbrige Kettenglieder unter seinem Hemd hervor. Überrascht zog er sein Amulett heraus, das er vor wenigen Wochen von Andras erhalten hatte.


    »Wo kommt das denn her?«


    »Das habe ich dir angelegt«, sagte eine vertraute Stimme von der Tür her.


    Corin blickte auf und entdeckte seinen Freund Patric Laurent. Als dieser ans Bett trat, umarmten sie sich vorsichtig, und Corin hatte Mühe, die Fassung zu wahren.


    »Ich erinnerte mich daran, dass du mir von der Kette erzählt hattest, die dir so viel bedeutet. Da dachte ich mir, es gibt wohl keinen günstigeren Zeitpunkt für einen Glücksbringer. Blanchard hatte dich bereits aufgegeben, musst du wissen. Aber dein Vater wollte nichts davon hören.«


    »Das ist kein Glücksbringer!«, wies ihn Amaldus zurecht. »Es ist viel mehr als das. Allein dadurch hat unser König von seiner Not erfahren.«


    »Also doch eine Art Spion«, fügte Corin an, nachdem er diese Information verdaut hatte.


    »Es war wohl eher so, dass unser König einen Boten nach Lindoras gesandt hat«, klärte Patric den Heiler nun auf.


    »Dem wir zuvorkommen konnten dank dieses Amuletts«, beharrte der blondhaarige Lindoraner auf seinem Standpunkt.


    »Aufhören!«, rief Corin ermattet und fügte ruhiger hinzu: »Wenn ihr streiten wollt, dann geht vor die Tür.«


    Hatte sein Vater tatsächlich Lindoras um Hilfe ersucht? Dann musste er wirklich verzweifelt gewesen sein. Corin war gerührt, denn das zeigte Daven Bryant in einem ganz anderen Licht.


    »Für mich gibt es nicht mehr viel zu tun«, sagte Amaldus dann. »Es liegt nun an dir, wieder zu Kräften zu kommen.«


    


    ***


    Zwar waren Corins Möglichkeiten, sich selbstständig zu bewegen, noch immer beschränkt, sodass ihm nicht viele Beschäftigungsmöglichkeiten blieben. Doch zum Glück hielt Amaldus nicht viel davon, ihn unter einem Berg Decken zu begraben.


    Er konnte die frische Luft genießen, den Kampfgeräuschen lauschen, die vom Burghof hinaufdrangen, und sich über Patrics Befehle oder bissige Kommentare freuen, die die Kadetten anspornen sollten.


    Einmal, so schien es ihm, zog Peronimus weite Kreise über der Ebene westlich der Burg. Doch so schnell er in sein Sichtfeld kam, so schnell war er auch wieder verschwunden. Schließlich war sich Corin unsicher, ob er nicht einer Täuschung erlegen war.


    Gelegenheit zur Langeweile hatte er nicht. Ständig bekam er Besuch.


    Masson übertraf sich förmlich selbst, um ihm die Genesung so angenehm wie möglich zu gestalten. Er wechselte täglich den Blumenstrauß, der auf dem Tisch stand. Auch lüftete er den Kleiderschrank, obwohl abzusehen war, dass Corin noch eine Weile keine der dort befindlichen Kleidungsstücke würde tragen können. Wirklich jeden Tag fragte er ihn nach seinen Essensvorlieben und besorgte diese höchstpersönlich in der Küche, um sich zu überzeugen, dass alles mit größter Sorgfalt zubereitet wurde. Vermutlich befürchtete er, als Nächstes könnte jemand auf die Idee kommen, seinen Schützling zu vergiften.


    Doch derart hätte er sich nicht bemühen brauchen, denn auch der König hatte die Vorsichtsmaßnahmen auf der Burg verstärkt. So bekam Corin nun nur noch vorgekostete Speisen, und an seiner Tür hatte er zwei Wachmänner postiert.


    Auch der König sah jeden Tag nach ihm, was Corin zu schätzen wusste. Es war offensichtlich, dass er sich sorgte und selbst große Vorwürfe machte, Raoul unterschätzt zu haben.


    Diener brachten ihm Bücher aus der riesigen Bibliothek der Burg. Zumeist waren es wissenschaftliche Abhandlungen, für die Corin in seinem momentanen Zustand keinen Nerv hatte, auch wenn er sie in einer anderen Situation begierig gelesen hätte.


    Patric besuchte ihn beinahe täglich. Manchmal kam er in Begleitung von Legrand oder Gaston, dann spielten sie Karten oder würfelten, und Corin lauschte währenddessen den Anekdoten der Offiziere.


    Bald dehnten sich die Kartenrunden derart aus, dass Blanchard alle aus dem Zimmer scheuchte, weil sein Patient der Ruhe bedürfe. Der Heiler des Königs hatte es noch immer nicht verwunden, dass er von Amaldus seiner Pflicht enthoben worden war.


    Gaston, den Corin durch seinen Reitunterricht als ziemlichen Schinder in Erinnerung hatte, war eigentlich ein lustiger Kerl, stellte Corin erstaunt fest. Er hatte so viele Geschichten auf Lager, dass Corin ihn schließlich bat, er solle sie sich für einen späteren Zeitpunkt aufheben, bis er die Witze genießen könnte. Immer, wenn er lachte, stach die Wunde in seinem Bauch so penetrant, dass ihm schwindlig wurde, und er Angst bekam, sie könnte erneut aufplatzen.


    Als Patric einmal allein zu ihm kam, waren ihre Gespräche tiefgründiger. Er hatte für den Kranken ein Buch dabei, eine Abhandlung über die Thronfolge der Rowenier, auf Ædelingh verfasst. Corin schmunzelte, als er die Überschrift las: »Morgen ein König.«


    »Glaubst du, ich bin mittlerweile so verzweifelt, dass ich meine Zeit mit so etwas vertrödeln will?«


    »Es ist eine Lektüre über die skrupellose Pfiffigkeit einiger weniger Entschlossener, um den Königsthron zu besteigen«, meinte Patric, ohne auf Corins Frage einzugehen. »Du wärest überrascht, wie selten der Titel aufgrund Erbfolge vom Vater auf den Sohn überging. Vielmehr ging er sehr häufig an entfernte niedere Verwandte, die einfach die besseren Kampferfahrungen hatten oder die gewiefteren Komplizen. Durchaus interessant zu lesen.«


    »Als ob ich ausgerechnet auf dieses Thema derzeit gut zu sprechen wäre«, murmelte Corin.


    »Eben deswegen habe ich es ausgewählt. Es soll dir aufzeigen, dass der Anschlag nicht dir als Person galt, sondern dem Rang, den du eines Tages begleiten sollst.«


    Nach einer Weile fügte Patric hinzu: »Du bist ein feiner Kerl, Corin. Es wäre schade, wenn du den Kummer in dich hineinfrisst, den jemand aus purer Gier und Neid angerichtet hat.«


    Corin antwortete nicht, folgte jedoch mit dem Blick dem Buch, während es Patric auf dem Nachttisch ablegte.


    »Wie geht es dir heute? Die Männer vermissen dich.«


    »Dabei dachte ich, es gäbe genügend andere, denen sie beim Spiel die letzten Münzen abknöpfen könnten.«


    Obwohl er wusste, dass sich Patrics Aussage nicht nur auf die Spielabende in der Offiziersmesse bezog, und es ihm guttat, zu hören, dass er einigen Menschen etwas bedeutete, konnte er nicht ernsthaft auf dieses Bekenntnis reagieren. Er fürchtete, sonst würden ihm die Tränen kommen.


    Patric, der seinen inneren Konflikt spürte, ging auf sein Ausweichmanöver ein, während ein Lächeln auf seinem Gesicht erschien. »Sie meinten, kein anderer lässt sich so schön ärgern.«


    »Pah«, lachte Corin und verzog gleich darauf das Gesicht zu einer schmerzverzerrten Grimasse.


    Patric nickte in Richtung Wundverband. »Es wird wohl noch ein paar Wochen dauern, bis du richtig geheilt bist.« Als er Corins müdem Blick begegnete, fügte er schmunzelnd hinzu: »So lange bleibst du allerdings auch vom Training verschont.«


    Corin zog eine Schnute, dann nickte er zum offenen Fenster hinüber. »Dennoch verschonst du mich selbst auf dem Krankenlager nicht mit deinem Gebrüll.«


    »So gut bin ich?«, sinnierte Patric Laurent. »Ich möchte eben sichergehen, dass du keine Lektion verpasst.«


    


    Nach weiteren fünf Tagen im Bett, diesmal ohne Fieberkrämpfe, dafür aber mit Gejammer und heißen Suppen, war er so weit genesen, dass er aufstehen durfte. Obwohl er es nur mit fremder Hilfe schaffte, war er Amaldus unendlich dankbar.


    Corin hatte es satt, in die Bettpfanne zu urinieren. Er war froh, das Bad benutzen zu können. Er war es leid, unter der warmen Decke zu liegen und den Sonnenschein nur durchs geschlossene Fenster zu sehen. Endlich konnte er sich, wenn auch nur kurz, ans offene Fenster stellen und frische Sommerluft und den Duft in sich aufnehmen.


    Auch wenn ihm das Laufen nur in Begleitung möglich war, wurde er von Tag zu Tag sicherer auf den Beinen.


    Als ihm eines Tages die Verbände erneuert wurden und er mit dem Finger die verkrustete Wundstelle entlang fuhr, die sicher einmal Narben zurückbehalten würde, erklärte ihm sein Vater: »Blanchard hat die Wunden genäht, jedoch haben sich bald eitrige Wundränder gebildet. Dein Fieber war rapide angestiegen, bis du Krämpfe bekamst. Ich schickte einen Boten gen Norden und bat um Hilfe. Nicht irgendeinen Boten wohlgemerkt. Peronimus, der über die geheimnisvolle Verbindung stets mit dir, seinem Gefährten, verbunden war, hatte gespürt, dass du in Gefahr schwebtest, und war lange Zeit über der Burg gekreist.«


    Also habe ich mir das doch nicht eingebildet, dachte Corin.


    »Ich band ihm eine Botschaft ans Bein und sandte ihn damit zu Andras. Der wusste kurioserweise schon von deinem Unglück, und so war Amaldus schnell reisefertig. Kurz darauf war Peronimus wieder zurück, allerdings mit Amaldus auf dem Rücken. Der fand heraus, dass der Dolch mit Gift beträufelt gewesen war. Starke Magie hat er anwenden müssen, um dein Leben zu erhalten, Corin. Trotz seiner Kräfte werden die Verletzungen Narben auf Brust und Bauch zurücklassen.«


    Tatsächlich sahen die Narben nicht so schlimm aus, wie Corin befürchtet hatte.


    »Ich habe darauf geachtet, dass Amaldus möglichst nicht gesehen wurde. Vor seinem Quartier hielten nur vertrauenswürdige Offiziere Wache, die ohnehin in das Geheimnis der Adler und der Lindoraner eingeweiht waren.«


    Dass sein Vater ihn offensichtlich dermaßen gern hatte, dass er es sogar auf sich genommen hatte, ihre Freunde aus dem Norden zu bemühen, war einerseits unfassbar, andererseits berührte es Corin sehr.


    Sobald es Corin besser ging, verabschiedete sich Amaldus von ihnen. Seit dem Tag war sein Vater noch übellauniger. Jedoch erfuhr Corin zunächst nicht den Grund hierfür.


    Auch für Corin selbst war es ein schwarzer Tag, denn von hier an übernahm Blanchard wieder den Befehl über das Krankenlager. Seiner Meinung nach war frische Luft nicht im Mindesten geeignet zur Genesung, und von daher wurde das Fenster verschlossen gehalten.


    Corin wäre am liebsten aus der Haut gefahren, so erzürnte ihn dessen Oberhoheit. Doch sein Vater gebot ihm, auf Blanchards Meinung zu vertrauen. Natürlich beließ es Corin nicht bei einem gegrummelten Fluch, sondern nahm seine Genesung selbst in die Hand. Immer, wenn Blanchard nicht im Raum war, lief er herum, um seine Muskeln zu kräftigen.


    Dass er dabei öfter hinfiel oder gegen eine Tischkante stürzte, nahm er in Kauf, denn er wollte endlich wieder Herr über sich selbst sein. Die Wunden waren gut verheilt, doch seine Kraft war bei Weitem nicht zurückgekehrt.


    Trotzdem erzielte er von Tag zu Tag Fortschritte. Eines Tages plante er sogar einen Spaziergang durchs Haus. Er hatte es satt, tagein, tagaus immer dieselben Tapeten zu betrachten, den Betthimmel und den einen Ausschnitt auf die Berge. Er wollte Menschen treffen, und zwar nicht nur die Handvoll, die ihn besuchte, wann es deren Zeit erlaubte, sondern Leute, die arbeiteten, ungezwungene Kontakte sozusagen.


    Als er sein Gemach verließ, stolperte er beinahe über zwei Gardisten, die vor seiner Tür Wache schoben. Sie blickten ihn mindestens ebenso erstaunt an wie er sie, weil sie nicht damit gerechnet hatten, dass er in seinem Gesundheitszustand sein Zimmer verließ.


    »Was ist denn hier los?«, raunzte er sie an. Er hatte völlig vergessen, dass sein Vater ihm die Männer zum Schutz zugeteilt hatte.


    Dabei sollten sie lieber Raoul bewachen, damit er keine weiteren Dummheiten machte.


    Als sie nicht antworteten, fragte Corin: »Habt ihr nichts Besseres zu tun, als mich zu erschrecken?«


    Seine Stimme klang nicht mehr ganz so hart. Ohne Zweifel, diese Sicherheitsmaßnahme diente seinem Interesse. Andererseits störte es ihn, dass, sollte er stolpern, weil ihm die Kräfte schwanden, die Wache bei ihm wäre. Das war ihm unangenehm.


    Doch seine Versuche, sie loszuwerden, wurden stoisch ignoriert. Corins Miene glich zunehmend einer Gewitterwolke, die kurz davorstand, abzuregnen. Verärgert lief er geradewegs los, ohne sich um die Richtung zu kümmern, und versuchte, die beiden Wachen nicht weiter zur Kenntnis zu nehmen.


    Ein Stockwerk tiefer stellte er fest, dass er sich in der Nähe zu Raouls Zimmerflucht befand. Ob sein Bruder da war? Sollte er ihn zur Rede stellen? Bisher hatte es Corin vehement vermieden, dieses brisante Thema zu berühren, doch früher oder später mussten sie sich aussprechen.


    Er fürchtete sich vor der Begegnung. In dem Moment war er dankbar für den Geleitschutz, den ihm sein Vater aufgedrängt hatte. Doch als er näher kam, erblickte er nicht Raoul, sondern Frederic Durand.


    »Corin?«, rief er vorwurfsvoll. »Wieso liegt Ihr nicht im Bett?« Mit großen Schritten kam er zu ihm herüber.


    »Könnt Ihr nicht mal einen Halbwüchsigen in seinem Zimmer halten?«, herrschte er die beiden Gardisten an, die verschreckt die Köpfe einzogen. Dann packte er Corin am Arm und zog ihn mit sich.


    Der war viel zu überrascht, um sich gegen diese Behandlung zu wehren.


    Durand wandte seine Aufmerksamkeit nun Corin zu. »Mir gefällt nicht, dass Ihr hier draußen herumlauft. Blanchard meinte, die Narben könnten aufplatzen bei zu viel Anstrengung. Ihr braucht Bettruhe.«


    »Mir geht es gut!«, erwiderte Corin genervt. »Außerdem liege ich seit Wochen im Bett und tue nichts anderes, als mich auszuruhen. Davon geht’s mir auch nicht besser.«


    Seine sich selbst auferlegten Trainingseinheiten verschwieg er vorsorglich. Und auch, was er von Blanchards Fähigkeiten als Heiler hielt.


    »Wo steckt Raoul? Mit ihm wollte ich nämlich reden.«


    »Diese und weitere Fragen dürft Ihr Eurem Vater stellen«, sagte Durand kurz angebunden. Er gab sich nicht einmal Mühe, freundlich zu erscheinen. Ganz offensichtlich war es ihm zuwider, Gouvernante für einen verzogenen Bengel zu spielen.


    Sein Verhalten machte Corin wütend. »Mein Vater ist aber nicht hier und hat außerdem sowieso nie Zeit!«


    »Keine Bange«, sagte Durand gedehnt. »Sobald ich ihm von Eurem kleinen Ausflug Bericht erstattet habe, wird er sich die Zeit schon nehmen.«


    Corin überlegte noch, ob das ein Versprechen oder eine Drohung war, als ihn ein plötzlicher Schmerz im Bauch zwang, anzuhalten. Er hatte sich überanstrengt. Anders konnte er sich nicht erklären, dass sich seine Innereien wie Matsch anfühlten und sein Kopf brummte. Vermutlich bekam er sogar Fieber, denn er fühlte sich merkwürdig. Einerseits brach ihm der Schweiß aus, andererseits fröstelte ihn.


    Vorsichtig stützte er sich mit einer Hand an der steinernen Mauer ab und verhielt im Schritt.


    »Euch geht es also gut, ja?«, fragte des Königs Berater mit Ironie im Ton. »Das erkennt man sofort. Wenn Ihr wüsstet, was Euer Vater aufgegeben hat, um Euer Leben zu retten, dann würdet Ihr nicht so leichtfertig damit umgehen.«


    Bevor Corin nachfragen konnte, was Durand damit meinte, kippte er um.


    


    

  


  
    Kapitel 36


    


    Sein Mund fühlte sich trocken an. Als hätte er es laut ausgesprochen, hielt ihm jemand ein Glas Wasser an die Lippen, und er trank begierig. Nach wenigen Schlucken legte er seinen Kopf matt zurück aufs Kissen.


    »Warum kannst du nicht ein einziges Mal auf das hören, was man dir empfiehlt?«


    Das Gemurmel kam von seinem Vater. Mühsam öffnete Corin die Augen. Sein Vater saß neben ihm auf der Bettkante. Sie schauten sich an, und für eine kurze Weile schienen sie ohne Worte auszukommen. Corin betrachtete das Gesicht seines Vaters, das erschöpft und hart wirkte.


    »Vermutlich, weil man mich sechzehn Jahre lang gelehrt hat, meinen eigenen Kopf zum Denken einzusetzen und mich nicht auf die Empfehlungen anderer zu verlassen«, gab er verspätet Antwort. Seiner Stimme fehlte es noch an Kraft, sie klang rau. Doch das würde sich sicher bald geben.


    »Rufe dir lieber die Dinge ins Gedächtnis, die du von mir gelernt hast.«


    »Nein, Vater, ich habe gelernt, auf mein Gefühl zu vertrauen, anstatt fremden Eingebungen zu gehorchen«, widersprach Corin.


    »Es ist gut zu sehen, dass es dir besser geht«, wechselte sein Vater abrupt das Thema. »Sobald du zu Kräften gekommen bist, möchte ich dich sprechen. Ich denke, es ist an der Zeit, dass du die Wahrheit erfährst.«


    Er erhob sich, strich Corin eine Haarlocke aus dem Gesicht und verließ den Raum. Zurück blieb ein junger Mann, der nun nicht nur über seine Wunden nachdachte, sondern über die verwirrende Andeutung grübelte.


    


    ***


    


    Während seiner Genesung fand die Feierlichkeit zu seiner Ernennung statt. Corin war nicht besonders traurig, davon fernbleiben zu können. Nichts anderes hätte ihm einen besseren Grund gegeben, die Festivität zu versäumen. Niemand würde es ihm übel nehmen, sich auszuruhen.


    Ob Raoul geladen war? Immerhin hatte er etwas Unverzeihliches getan. Andererseits hatte Corin gehofft, längst mit ihm gesprochen zu haben. Doch immer, wenn er nach ihm fragte, erhielt er ausweichende Antworten.


    Geduld war noch nie seine Stärke gewesen. So zählte er die Tage, bis er endlich von Blanchard für gesund genug befunden wurde, um seinen Alltag wieder aufzunehmen. Am Kampftraining würde er zwar noch eine Zeit lang nicht teilnehmen können, doch auch so fühlte es sich befreiend an, wieder auf eigenen Beinen zu stehen und sich selbst zu versorgen.


    Endlich würde er Antworten auf seine Fragen erhalten. Er hatte nicht vor, sich weiter mit nichtssagenden Auskünften abspeisen zu lassen. Noch bevor er sich um einen Termin bei seinem Vater kümmern konnte, wurde er selbst zu ihm zitiert.


    


    Daven Bryant stand am offenen Fenster und blickte hinaus auf die Berge. Nachdem sich die Tür geschlossen hatte, wandte sich sein Vater zu ihm um, ein erfreutes Lächeln auf seinen Lippen. Sein Blick glitt über Corins Erscheinung. Er schien zufrieden mit dem Bild, das sich seinem Auge bot.


    »Du siehst besser aus, mein Sohn.«


    Corin nahm die unausgesprochene Frage zur Kenntnis, ignorierte sie jedoch. Er wollte nicht über seine Gesundheit sprechen, sondern über ein anderes Thema, das ihn vielmehr interessierte.


    Bryant wies zum Tisch und setzte sich. Corin überlegte, stehen zu bleiben. Er würde bestimmt gleich Dinge erfahren, die ihm nicht behagten. Warum sonst wurde all die Jahre so ein Geheimnis darum gemacht?


    »Setz dich endlich!«, reagierte sein Vater barsch. »Ich verrenke mir nicht den Hals, indem ich zu dir aufschaue.«


    Corin erkannte einen Befehl, wenn er ihn hörte. Er setzte sich seinem Vater gegenüber, vermied aber direkten Blickkontakt. Stattdessen betrachtete er den gemauerten Kamin, der aufgrund der Jahreszeit nur ein schwarzes kaltes Loch in der Wand war, den verblichenen Wandteppich, der dringendst ausgeklopft gehörte, selbst die Tischkante vor ihm, von Kerben durchzogen, war plötzlich äußerst interessant.


    Dennoch spürte er Bryants Augen auf sich gerichtet. Abwartend. Beinahe lauernd.


    Gut, dann musste er eben den Anfang machen.


    »Wo steckt eigentlich Raoul? Niemand wollte mir bisher darauf eine Antwort geben.«


    Wären Bryants Augen in der Lage gewesen, Wärme abzugeben, hätte es Corin die Härchen auf der Haut versengt. Dem König schien seine Direktheit zu imponieren.


    »Ich fände es nicht verkehrt, wenn er dem Gespräch beiwohnen würde. Mit ihm besteht immerhin Klärungsbedarf.«


    Er hatte so viele Fragen an seinen Bruder. Vor allem natürlich, wieso? Wobei, die Antwort darauf kannte er schon längst. Er wollte den Titel für sich. Dennoch, es hätte sicher andere Wege gegeben, als ihn niederzustechen.


    »Raoul ist zurück an der Grenze zu Valeron. Für ihn ist hier kein Platz mehr.«


    Die Bemerkung kam ohne Umschweife, darum zweifelte Corin keinen Augenblick an deren Wahrheitsgehalt.


    »Ihr meint, er ist einfach wieder ... an die Arbeit gegangen? Aber ...«


    »Das erkläre ich dir später. Jetzt möchte ich erst einmal über dich sprechen«, unterbrach ihn sein Vater. »Wie geht es dir?«


    Corin überlegte nicht lange. Wenn er nicht vorpreschte, würde dieses Gespräch im Sande verlaufen, wie all die anderen davor.


    »Körperlich gut. Ich fühle mich wieder in der Lage, alltägliche Dinge zu verrichten.«


    »Dennoch wirst du dich noch schonen.« Mit diesen Worten wurde die Sorge, die der König empfand, überdeutlich.


    Corin nickte. »Ansonsten würde ich mich besser fühlen, wenn der Zwist mit Raoul beigelegt werden könnte. Aber da er nicht greifbar ist, wird dies wohl nicht passieren.«


    »Zwist …«, murmelte Bryant. Ihm war deutlich anzuhören, was er davon hielt, dass Corin den Anschlag dermaßen herunterspielte. »Raoul hat einen schweren Fehler begangen, für den er bezahlen muss. Da werde ich keine Gnade walten lassen, bloß weil er sich ›mein Sohn‹ schimpft!«


    Nun blickte ihm Corin doch in die Augen. Er war überrascht, so starke Gefühle in den Augen seines Vaters zu entdecken.


    »Wäre es nicht besser gewesen, er hätte sich erklären können? Immerhin kann ich beinahe verstehen, warum er tat, was er tat.«


    Bryant donnerte mit der Faust auf den Tisch, dass die stabile Platte erbebte. »Jetzt ist es aber genug! Reicht es nicht, dass er dir beinahe das Leben nahm? Nimmst du ihn jetzt auch noch in Schutz?«


    Seinen weit aufgerissenen Augen konnte Corin nicht standhalten. Leise stammelte er: »Ich meine ja nur, dass ich über die Entscheidung, an seiner Stelle zum Thronerben ernannt zu werden, auch nicht glücklich war. Wie erst muss er sich gefühlt haben?«


    Der König lehnte sich in seinem Lehnstuhl zurück und betrachtete seinen Sohn eine ganze Weile.


    »Und genau das ist einer der Gründe, die einen gerechten Herrscher ausmachen. Du hast das Zeug dafür, Corin. Werde dir darüber endlich bewusst. Raoul hingegen beugt sich nicht einmal meinen Befehlen. Selbst die Ratsentscheidung ignoriert er. Er ist nicht würdig, jemals diese Position auszufüllen.«


    »Eine solche Entscheidung erlaubt hingegen auch Ausnahmen«, beharrte Corin. »Es wäre nicht das erste Mal in der Geschichte …«


    »Hätte ich gewusst, dass du mir das vorhältst, dann hätte ich dir die Erziehung in Politik und Geschichte vorenthalten, Junge.«


    »Ich meine ja nur ...«


    »Ich weiß, was du meinst.« Bryant klang inzwischen verärgert. »Du musst jedoch verstehen, Raoul hat mit seinem Verhalten nicht nur das Anrecht auf den Titel verwirkt, sondern auch sein Leben.«


    Corin schwieg entsetzt.


    »Keine Bange. Er wird nicht öffentlich hingerichtet werden. Die Öffentlichkeit weiß nichts von seinem Vergehen. Ich werde nicht den Namen unserer Familie durch dieses Individuum beschmutzen lassen. Er wurde von mir verbannt und weiß, was ihm blüht, sollte er jemals hierher zurückkehren. Offiziell befindet sich Raoul an der Grenze und tut seinen Dienst. Inoffiziell steht er unter scharfer Beobachtung, versteht sich. Unser Verwandter Robert war mehr als bereit, diesen kleinen Gefallen zu erfüllen. Raoul stellt somit keine Gefahr mehr für dich dar.«


    Das klang für Corin eher danach, als würde Raoul wie ein Gefangener behandelt werden. Keine schöne Vorstellung.


    »Und wie lautet die offizielle Version für meine Verletzungen? Bin ich in ein Messer gestürzt, oder wie?« Er konnte den Sarkasmus nicht unterbinden.


    »Dafür brauchten wir nicht viel Fantasie. Raoul hat nicht allein gearbeitet. Für diese Tat wurde ein Mann festgenommen und wird demnächst bestraft werden, der mindestens ebenso viel Mitschuld trägt an deinem Beinahetod. Du brauchst dich damit nicht mehr befassen.«


    »Wer?«


    Corin erinnerte sich vage, dass noch ein anderer Mann anwesend war in jener Nacht. Doch sein Gedächtnis gab das Bild des Mannes nicht preis.


    »Ein guter Freund Raouls. Du kennst ihn auch. Merlaud ist sein Name.«


    »Sebastien Merlaud? Das glaube ich ja nicht!«


    Corin hatte viel erwartet, doch diese Neuigkeit war fast zu viel. Er konnte nicht glauben, dass es der Mann auf sein Leben abgesehen gehabt hatte, den er noch wenige Wochen zuvor selbst darum gebeten hatte, seinen Bruder um Unterstützung zu rufen. Merlaud hatte doch gewusst, dass diese Ränke nicht auf Corins Mist gewachsen war! Wieso hatte er dann dennoch ...


    Jetzt erst wurde ihm wirklich klar, dass sein Bruder und dessen Freund tatsächlich über Leichen gegangen wären, um ihre Ziele zu verwirklichen.


    Dennoch wollte Corin nicht, dass Merlaud dafür den Tod finden würde. Sicher gab es andere Möglichkeiten, ihn zu bestrafen? Verhaftet hatte man ihn bereits. Obwohl es Corin erleichterte, keine Angst mehr haben zu müssen, hinterrücks überfallen zu werden, fand er die Todesstrafe überzogen.


    »Ich würde gern mit ihm reden.«


    »Wozu?«, fragte sein Vater. »Was kann er dir erklären, das ich dir nicht auch beantworten kann? Um ihn kümmert sich nun Durand.«


    Corin war bereits aufgefallen, dass des Königs Berater heute nicht zugegen war.


    »Vergiss ihn und vergiss, was geschehen ist«, versuchte Bryant, ihn zu besänftigen.


    »Wie könnte ich? Die Narbe wird mir ein Leben lang erhalten bleiben.« Corin zeigte auf seinen Bauch, der immer noch unter dem Hemd mit Bandagen umwickelt war.


    »Das tut mir leid. Es hätte nicht geschehen dürfen.« Sein Vater klang traurig, beinahe zermürbt. »Ich habe geahnt, dass Raoul etwas plante. Und ich hatte vorgesorgt. Andernfalls wärest du jetzt nicht mehr am Leben.«


    Corin blickte fragend auf, als er auch schon die Antwort vernahm.


    »Mein Freund Frederic hat dich überwacht. Nicht durchweg natürlich, das war nicht möglich. Aber selbst dann hat er andere Männer damit beauftragt. Nur ihm ist es zu verdanken, dass du noch am Leben bist.«


    Corin war sprachlos. Ausgerechnet der Mann, der ihm nicht geheuer war, da er immer so still und verschlossen wirkte, nie ein Wort zu viel sprach, hatte ihm das Leben gerettet?


    »Dann sollte ich ihm wohl danken.«


    »Vielleicht. Er hingegen macht sich Vorwürfe, weil er die Tat nicht ganz verhindern konnte. Wäre er in dem Moment in deiner Nähe gewesen, wäre es nicht dazu gekommen, meint er. Als er von einem der Offiziere, mit denen du den Abend verbracht hattest, informiert wurde, dass du auf dem Weg nach oben warst, in einem mehr als angeheiterten Zustand, ahnte er Schlimmes. Denn zuvor hatte er Raoul und Merlaud beobachtet, die etwas ausheckten. Sie schafften es irgendwie, ihn dann abzuhängen. So war er mehrere Zimmerfluchten entfernt, als die Tat geschah.«


    Durand hatte ihm tatsächlich das Leben gerettet. Wer hätte das geglaubt? Corin zumindest erschien es wie ein Wunder.


    Eine Weile saßen sich beide stumm gegenüber, jeder in eigene Gedanken vertieft. Dann fragte Corin nachdenklich: »Könnt Ihr ihn wirklich so schnell aus Eurem Stammbaum streichen?«


    Bryant wusste sofort, von wem er sprach. »Er war nie mein Sohn. Nicht so, wie du es bist.«


    Schweigend überdachte Corin diese Aussage. Was bedeuteten die Worte?


    »Er ist der Sohn meiner verstorbenen Frau, Corin.«


    Bryant blickte ihn an, als wollte er seine Reaktion testen.


    Corin hob entsetzt den linken Arm, als wollte er anzeigen: »Stopp, bis hierher, aber nicht weiter!«, sagte indes nur: »Das möchte ich gar nicht wissen.«


    »Nein! Du wirst zuhören! Es ist wichtig.«


    Corin hörte zu, auch wenn er sich weit wegwünschte, während er den Ausführungen folgte.


    »Meine Frau hatte eine Affäre mit einem Mann aus Sagard.«


    Corin hatte eine Vorstellung von diesem Nachbarland. Es schloss sich südlich an Carbonn an, und inzwischen waren dort die Anhänger des Königshauses gestürzt worden und das Volk hatte die Regierung in die eigene Hand genommen. Dieses Wissen hatte er seinem Vater zu verdanken und der umfassenden Bildung, die er ihm hatte zukommen lassen.


    »Wäre sie nicht mir versprochen gewesen, hätte sie ihn geheiratet. Das hat sie mir vorgehalten, nachdem ich sie mit dem Wissen über Raoul konfrontiert habe. Seither habe ich versucht, Raoul weitestgehend zu ignorieren. Doch der Dummkopf verstand die Botschaft nicht und versuchte, immer noch besser zu werden als sein Bruder Etienne und später als du.«


    Jetzt verstand Corin Raouls Verhalten umso besser. Es war traurig. Und wieder mal ein Zeichen dafür, dass Bryant nur den eigenen Nutzen schätzte, nicht jedoch den Menschen selbst. Wer ihm nicht nützlich war, besaß keinen Wert.


    »Es war nicht schwer, Raouls Erzeuger ausfindig zu machen. Ein Jahr, nachdem er beseitigt worden war, starb meine Frau. Es brach ihr wohl das Herz. Offenbar hat sie ihn wirklich geliebt.«


    Bryant seufzte und erweckte damit den Eindruck, als wäre ihm der Verlauf der Geschehnisse durchaus recht gewesen.


    »Etienne hingegen war tatsächlich mein Sohn. Mit jeder Faser seines Seins glich er mir. Ich habe ihn geliebt. Ein Jammer, dass er so früh starb. Und ebenso, dass mir die Königin nicht mehr Kinder geschenkt hat.« Bryant blickte auf und betrachtete Corin liebevoll. »Aber schließlich habe ich ja noch dich.«


    Corin wurde übel. Wäre es ihm ohnehin nicht schon so schlecht gegangen, er wäre aufgestanden und aus dem Raum gerannt. Er brauchte Zeit für sich, um die Neuigkeit zu verarbeiten. Raoul war nicht der Sohn des Königs? Er war nicht einmal sein Bruder oder, wie er ihn stets gesehen hatte, ein Halbbruder. Sie waren überhaupt nicht verwandt!


    Diese Nachricht schlug ein wie ein Blitz. Er dachte über die Konsequenzen nach, und langsam sackte die Bedeutung zu Boden.


    »Das heißt, er hat überhaupt keinen Anspruch auf den Thron.« Corin konnte nicht verhindern, dass diese Worte seine niedergeschlagene Stimmung widerspiegelten.


    »Ich bin beeindruckt. Du hast es schneller verstanden, als ich zu hoffen wagte.«


    »Weiß er es? Habt Ihr es ihm offenbart?«, fragte Corin, und überging damit Bryants Spöttelei.


    »Wieso sollte ich? Damit er mich verhöhnt, wie seine Mutter es tat? Nein. Und jetzt, da er fort ist, ist es unwichtig.«


    »Das ist es nicht!«, rief Corin. »Wenn er es wüsste, könnte er vielleicht Frieden finden. Versetzt Euch in seine Lage! Er versteht nicht, warum Ihr mich ihm vorzieht. Deswegen handelt er doch so. Mit diesem Wissen hätte er vielleicht nie den Mord versucht.«


    Entschlossen blickte er Bryant in die Augen. »Ihr könnt ihn nicht ein Leben lang für den Fehltritt seiner Mutter büßen lassen!«


    »Das tue ich nicht. Jetzt gerade lasse ich ihn dafür bezahlen, dass er dich beinahe umgebracht hätte.«


    


    

  


  
    Kapitel 37


    


    Die Wochen zogen ins Land, und der Sommer ging allmählich in den Herbst über. Corin ging es mit jedem Tag besser. An der Einstichstelle war eine gut verheilte Narbe zurückgeblieben, die ihm allerdings sein Leben lang erhalten bleiben würde. Vom Unterricht war er bis auf Weiteres befreit worden, obwohl die Kadetten seines Jahrgangs bereits mit dem Lernen begonnen hatten. Mit seinem Vater hatte er eine Art Waffenstillstand geschlossen.


    Doch dann kam der Tag, der sein Leben erneut verändern sollte.


    »Merlaud hat gestanden.«


    Diese wenigen Worte seines Vaters kurbelten Corins Denken an, wie es lange nichts vermocht hatte.


    »Was hat er gestanden?«, fragte er nach. »Den Anschlag auf mein Leben? Das wussten wir doch schon.«


    »Den Mord an meinem Ältesten.«


    Corin starrte ihn an.


    »Ja, ich habe es auch nicht für möglich gehalten. Durand hat ihn weichgeklopft, und plötzlich hat er alles gestanden. Er brüstete sich geradezu mit dem Mord an meinem ältesten Sohn. Und was noch schlimmer ist: Er hat ihn zwar ausgeführt, aber wenn man seiner Aussage Glauben schenken darf, hat Raoul auch diesen Plan ausgeheckt.« Corin sah, wie sein Vater sich schüttelte angesichts dieser schrecklichen Wahrheit.


    »Merlaud war älter als Raoul und öfter mit Etienne unterwegs. Mein Sohn hatte ihm vertraut. So war es ein Leichtes für ihn, sich ihm zu nähern. Er hat meinen Sohn ins Gebüsch gelockt, ihm irgendeine haarsträubende Geschichte präsentiert. Als Etienne sich abwandte, hat er ihm dann sein Schwert in den Rücken gestoßen. Kaltblütig und ohne Vorwarnung. Merlaud erwähnte, sie wollten Raoul nach mir auf dem Thron sehen.«


    Corin hatte fassungslos zugehört. Diese Grausamkeit hatte er beiden nicht zugetraut.


    »Das wollte ich dir nicht vorenthalten, damit du besser verstehst, warum Merlaud hingerichtet werden wird.«


    Corin nickte abwesend.


    »Du trinkst doch ein Glas mit mir? Wir haben nämlich auch einen Grund zum Feiern«, sagte der König.


    Da er bereits die Gläser füllte, erwartete er nicht wirklich eine Antwort. Daven Bryant nahm in seinem Armstuhl Platz und griff nach dem Kristallgefäß.


    »Auf dich, mein Sohn.«


    Corin runzelte die Stirn, rührte das Glas, das vor ihm stand, jedoch nicht an. Die bernsteinfarbene Flüssigkeit reflektierte den warmen Feuerschein aus dem Kamin. Ein schöner Anblick. Corin musste sich zwingen, den Blick abzuwenden und seinem Vater die nötige Aufmerksamkeit zu schenken. Noch immer dachte er über das nach, was er soeben erfahren hatte. Da käme ein Grund zum Feiern genau richtig. Allerdings wusste er nicht, ob sein Vater und er die gleiche Auffassung darüber vertraten, was ein Grund zum Feiern war und worüber man sich lieber nicht so toll freute.


    »Du bist nun achtzehn Jahre alt, mein Sohn. Ein gutes Alter, um deine Pflichten in der Garde zu erfüllen. Aber auch andere Aufgaben erwarten dich.«


    Corin schaute seinen Vater mit bangem Erwarten an.


    »Während deiner Erkrankung haben wir Verhandlungen mit Valeron geführt. An unserer gemeinsamen Grenze kommt es immer wieder zu Auseinandersetzungen. Ihre Truppen überqueren ungeachtet der Grenzgegebenheiten die Grenze zu unserem Reich, unsere Leute hingegen werden überfallen, wenn sie sich unbedarft in Valeron bewegen. Das ist schädlich für den Handel und bringt Unfrieden in der Bevölkerung.«


    Der König trank einen weiteren Schluck und sah Corin mit seinem intensiven Blick an.


    »Aus diesem Grund mussten wir reagieren. Und hier kommst du ins Spiel. Wir stehen seit Längerem mit Torre, dem König von Valeron, in Verhandlungen. Das Gute ist, er ist bereit, sich auf einen Handel mit uns einzulassen. Es werden im Moment neue Verträge aufgesetzt, die demnächst unterzeichnet werden und dazu führen sollen, dass Frieden keine Unmöglichkeit mehr darstellt, sondern von den Menschen beider Völker als oberstes Ziel angesehen wird. Hierfür gibt es jedoch nur eine Möglichkeit. Es wird eine Verbindung benötigt, die untrennbar für beide Völker ist.«


    Bryant setzte geschickt eine Pause ein, und Corin überlegte, ob er wirklich hören wollte, was sein Vater als Nächstes zu sagen gedachte. Corin blickte zu Durand, der jedoch stur zum Fenster sah, wobei er so tat, als wäre er in die Motive der Buntglasfenster vertieft. Dies bestärkte Corin in seiner Annahme, dass Bryant gleich eine Schreckensbotschaft verbreiten würde.


    »Valeron und Carbonn stehen nicht allzu viele Möglichkeiten zur Verfügung, um Frieden herbeizuführen. Eine Variante jedoch funktioniert immer.« Bryant unterbrach sich erneut.


    »Und die wäre?«


    »Torre hat eine Tochter. Sie ist sein einziges Kind. Das Mädchen ist gerade mal zwölf Jahre alt. Also brauchst du nicht gleich in Panik verfallen.«


    »Weshalb sollte ich wegen eines zwölfjährigen Mädchens Panikattacken bekommen?«, fragte Corin vorsichtig. »Ich kenne weder sie noch diesen Torre.«


    »Das wird sich bald ändern. Zwischen Torre und mir herrscht Einigkeit, wie wir den Frieden in unseren Regionen nachhaltig sichern können. Larissa, so heißt seine Tochter, und du, ihr werdet miteinander vermählt.«


    Der König verzog keine Miene, obwohl er ganz genau wusste, wie diese Nachricht auf seinen unvorbereiteten Sohn wirken musste.


    Corin schüttelte sich, um den Traum – oder eher den Albtraum – abzulegen. Doch als er sich immer noch in seines Vaters Arbeitszimmer im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit wiederfand, erkannte er, dass sein Vater zum wiederholten Male, ohne seine Wünsche zu achten, Entscheidungen für ihn getroffen hatte, die sein Leben nachhaltig beeinflussen würden.


    »Das ist nicht Euer Ernst!«, rief er entsetzt.


    »Hast du mich bereits einmal scherzen sehen?«, fragte Bryant unbeeindruckt.


    »Sie ist erst zwölf!«


    »Da hast du Glück. Das verschafft dir eine Schonfrist. Ihr werdet demnächst verlobt. Das ist nicht ungewöhnlich in unseren Kreisen. Mich hat man bereits mit fünf Jahren verlobt.«


    »Was dabei herauskam, wissen wir ja«, meinte Corin trocken. »Wohl kaum ein Beispiel, dem zu folgen es lohnt.«


    Bryant überging seinen Einwand, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Geheiratet habe ich erst, als ich dreiundzwanzig war. Es ist nur natürlich, dass man sich sichert, was sonst verloren gehen könnte. Erhebst du Anspruch auf sie, kann sie keinen anderen erwählen.«


    »Ich will aber keinen Anspruch auf sie erheben!«


    »Aus dir spricht schon wieder Trotz. Du kennst sie nicht einmal.«


    »Eben. Ich lasse mich doch nicht mit einem Kind verloben! Schon gar nicht mit einem, das ich nicht kenne!«


    »Corin, du verdrehst die Realitäten. Eine Verlobung ist keine Heirat. Sie findet zunächst nur auf dem Papier statt. Bis zu eurer Hochzeit habt ihr euch dann sicherlich schon recht gut kennenlernen und aneinander gewöhnen können. Torre plant einen Antrittsbesuch, um dir die Ehre zu erweisen, dich als meinen Nachfolger anzuerkennen. Gleichzeitig möchte er sich natürlich ein Bild von seinem künftigen Schwiegersohn machen, bevor er die Verträge unterzeichnet.«


    Der König erhob sich und trat näher an Corin heran.


    »Also bereite mir keine Schande. Er wird im nächsten Frühjahr hier sein, wenn die Ratsversammlungen stattfinden. Es werden Geschenke getauscht, Unterschriften unter die Verträge gesetzt, und danach verschwindet er wieder. Sobald Larissa ihr achtzehntes Lebensjahr vollendet hat, kann die Hochzeit stattfinden. Da die Herrschaft in beiden Ländern nur von den Männern der Linie ausgeübt wird, wirst du eines Tages nicht nur Carbonn regieren, sondern auch Torres Platz einnehmen. Dann werden beide Königreiche miteinander vereint sein. Torre möchte nicht ewig unter dem Großkönig zu Kreuze kriechen. Zumal sein Reich in den letzten Jahrzehnten nicht wirklich Vorteile aus diesem Bündnis gezogen hat.«


    »Es gibt nur einen Haken an diesem Plan«, warf Corin ein und hoffte, damit dieser irren Idee einen Riegel vorzuschieben.


    »Lass hören.« Der König wirkte ehrlich interessiert.


    »Wieso sollte Torre nicht den gleichen Weg wählen, den du ihm vorgeführt hast, und einen seiner unehelichen Söhne auf den Thron setzen? Lieber einen Nachfolger aus eigenem Blut als irgendeinen Bastard aus dem Nachbarreich.«


    »Er hat nur eine Tochter. Und diese wird deine zukünftige Braut. Torre war seiner Frau stets treu ergeben. Seit sie erkrankt ist, pflegt er sie. Wie es aussieht, wird sie dennoch bald sterben. Er besitzt weder eheliche Söhne noch illegitime.«


    »Was nicht ist, kann noch werden«, meinte Corin abfällig. »Immerhin ist seine Tochter noch nicht alt. Wenn seine Frau tatsächlich im Sterben liegt, könnte er erneut heiraten, um dem Mädchen eine Mutter zu geben. Dann bestünde durchaus die Möglichkeit, dass es irgendwann einen männlichen Nachkommen gibt.«


    »Sollte das eintreffen, werden wir auch das meistern. Es gibt Mittel und Wege, um das zu verhindern.«


    Corins Augen weiteten sich entsetzt. Das hatte sein Vater nicht wirklich gesagt, oder?


    Bryant, der seinen Schrecken erkannte, beschwichtigte ihn.


    »Außerdem muss ein Sohn Torres kein Problem sein. Dann hätten wir zwar die Länder nicht unter einer Krone vereint, zumindest aber den Frieden gesichert. Das allein ist ein erstrebenswertes Gut. Es wäre nicht das erste Mal, dass zwei Länder eine Heirat als Mittel wählen, um innere Ruhe herzustellen.«


    »Es wäre auch nicht das erste Mal, dass ein solcher Versuch fehlschlägt.«


    »Lass das nur meine Sorge sein.«


    Corin blieb stur. »Ich möchte dir den Traum ungern zerstören, aber ich habe nicht vor, bei dieser fixen Idee mitzuspielen. Ich werde niemanden heiraten, den man mir vor die Nase setzt. Und ich könnte mir vorstellen, das Mädchen plagen ähnliche Gedanken.«


    »Sie denkt überhaupt nicht in solchen Dimensionen, schließlich ist sie ein Mädchen!«


    Diese herablassende Denkweise rührte an etwas in Corin.


    »Eines Tages wird sie ihrem Vater dankbar sein, wie er für ihre Zukunft vorgesorgt hat.«


    »Wohl kaum, wenn sie mit einem anderen Mann glücklicher sein könnte. Einem, der in ihr das Licht findet, das seine Welt erhellt, und der für sie die Liebe ihres Lebens ist. Stattdessen wäre sie dann mit mir verkuppelt worden und hätte einen Ehemann, der in der Ehe mit ihr nur die Pflichterfüllung seinem Land gegenüber sieht.«


    »Diese Heirat ist nun mal für den Frieden beider Länder unerlässlich. Daher wirst du dich in dein Schicksal fügen müssen!«, sagte der König bestimmt.


    »Meine Frau – sollte es denn irgendwann mal eine geben – suche ich mir selbst aus. Nicht einmal Ihr werdet mir vorschreiben, an wen ich mich bis an mein Lebensende binde!« Corin schaute den König mit festem Blick an, fühlte sich innerlich aber machtlos.


    »Lass die Nachricht erst mal sacken. Wir reden später noch einmal in Ruhe darüber«, beschwichtigte Bryant.


    »Ich werde dieser Verlobung nicht zustimmen! Weder heute noch später!«


    


    

  


  
    Kapitel 38


    


    Diesmal war sein Vater zu weit gegangen. Corin konnte nicht länger ertragen, was sich der König womöglich als Nächstes überlegen würde. Ein Fluchtplan musste her!


    Und die Gelegenheit dazu bot sich Corin schließlich unvorbereitet.


    Einen knappen Monat nach diesem Vorfall konnte er wieder mit den Kadetten gemeinsam das Training absolvieren. Es war noch früh, und Corin nahm seine gewohnte Stelle auf der Treppe am Hintereingang ein, die nicht nur über den Innenhof freien Blick gewährte, sondern auch gen Osten. Bald würde die Sonne aufsteigen und ihre ersten Strahlen auf die Burg senken. Corin freute sich auf dieses Schauspiel, das er so lange nicht mehr erlebt hatte.


    Auch wenn sein Glück seit dem Tod seiner kleinen Schwester und dem, was er zuletzt hier in der Burg alles erlebt hatte, nicht mehr so sorglos war wie zuvor, versuchte er, sich mit solch natürlichen Schönheiten etwas aufzumuntern. Er hatte seiner Mutter gleich einen Brief geschrieben, nachdem er von ihrem Unglück erfahren hatte. Doch sie hatte noch nicht reagiert. Vielleicht gab sie ihm auch die Schuld an Adèles Tod, weil er ihr kein weiteres Geld mehr geschickt hatte. Ohne Unterstützung von seiner Seite hatte sie vielleicht den Heiler für Adèle nicht mehr bezahlen können.


    Corin machte sich immer wieder große Vorwürfe, wie es so weit hatte kommen können. Er war der Älteste. Es wäre seine Pflicht gewesen, sie zu schützen.


    Bei dem Gedanken rann ihm eine Träne die Wange herab. Diese schmerzhaften Erinnerungen an seine Familie zogen ihn oft herunter, doch er ließ es geschehen, um sich selbst zu geißeln für seine Schuld. Er hätte seinem Vater nicht nachgeben dürfen, hätte nicht so lange in den Norden ziehen dürfen, hätte sich nicht die Apanage streichen lassen sollen. Er hatte versagt! Auf der ganzen Linie.


    Soeben fanden die ersten Strahlen ihren Weg über die Berge und tauchten den Himmel in ein violettes Morgenrot. Mitten in diese trüben Gedanken hinein entdeckte er so etwas, das ihm zunächst wie eine Täuschung vorkam. Mit dem Handrücken wischte er die Tränen fort und blinzelte mehrmals. Unglaublich! Dies war die Gelegenheit, auf die er so lange gewartet hatte. Das Osttor war unbewacht.


    Corins Kinnlade fiel herab. Seit er bei seinem Vater lebte, wurde er selten aus den Augen gelassen. Ohne Eskorte durfte er die Burg nicht verlassen. Zum Schutz waren die Zugänge rund um die Uhr bewacht. Und jetzt – es war wie ein Geschenk an ihn.


    Corin blickte sich um. Niemand befand sich in seiner Nähe. Die Kadetten würden erst in den Hof gehen, nachdem sie gefrühstückt hatten. Und das Frühstück wurde eben erst serviert, wusste er. Vorsichtig stieg er die Stufen hinunter, blickte sich dabei immer wieder um.


    War es eine Falle? Sollte er sich bewähren? Oder war es tatsächlich ein Versehen? Dann würde sich diese Gelegenheit vielleicht nie wieder bieten!


    Corin verharrte. Zu sehr zog es ihn zurück in die Freiheit, weg von dieser Burg, seinem Vater, seinen Verpflichtungen als Thronerben. Andererseits hatte er so lange auf diese Gelegenheit gehofft, dass er sich just in diesem Moment überfordert fühlte. Wie sollte er reagieren?


    Er war überhaupt nicht vorbereitet, gerade jetzt zu gehen. Auch fühlte er sich noch nicht wieder richtig gesund, um sich gute Chancen bei einer Flucht auszurechnen.


    Andererseits – würde sich so eine Gelegenheit jemals wieder für ihn ergeben? Im Winter würde es aussichtslos sein, durch die Berge zu fliehen. Im nächsten Frühjahr hingegen erwarteten sie bereits die für ihn unliebsamen Gäste aus Valeron.


    Corin konnte keine Rücksicht auf seine Verwundung nehmen. Zwar war die Wunde äußerlich gut verheilt, dennoch bereitete diese Stelle ihm ab und zu Schmerzen. Die durch die Stiche hervorgerufenen Verletzungen am Bauch ließen ihn deshalb noch immer vorsichtig agieren. Aber wenn nicht heute, wann dann?


    Erneut blickte er über die Schulter. Stand oben jemand hinter dem Fenster? War es nur ein Schatten? Nein, da war niemand, seine Angst spielte ihm einen Streich. Er sollte erst einmal überprüfen, ob das Tor nicht doch verschlossen war.


    In dem großen, massiven Tor war eine kleinere Tür eingelassen, die selten verriegelt war, da das Tor ja bewacht wurde. Aber eben nicht in diesem Augenblick.


    Corin blickte sich um, ob ihn auch niemand beobachtete. Dann schlenderte er zu der massiven Holztür. Sein Herz schlug schneller, als er die Hand zum Griff hob. Das Holz knarrte, als die Tür aufschwang. Wenige Augenblicke später stand er auf der anderen Seite der Mauer.


    Sollte es so einfach gewesen sein?


    Perplex über diese unerwartete Wendung eilte er mit ausgreifenden Schritten zum nahen Wald hin. Im Schatten der Bäume zwängte er sich über Wurzeln und durch dichtes Dickicht hindurch und gelangte auf Umwegen zu den ersten Häusern der Stadt. Die Gegend war nicht die feinste, aber der Morgen war gerade erst angebrochen und es waren noch nicht viele Menschen unterwegs.


    Niemand schien ihn aufhalten zu wollen. Mehrere breite Wege führten zum Marktplatz in der Mitte der Stadt. Er hingegen hetzte durch die kleineren Straßen und engen Gassen.


    Corin konnte es noch immer nicht glauben, dass er tatsächlich unterwegs war. Wie lange hatte er davon geträumt? Wie oft hatte er seine Idee wieder verworfen? Bis sie wieder Gestalt angenommen hatte, nachdem sein Vater nicht nur das Leben seiner Schwester auf dem Gewissen hatte, sondern auch seines endgültig beherrschen wollte.


    Bloß fort von hier, dachte Corin aufgeregt, noch hat man mein Verschwinden nicht bemerkt, sonst würde bereits das Signalhorn ertönen.


    Er beeilte sich, den Ort in südlicher Richtung zu verlassen. Auf der Landstraße käme er zügig voran. Wie er die Grenze überwinden könnte, war ihm noch unklar. Aber dass er nicht in Carbonn bleiben konnte, zumindest nicht in den nächsten Wochen, wo ein jeder nach ihm suchen würde, das war sicher.


    Bald würde im ganzen Ort reges Treiben herrschen. Das könnte seine Verfolger aufhalten ... oder aber Bryants Männer würden die Bürger mit ihren Pferden niederreiten, sollten sie nicht schnell genug beiseitespringen.


    Inzwischen war es richtig hell. Die Händler bauten die Stände vor ihrer Tür auf, und die Straßen füllten sich zunehmend mit Menschen. Corin war nicht bewusst gewesen, wie groß diese Stadt war. Eigentlich hatte er gehofft, schon längst außerhalb der Stadt unterwegs zu sein. Doch wie konnte er den richtigen Weg einschlagen, wenn er gar nicht wusste, wo dieser begann?


    Er folgte der Beschilderung für die Postkutsche.


    Dann entdeckte er wenige Schritte vor sich eine Patrouille. Er erschrak und drückte sich eng an der Häusermauer entlang, um nicht gesehen zu werden. Offenbar wussten sie aber noch nichts von seinem Verschwinden, sonst hätten sie sich nicht von dem Streit zweier Händler ablenken lassen, sodass Corin rechtzeitig in eine andere Gasse abbiegen konnte.


    Er rannte, auch wenn seine Verletzungen dabei schmerzten. Endlich ließ er die letzten Häuser der Stadt hinter sich und folgte der Straße nach Süden, die zunächst zwischen Feldern hindurchführte. Zwischen dem hoch stehenden Getreide würde er vor Blicken geschützt sein.


    Erst jetzt atmete er erleichtert auf. Ein Beobachter hätte in Corin lediglich einen jungen Burschen gesehen, der trotz seines zügigen Schrittes Gelassenheit ausstrahlte. Dennoch war Corin alles andere als ruhig. Ihm brach der Schweiß aus, als er das Horn erschallen hörte.


    Seine Beine bewegten sich schneller, und seine Finger suchten vergeblich nach dem Dolch und seinem Bogen. Du bist hier nicht auf der Jagd!, ermahnte er sich. Die Waffen lagen in seinen Gemächern, denn die hätte er zum Training nicht gebraucht.


    Jetzt hingegen bereute er, nicht noch einmal zurückgegangen zu sein. Andererseits hätte er wohl nicht so unbemerkt verschwinden können, mit einem Köcher voller Pfeile und dem Bogen in der Hand.


    Corin hatte nicht geahnt, dass so viele Menschen um diese Zeit auf der Landstraße unterwegs wären. Er hielt den Kopf gesenkt und zog sich die Kapuze seines Umhangs über. Als sich die Gelegenheit bot, rannte er in den nahen Wald hinein und lief parallel zur Straße. So konnte er die Richtung beibehalten, ohne Gefahr zu laufen, gesehen zu werden.


    Er hechtete über umgefallene Baumstämme, drückte sich zwischen Farnpflanzen hindurch und ging immer schneller. Vor Kurzem hatte er eine berittene Patrouille auf dem Hauptweg gehört. Deren Rufe waren eindeutig.


    Unvorstellbar, wenn er von ihnen geschnappt werden würde. Diese Schmach würde er nicht überleben.


    Corin legte an Tempo zu. Er rannte um seine Freiheit.


    Er war schon eine ganze Weile unterwegs, da hörte er plötzlich wildes Hundegebell und die Stimmen mehrerer Männer, die aufgeregt durcheinander riefen. Die Hunde hatten seine Spur aufgenommen. Bald würden sie ihn eingeholt haben!


    Bei den Göttern, sie können unmöglich schon so nahe sein, dachte er erregt. Obwohl er es sich sehnlichst wünschte, trugen ihn seine Beine nicht schneller voran. Corin schlug sich durch dichtes Unterholz und landete auf allen vieren, weil er eine Wurzel übersehen hatte. Mühsam rappelte er sich hoch, als er deutlich die Schritte seiner Verfolger ausmachte. Mit neu erwachter Panik rannte er unter tief hängenden Ästen hindurch, blieb mit seinem Hemd an Dornenzweigen hängen und ließ ungewollt Fetzen seiner Kleidung daran zurück, als Beweis, dass sie auf der richtigen Fährte waren.


    Die Geräusche wurden immer lauter, und Corin wusste, sie waren dicht hinter ihm.


    Nachdem er eine kleine Lichtung überquert hatte, hielt er inne. Wenn es eine Stelle gab, an der er die Hunde überrumpeln konnte, dann hier. Auf der Wiese hatte er die nötige Sicht. Rasch suchte er Steine zusammen. Damit würde er sie nicht lange aufhalten, aber zumindest vorübergehend außer Gefecht setzen.


    Wenn sie seinen Verfolgern nicht mehr die Fährte weisen konnten, würde Corin die Männer mittels ein paar Täuschungsmanövern abhängen können. Er verbarg sich hinter einem großen Farn am Rande der Lichtung. Er musste nicht lange warten, bis das erste Tier auftauchte, die Nase dicht über dem Boden immer seiner Fährte nach, die er beim Sammeln der Steine hinterlassen hatte.


    Kurzzeitig irritiert kam das Tier rasch näher. Nur wenige Schritte entfernt erhob sich Corin aus seinem Versteck und warf den ersten Stein. Er traf das Tier am Kopf, direkt zwischen den Augen. Der Hund brach zusammen und winselte. Blut tropfte auf sein Fell.


    Nur wenige Augenblicke später brachen die nächsten zwei Hunde durchs Gebüsch. Sie kläfften laut und machten damit den Suchtrupp auf ihn aufmerksam. Schnell warf er einen weiteren Stein aus dem Dickicht, in dem er wieder Deckung bezogen hatte, traf jedoch nur den Hinterlauf eines Hundes. Der dritte Stein folgte und setzte dem Tier so zu, dass es kehrtmachte und davonrannte.


    Bevor Corin den nächsten Stein werfen konnte, ging der verbliebene Hund mit gefletschten Zähnen auf ihn los. Corin schrie auf, als ihn die Dogge mit kraftvollem Schwung umwarf. Er landete unsanft am Boden und spürte Panik in sich aufsteigen, als er das schwere Gewicht auf seinem Körper spürte. Corin blickte einer Reihe scharfer Zähne entgegen.


    Plötzlich begann der Hund, laut zu bellen. Als ekelerregender Speichel aus der Schnauze tropfte, wollte sich Corin von der Last befreien.


    »Verschwinde!«, brüllte er die Bestie an. Er schaffte es aber nicht, den schweren Körper des Tieres von sich zu schieben.


    Seine Versuche arteten immer mehr aus, er schob und drängelte, durch die Umgebungslaute angetrieben, die darauf hindeuteten, dass seine Verfolger nahe waren. Plötzlich schnappte der Hund nach Corins Unterarm und biss sich daran fest. Die Haut brannte, als hätte jemand mit spitzen Nägeln darauf eingehämmert.


    Corin bemühte sich, seine Sinne beisammenzuhalten, und schlug mit dem letzten Stein, den er in der anderen Hand hielt, auf den Kopf des Köters. Immer wieder. Bis dessen Kiefer von ihm abließ und der Hund auf ihm zusammensackte. Blut durchnässte sein Hemd.


    Entsetzt starrte Corin auf den leblosen Körper. Das hatte er nicht gewollt. Mühsam schob er das regungslose Tier von sich herunter. Dumpf prallte es neben ihm auf dem Boden auf.


    Die Rufe klangen nun sehr nah. Durch die Bäume konnte er farbigen Stoff erkennen. Gleich würden sie bei ihm sein. Schnell stolperte Corin, den Schmerz im Arm ebenfalls missachtend, über die Lichtung, drang tiefer in den Wald vor und rannte, bis ihm die Lunge zu platzen drohte.


    Bald darauf wurden die Schreie der Verfolger leiser. Überraschend gelangte er an einen breiten Fluss. Er kniete sich am Ufer ins flache Wasser und wusch sich das Blut vom Arm. Die offenen Wunden brannten wie Feuer und würden sich vermutlich entzünden. Er konnte sich nur grob vom Schmutz befreien.


    Plötzlich brach er in Tränen aus. So hatte er sich sein Entkommen nicht vorgestellt. Das Atmen fiel ihm schwer, und Verzweiflung überkam ihn, als er an die Folgen dachte, die seine Flucht heraufbeschworen hatte.


    Corin sah an sich hinab. Sein ehemals weißes Oberteil hing in Fetzen am Körper und war mit Blut bespritzt. Wütend riss er sich die Reste des Hemdes vom Leib. Mit einem halbwegs sauberen Streifen verband er sich den linken Arm und versuchte, die Blutung damit zu stillen.


    Von seinen Verfolgern hatte er seit einer Weile nur wenig mitbekommen. Entweder hatten sie seine Spur verloren oder sie hatten aufgegeben. Beides konnte er sich nicht vorstellen. Womöglich warteten sie auch auf Verstärkung. Auf weitere Hunde, um seine Fährte wieder aufzunehmen. Oder schlichen sie bereits näher, während er noch grübelte?


    Corin war erschöpft, und seine Knie zitterten wie Espenlaub. Die Sonne hatte schon ihre wärmende Kraft verloren und würde bald hinter den Bäumen ihren Weg fortsetzen. Er konnte nicht ewig am Fluss hocken und sich ausruhen. Er brauchte einen Unterschlupf.


    Auf dieser Seite des Flusses würde ihm ein Unterschlupf allerdings nicht helfen. Dafür waren die Männer, die ihm auf der Spur waren, zu zielorientiert und zu gut ausgebildet. Corin blickte sich um. Egal, ob er sich flussauf- oder flussabwärts wandte, lange würde er einen Marsch nicht durchhalten und wirklich besser würde es am Endpunkt für ihn auch nicht werden. Er musste schwimmen. Wollte er ihnen entkommen, musste er auf die andere Seite des Flusses.


    Vorsichtig tastete er sich weiter zur Flussmitte vor. Die Strömung wurde heftiger und zerrte an ihm. Corin glitt tiefer in das Wasser hinein. Obwohl sein Arm stark schmerzte, war das Wasser eine Wohltat.


    Nach den letzten Strapazen wollte er am liebsten im Fluss bleiben und seine Wunden mit dem kühlen Nass betäuben. Leider erklangen bald ferne Rufe, die zunehmend deutlicher wurden. Er erkannte die Stimme von Mathieu Legrand, einen der wenigen Menschen auf Burg Carbonn, die er vermissen würde.


    Der Fluss bot ihm die perfekte Möglichkeit, seine Verfolger abzuhängen. Sicherlich würden sie davon ausgehen, dass er auf dieser Seite unterwegs wäre.


    Der Fluss machte aufwärts eine Biegung. Wenn er bis dahin schwimmen könnte, wäre er außer Sicht. Doch dafür musste er gegen die Strömung anschwimmen. Für ihn, der noch unerfahren war und obendrein verletzt, war dies nicht die beste Voraussetzung.


    Immerhin war es eine Chance. Zaghaft tauchte Corin weiter ins Wasser und hob die Beine vom Boden ab. Zu gut war ihm das frühere Erlebnis in eben diesem Fluss im Hinterkopf geblieben. Sogleich riss ihn die Strömung mit. Damit hatte er nicht gerechnet. Er paddelte mit den Armen, schluckte gegen das schäumende Wasser an und wurde immer weiter abgetrieben.


    Die Bäume am Ufer zogen so schnell an ihm vorüber, dass er keine Möglichkeit sah, seinen Plan umzusetzen. Stattdessen bemühte er sich einfach, den Fluss lebend zu durchqueren. Er wusste nicht, ob es hier einen Wasserfall gab, konnte es sich aber durchaus vorstellen, denn bergig genug war die Gegend.


    Es dauerte nicht lange, und seine Kräfte schwanden, die Arme schmerzten, und der Atem ging keuchend. Das werde ich nie schaffen! In Gedanken verfluchte er sich dafür, davongerannt zu sein. So schlecht ging es ihm wirklich nicht bei seinem Vater. Er war nicht frei dort, aber zumindest am Leben. Was nutzte ihm die Freiheit, wenn er hier ertrinken würde? Momentan war er auf direktem Weg in die heiligen Hallen der Götter.


    Bald konnte er nicht einmal mehr denken. Er kämpfte mit aller Kraft um sein Leben.


    Die Strömung wurde stärker. Der Fluss wand sich in großen Kehren durch die Landschaft, und Corin wurde mehrfach von Strudeln herumgerissen oder unter Wasser gedrückt. Dann prallte er mit dem Kopf gegen einen harten Gegenstand und verlor das Bewusstsein.


    


    Das nächste Mal, das er erwachte, war es dunkel.


    Wo war er? Gestorben? Aber die Dunkelheit über ihm sah nicht danach aus, wie er sich die heiligen Hallen der Götter vorgestellt hatte. Er bewegte den Kopf, um sich umzuschauen. Doch die Schmerzen zogen ihn zurück in die Ohnmacht.


    Als Corin erneut das Bewusstsein erlangte, sah er über sich einen fantastischen Sternenhimmel. So konnte er sich das Paradies vorstellen. Ruhe und Frieden. Allerdings war es zu kalt. Sein Körper war überzogen von Gänsehaut, er zitterte und bibberte. Jetzt erkannte er das Geräusch, das zusätzlich zu den Lauten der Nacht erklang: Es war sein Zähneklappern.


    Er lag am Flussufer. Das Wasser rauschte und umspülte seine Beine. Er spürte die Füße kaum, war durchnässt und durchgefroren. Wie durch ein Wunder hatte er aber überlebt.


    Corin setzte sich vorsichtig auf und blickte sich um. Hinter ihm stieg eine Böschung an. Er quälte sich auf die Beine, bemerkte kurz, dass ihm die Schuhe fehlten, und stolperte durch die Dunkelheit den Hang hinauf. Auch auf dieser Seite des Ufers befand sich dunkler Wald. Nur langsam kam er voran, streifte durchs Unterholz. Äste und Zweige kratzten die Haut seines Oberkörpers auf und hinterließen Striemen. Diese fielen neben den zahlreichen Schürfwunden und Prellungen, die er bei der Durchquerung des Flusses erlitten hatte, kaum ins Gewicht. Immer wieder hielt er inne und überlegte, in welche Richtung er weiterlaufen sollte. Letztlich lief er einfach drauflos und hoffte, er käme irgendwo an, wo man ihm helfen würde.


    Zu seiner Familie konnte er nicht. In Arbaer würde man zuerst nach ihm suchen.


    Nach Valeron? Auch das war ausgeschlossen. Immerhin befand sich dort seine künftige Braut – wenn es nach seinem Vater ginge.


    Er überlegte, ob Andras ihm Unterschlupf gewähren würde. Doch diesen Gedanken verwarf er schnell. Zwar trug er seit dem Anschlag das Amulett als Glücksbringer stets bei sich und würde Einlass in Lindoras erhalten. Aber er wollte sie nicht in diesen Zwist hineinziehen. Wer konnte wissen, welche Schritte sein Vater einleiten würde und welche Konsequenzen sich daraus ergeben würden? Einen Krieg wollte Corin nicht auslösen.


    Er musste irgendwohin, wo man ihn nicht vermutete. Wo man ihn also auch nicht suchen würde! Sagard.


    Die Antwort kam ihm so spontan, wie sie ihm richtig erschien. Das Nachbarreich lag südlich von Carbonn. Die Bevölkerung mochte weder Aristokraten noch ihre nördlichen Nachbarn. Und was das Beste daran war, Corin hatte keinerlei Kontakte zu jemandem aus Sagard. Deshalb würde sein Vater ihn hier am wenigsten vermuten.


    


    Als der neue Tag anbrach, brachte die Herbstsonne nur wenig Wärme mit. Die Hose blieb klamm, ihn fröstelte weiterhin, und die Fußsohlen waren durch das dornige Gestrüpp ganz blutig gekratzt.


    Er fühlte sich elend. Dennoch lief er immer weiter durch den Wald, bis sich ein ausgedehntes Feld vor ihm erstreckte. Der Mais wuchs bereits ziemlich hoch und würde bald erntereif sein.


    Er hatte seit Stunden nichts getrunken, geschweige denn gegessen. Kurzerhand brach er sich einen Kolben ab, schälte ihn aus seiner Hülle heraus und knabberte die gelben Körner ab. Sie waren saftig und süß. Er freute sich, dass das Feld nicht längst abgeerntet war, und nahm sich den nächsten.


    Die Götter müssen mir wirklich gnädig gestimmt sein, dachte Corin, während er durch die angepflanzten Reihen lief. Bereits die langsamere Gangart brachte ihm etwas Erholung. Dennoch würde er bald rasten müssen. Er war zu müde, um sich viel länger auf den Beinen zu halten.


    Mit Glück könnte er den Bauernhof finden, der zu diesem Feld gehörte, und mit noch mehr Glück von da ein paar Kleidungsstücke bekommen. Doch als er auf der anderen Seite des Feldes herauskam, schloss sich eine Plantage mit Obstbäumen an. Weit und breit war kein Haus in Sicht.


    Corin lehnte sich erschöpft an einen Baumstamm und sank daran zu Boden. Er wollte nur einen kurzen Moment ausruhen, um Kraft zu sammeln.


    Er schlief ein und träumte von Peronimus, wie er über Burg Carbonn kreiste. Dann flog er mit ihm nach Süden, bis ins Herz Sagards hinein. Es war nur ein Traum, dennoch beruhigte er ihn, und Corin wünschte sich fast, er wäre Wirklichkeit.


    Als er später wieder erwachte, blinzelte er gegen die Sonne und wunderte sich, warum sie so heiß strahlte, immerhin war Herbst. Merkwürdig, dass ihm so heiß war. Dabei fühlte sich seine Hose immer noch feucht an.


    Dann vernahm er das Krächzen eines Vogels. Es klang wie – Peronimus. Corin öffnete die Augen und sah ungläubig das Tier am Himmel kreisen. Vermutlich hatte er Fieberträume und bildete sich den Adler bloß ein. Dennoch entschloss er sich mit letzter Kraft, unter dem Baum hervorzukriechen bis zu einer lichteren Stelle.


    Gerade, als ihn sein Adler entdeckte, und zu ihm herabstieß, fielen Corin erneut die Augen zu. Dank der Ohnmacht, die ihn umnachtete, spürte Corin nicht mehr, wie er von den rauen Krallen seines Gefährten unnatürlich sanft aufgenommen und emporgehoben wurde.


    


    

  


  
    Kapitel 39


    


    »Was soll das heißen, er ist fort?«, brüllte Bryant seine Männer zusammen. »Habt Ihr unter jeden Stein geschaut, jeden Erdhügel umgegraben, auf den Bäumen gesucht? Er kann sich doch nicht in Luft auflösen!«


    Mathieu Legrand, der neben Patric stand, hielt seinem wütenden Ausbruch stand. Der alte Offizier war der Anführer eines Suchtrupps, den der König ausgesandt hatte, an der Grenze nach Sagard entlang zu suchen. Die Hunde, von denen zwei verletzt zurückgekehrt waren, hatten zwar eine Fährte aufgenommen, dennoch war ihnen der Prinz entkommen.


    »Und wie darf ich das hier verstehen?«, brauste der König erneut auf. Er hielt einen blutigen Fetzen Stoff in der Hand, der aller Wahrscheinlichkeit nach von der Kleidung seines Sohnes stammte. »Habt Ihr die Biester nicht im Griff? Eure Hunde sollten ihn aufspüren, nicht zerfleischen!«


    Die Männer, die für die Tiere verantwortlich waren, standen wie versteinert und blickten entsetzt. Dann fasste einer von ihnen Mut und erklärte: »Er hat die Hunde angegriffen und verletzt. Das hat sie aggressiv gemacht.«


    »Wenn sie meinen Sohn anfallen, müssen sie damit rechnen, verletzt zu werden!«, wetterte Bryant. »Verschwindet, bevor ich Euch mitsamt diesen Tölen einschläfern lasse.«


    Die beiden Männer, die Patric bislang als zuverlässig und integer erlebt hatte, verließen den Raum. Sie taten ihm leid. Doch wenn der König in dieser Stimmung war, versuchte man am besten, nicht die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    Legrand musste nun noch einmal erklären, wie er mit seinem Trupp das Flussufer abgesucht und die Spuren gefunden hatte, die ins Wasser führten. Er hatte sogar gute Schwimmer ausgesandt, um auf der anderen Flussseite nach Fußabdrücken zu suchen. Doch sie waren ergebnislos zurückgekehrt.


    Nun mischte sich Patric Laurent ein: »Ein Erfolg war nach dieser Aktion auch nicht zu erwarten. Ihr wisst doch, dass Corin nicht schwimmen kann.«


    Patric fragte sich, was ihn geritten hatte, nicht einfach den Mund zu halten. Aber er schien der Einzige von ihnen zu sein, der wusste, dass Corin inzwischen durchaus in der Lage war, den Fluss zu überqueren. Und er wusste, wie viel es seinem Freund bedeutete, sein Leben außerhalb dieser Feste selbst in die Hand zu nehmen. Er würde ihn nicht verraten. Auch wenn er nicht sicher sein konnte, ob das die richtige Entscheidung war.


    Aber würde man Corin finden, dann wäre er eines Tages sein König. Somit war er doch geradezu verpflichtet, ihn nicht zu verraten, sondern ihm bereits jetzt die Treue zu halten.


    


    ***


    


    Bryant schimpfte im Stillen über seinen Sohn: Wieso versteht er nicht, wie wichtig seine Rolle für Carbonn ist? Vielleicht hätte ich ihn nicht häppchenweise anfüttern sollen, sondern ihm von Anfang an erklären müssen, worauf alles hinausläuft?


    Der König brauchte ihn. Zunächst, um sich Valeron einzuverleiben. Später dann, um die Fühler nach Rowenia auszustrecken.


    Zwar hatte Andras über Amaldus deutlich gemacht, dass sie nun quitt wären. Denn hätten die Lindoraner Corin nicht gerettet, wäre die königliche Linie nach Bryants Tod erloschen und sie zugleich ihrer Verpflichtung enthoben. Auf Lindoras konnte er also nicht mehr zählen, wenn er eines Tages Rowenia überrennen wollte. Das hatte ihn bereits zermürbt, seit er die Nachricht erhalten hatte.


    Bryant fuhr mit den Fingern durch sein Haar. Seine Vorväter hatten dieses Reich aufgebaut, hatten Bündnisse und Verträge geschlossen. Womit hatte er, Daven Etienne Bryant, es verdient, als der König in die Geschichte einzugehen, unter dem alles zerfiel?


    Der Thronprinz wurde ermordet, die Lindoraner entsagten dem Bündnis, der jüngere Sohn zog ein Leben auf der Flucht der Krone vor. War denn die Welt verrückt geworden?


    Aber noch war für Bryant nicht alles verloren.


    Immerhin, sie hatten Zugang zum Adlervolk. Wofür das eines Tages noch gut war, wer wusste es schon? Außerdem war er sich sicher: Die Lindoraner mochten seinen Sohn. Sonst hätten sie sich nicht aus ihrer Deckung hervorgewagt, die sie seit Jahrhunderten – genau genommen seit dem Weltenkrieg – nicht mehr verlassen hatten, um ihn zu retten. Er war sich sicher: Sollte er Corin auf seine Seite bekommen, könnte der Andras vielleicht noch überzeugen, ihnen doch die nötige Unterstützung zu gewähren, um Rowenia zu unterwerfen.


    Dann hätten sie auch noch Valeron an ihrer Seite – doch auch hierfür benötigte er Corin.


    »Findet ihn, koste es, was es wolle!«, sagte er in den Raum hinein, von wo aus Durand ihn beobachtet hatte.


    Drei Tage war Corin bereits verschwunden, und noch immer fehlte jede Spur von ihm. Bryant trat tiefe Spuren in den Teppich.


    »Bist du sicher, dass Masson nichts über die Hintergründe hierzu weiß? Immerhin ist er die meiste Zeit in Corins Nähe gewesen. Da bekommt man doch einiges mit!«


    »Ihn habe ich besonders gründlich in die Zange genommen. Der Alte weiß nichts. Ich bin überzeugt, die Flucht war ein spontaner Entschluss«, sagte Durand.


    Bryant schüttelte verständnislos den Kopf.


    »Wenn er den Feinden in die Hände fällt, haben sie ein Druckmittel gegen uns in der Hand, dem wir nichts entgegensetzen können. Alle meine Pläne, die jahrelange Strategie, im Nu zunichtegemacht durch diesen Kindskopf!«


    Dann wandte er sich direkt an seinen Vertrauten: »Wehe, deine Männer kommen mit leeren Händen zurück!«


    Durand blickte gelassen.


    »Ich habe mehrere Trupps in sämtliche Himmelsrichtungen ausgesandt. Sie durchkämmen die Wälder. Das benötigt eben seine Zeit. Sie haben sogar eine Miniatur des Gemäldes angefertigt, das Ihr kurz nach seiner Ankunft habt anfertigen lassen.«


    Bryant wusste, von welchem Bild Durand sprach. Er hatte Corin noch vor seiner Abreise nach Lindoras überreden können, für eine Skizzierung still zu sitzen. Während der ersten Wochen seiner Abwesenheit hatte der Maler das Bild ausgearbeitet und ein wahres Kunstwerk erschaffen. Auf dem Gemälde wirkte Corin natürlich und lebensnah. Vielleicht würde es eines Tages die Gemäldegalerie schmücken, bis dahin jedoch zierte es in seinen persönlichen Räumen die Wand.


    »Mit dem Bildnis könnte es gelingen, seine Spur aufzunehmen. Immerhin sind ihm die meisten Menschen noch nie persönlich begegnet und würden ihn nicht erkennen, wenn er vor ihnen stünde.«


    »Bei den Göttern, Frederic! Nun mach mir doch nicht gleich so viel Hoffnung«, meinte er ironisch, um dann erneut aufzubrausen: »Ich brauche ihn zurück! Besser gestern als morgen. Also mache den Männern Dampf unter ihren Ärschen, damit sie Erfolg haben!«


    »Natürlich, Eure Hoheit!«, sagte Durand etwas verkrampft.


    Bryant konnte nur hoffen, dass seine Feinde seinen Sohn nicht in die Hände bekamen, bis Durand ihn fand. Und wenn doch, dass sie wenigstens nie herausfanden, wie wertvoll Corin für ihn war. Andererseits konnte er davon ausgehen, dass Corin kaum seinen richtigen Namen benutzte, immerhin wollte er unerkannt bleiben.


    Er wandte sich an Frederic, der soeben etwas gesagt hatte, was seiner Aufmerksamkeit entgangen war.


    »Was ist denn noch?«, brüllte er. Er konnte im Moment keine Rücksicht auf die Gefühle seines Freundes nehmen. Frederic würde die nächsten Tage seine Laune abfangen müssen.


    »Ich fragte soeben, wie wir gegen das Übel vorgehen, das wir an die Grenze zu Valeron entsandt haben. Ihr wisst, von wem ich spreche.«


    Raoul. Bryant stöhnte auf.


    »Muss ich mich denn um alles kümmern? Ich habe Baron Dubois doch bereits unterrichtet, wie er vorzugehen hat. Er soll nichts überstürzen, schließlich wollen wir keine unnötige Aufmerksamkeit auf dieses Problem lenken. Ich habe Raoul nicht ohne Grund fortgeschickt. Hätte ich das öffentliche Interesse gewollt, würde er mit Merlaud zusammen hingerichtet werden.«


    »Apropos Merlaud, wann seht Ihr einen guten Zeitpunkt für seine Liquidierung? Wenn Ihr tatsächlich ein großes Spektakel haben wollt, benötigt das einige Vorbereitung. Warten wir allerdings zu lange, schwenkt das Wetter um. Im Winter ist der Boden zu hart, um ihn bestatten zu können.«


    »Dann fressen ihn eben die Geier«, erklärte Bryant ohne den angebrachten Ernst. »Dieser Mann hat meine Familie auseinandergerissen. Er ist in jeder Hinsicht schuldig zu sprechen. Und in Anbetracht von Corins Verschwinden halte ich es für umso wichtiger, wenn wir die Gedanken der Menschen in eine andere Richtung lenken. Deshalb, nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Meinetwegen kann Merlaud die kalte Jahreszeit über im Kerker hocken und dabei zusehen, wie ihm die Zehen abfrieren.«


    Durand nickte nur. Er war zufrieden mit der Entscheidung des Königs.


    Über diesen Entschluss war auch Bryant besonders stolz. Wenn er etwas anpackte, dann richtig.


    Diese Lektion würde bald auch sein jüngster Sohn begreifen!


    


    Ende


    


    

  


  
    Wie es weitergeht:


    


    


    Selbst nach seiner Flucht aus Carbonn kann Corin nicht aufatmen. Er ist verletzt und mittellos. Aus Angst vor Entdeckung versucht er, sich inkognito durchzuschlagen. Doch als vermeintlicher Bauernsohn stößt er mehrfach auf Probleme.


    Auch von seinem Vater erhält Corin schneller Nachricht, als ihm lieb ist. Wird es ihm dennoch gelingen, sich ein eigenes Leben aufzubauen?


    Und ist die Begegnung mit den Reisenden aus Rowenia, dem feindlichen Nachbarn Carbonns, wirklich Zufall?


    


    


    Die Fortsetzung von „Horizon“ …


    


    ... ab Frühjahr 2016 im Buchhandel!
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